
        
            
                
            
        

    ANGRIFF DER CHAOSHORDE
DIE ABENTEUER VON GOTREK UND FELIX 9
Nathan Long
Für Anthony,
einen Slayer, wenn es je einen gegeben hat.
Dank an Alison und Doug Lister für ihre Hilfe bei Malakais Dialog.
»Ohne euch hätt' i's net g'schafft.« Dies ist ein finsteres Zeitalter, ein blutiges Zeitalter, ein Zeitalter der Dämonen und der Zauberei. Es ist ein Zeitalter der Schlachten und des Todes und des Weltuntergangs. Inmitten des Feuers, der Flammen und der Raserei ist es auch eine Zeit gewaltiger Helden, tapferer Taten und großen Muts.
Im Herzen der Alten Welt liegt das Reich, das größte und mächtigste der menschlichen Gefilde. Es ist für seine Technikusse, Zauberer, Händler und Soldaten bekannt, und es ist ein Land mit hohen Bergen, breiten Flüssen, dunklen Wäldern und großen Städten. Und auf seinem Thron in Altdorf herrscht Imperator Karl-Franz, der heilige Nachkomme des Reichsbegründers und Besitzers des magischen Streithammers Sigmar.
Doch dies sind keineswegs zivilisierte Zeiten. Überall in der Alten Welt, von den ritterlichen Palästen Bretonias bis zum eisigen Kislev im fernen Norden, flammen kriegerische Auseinandersetzungen auf. Im hohen Weltenrandgebirge sammeln sich die orkischen Stämme für ihren nächsten Angriff. Banditen und Renegaten suchen die wilden Südlande der Grenzfürstentümer heim. Es gibt Gerüchte über Rattenwesen, die Skaven, die aus den Kloaken und Sümpfen im Land steigen. Und in der nördlichen Wildnis lauert die immer präsente Drohung des Chaos, Dämonen und Tiermenschen, die von den üblen Kräften der Finsteren Götter verdorben wurden. Und während die Zeit des Krieges immer näher rückt, braucht das Reich Helden wie nie zuvor.
Wir setzten unseren Weg über den Nachtfeuerpass fort, um zum ersten Mal seit zwanzig Jahren endlich wieder Imperiumsboden zu betreten. Und obwohl ich innerlich jubilierte, wieder daheim zu sein, war es eine grimmige Zeit im Land meiner Geburt, und ich grämte mich, es so zerrissen von Verzweiflung und Not vorzufinden.
Gotrek wollte rasch nach Middenheim und sein Verhängnis im Kampf gegen die großen Horden des Chaos finden, die wieder nach Süden drängten und die Länder der Menschen bedrohten.
Dieses Bestreben sollte jedoch zunichtegemacht werden, denn auf dem Weg durch Nuln stolperten wir über eine schändliche und weitreichende Verschwörung mit dem Ziel, das Herz des Imperiums gerade in dem Augenblick von innen zu zerstören, wenn sein größter Feind es von außen angriff.
Bei der Verfolgung dieser üblen Schurken begab es sich, dass Gotrek einen alten Freund traf und ich eine alte Liebe - und nie hätten zwei Wiedersehen verschiedener sein können. Denn Gotreks war innig und glückselig, während meines lieblich und schmerzvoller war, als ich beschreiben kann.«
Felix Jaegar, Meine Reisen mit Gotrek,
Band VII, Altdorf Presse 2528



Eins
»Bei Sigmars goldenem Bart, Bruder!«, rief Otto. »Du bist keinen Tag älter geworden!«
»Äh...«, machte Felix, als Ottos Diener sein Schwert und seinen alten roten Wollumhang nahm und die Haustür hinter ihm schloss, sodass die warmen Strahlen des Spätsommermorgens ausgesperrt wurden.
Felix hätte das Kompliment seines Bruders gern erwidert, aber nachdem er ihn von oben bis unten betrachtet hatte, blieben ihm die Worte im Halse stecken. Ottos ehemals blonde Haare waren aus der Stirn zurückgewichen, und der Bart hatte sich auf dem Kinn silbern gefärbt - oder vielmehr den beiden Kinnen. Und obwohl er perfekt nach Maß gefertigte Kleidung aus Samt und Brokat trug, hätte auch der beste Schneider die üppige Wölbung seines Bauchs nicht verbergen können.
Auf einen Gehstock mit goldenem Knauf gestützt, hinkte Otto vorwärts und wischte Felix etwas Straßenstaub von den Schultern. Ihr Götter, er braucht jetzt einen Stock, dachte Felix.
»Und du bist auch keinen Tag reifer geworden, wie ich sehe.« Otto gluckste. »Derselbe zerlumpte Mantel. Dieselben geflickten Hosen. Dieselben löchrigen Stiefel. Du bist ein Vagabund. Ich dachte, du würdest dein Glück finden.«
»Das habe ich auch«, sagte Felix. »Ein paarmal.« Otto hörte gar nicht zu. Er winkte dem Diener, der vor Abscheu die Nase rümpfte, als er Felix' Mantel in einen Wandschrank in der Eingangshalle hängte.
»Fritz!«, rief Otto. »Wein und Aufschnitt im Arbeitszimmer!« Er bedeutete Felix mit fleischiger Hand, ihm zu folgen, während er durch einen mit Kirschbaum getäfelten Korridor in den hinteren Teil des Hauses hinkte. »Komm, Bruder. Dies schreit nach einer Feier. Bleibst du zum Essen? Annabella - du erinnerst dich doch an meine Frau? Sie wird sehr an einem Wiedersehen interessiert sein.« Felix knurrte der Magen bei der Erwähnung von Essen, als er Otto folgte. »Essen? Recht herzlichen Dank, Bruder. Du bist sehr großzügig.« Der Weg von Karak Hirn und den wilden Ländern der Grenzgrafen über den Nachtfeuerpass und dann die Alte Zwergenstraße entlang nach Averland war karg gewesen. In diesen Kriegszeiten war sogar der Brotkorb des Imperiums leer - Weizen, Wolle und Wein wurden sämtlich nach Norden geschickt, um die Armee zu versorgen, die sich mühte, Archaons eindringende Horden aufzuhalten. Auch alle verfügbaren Männer waren nach Norden unterwegs, manchmal unwillig. Als er und Gotrek in Loningbrück an Bord des Flussboots Leopold gegangen waren, um auf dem Oberen Reik nach Nuln zu reisen, hatte Felix ganze Kompanien von erbärmlichen Bauernburschen mit verhärmten Gesichtern auf ihren Rucksäcken sitzen sehen, allesamt mit Speer, Bogen und billig gefertigter Uniform in den Farben ihrer Lehensherren ausgerüstet. Stämmige Sergeanten in abgenutztem Brustharnisch hatten über sie gewacht wie Gefängniswärter und dafür gesorgt, dass keiner von ihnen nach Hause entwischen konnte, bevor die Barken anlegten, die sie nach Norden verschiffen würden. Bei diesem Anblick hatte Felix den Kopf geschüttelt. Wie sollten diese unerfahrenen Burschen, von denen die meisten bis dahin noch nicht einmal aus ihrem Dorf herausgekommen waren, die übernatürliche Macht der unzähligen Horden aus der Chaoswüste zurückschlagen? Und doch taten sie es seit Jahrhunderten.
»Nun denn, Bruder«, sagte Otto, indem er sich geräuschvoll auf einem ledernen Lehnsessel am offenen Fenster seines opulenten Arbeitszimmers niederließ. Sonnenschein und das Summen emsiger Bienen drang vom Garten herein. »Wie lange ist es her?« Felix seufzte, als er sich auf den Sessel gegenüber setzte. Er hatte das Gefühl, in einer ledernen Wolke zu versinken. Sigmar! Er hatte vergessen, dass es solchen Luxus überhaupt gab. Im Stillen lächelte er dünn. Ein Krieg mochte im Gange sein und überall Not herrschen, aber man konnte immer darauf vertrauen, dass Otto dabei gut zu fahren wusste. In dieser Hinsicht war er genau wie ihr Vater. »Ich habe nicht nachgerechnet«, sagte er.
»Wie lange ist es her, seit die Rattenmenschen Nuln angegriffen haben?«
»Rattenmenschen?«, sagte Otto, wobei er aufblickte, da der Diener Wein, Braten und ausgefallene Pasteten auf einem Tisch zwischen ihnen servierte. »Tiermenschen, meinst du. Das liegt jetzt zwanzig Jahre zurück.« Felix runzelte die Stirn. »Du meinst diejenigen, die aus der Kanalisation gekommen sind, die Technikusakademie zerstört und Pest und Verderben gebracht haben? Das waren Rattenmenschen.« Otto gluckste. »Ja, ja. Ich habe dein Buch gelesen, gleich nachdem es aus der Druckerei kam. Sehr unterhaltsam. Aber eigentlich bestand keine Notwendigkeit, die Wahrheit auszuschmücken. Die Tiermenschen waren schlimm genug.« Er trank einen Schluck Wein. »Eine Zeit lang hat es sich übrigens sehr gut verkauft. Wie auch die anderen.« Felix ächzte; Ottos absurdes Beharren, die Rattenmenschen seien Tiermenschen gewesen, war vergessen. »Du... du hast meine Tagebücher veröffentlicht? Aber...« Otto lächelte, und seine Augen verschwanden beinahe hinter seinen runden Wangen. »Nun, du wolltest mein Geld nicht nehmen, und ich hatte die alberne Vorstellung, dass du selbst keins verdienen würdest.« Er warf noch einen amüsierten Blick auf Felix' fadenscheinige Kleider. »Also habe ich es übernommen, für dein Auskommen im Alter zu sorgen. Annabella hat sie gelesen, als du sie uns geschickt hast, und hielt sie für ziemlich gut. Natürlich absoluter Unfug, mit Dämonen, Drachen, Vampiren und was nicht alles, aber genau die Sorte Tavernengarn, das sich dieser Tage verkauft. Jedenfalls haben sie weit mehr eingebracht als deine Gedichte.« Er nahm sich eine Pastete. »Die Gewinne habe ich für den Fall deiner Rückkehr auf die Seite gelegt. Natürlich musste ich die Druckkosten und sonstigen Aufwendungen abziehen.«
»Natürlich«, murmelte Felix.
»Aber ich glaube, es ist immer noch ein hübsches Sümmchen übrig, jedenfalls genug für einen Mann deiner... äh... frugalen Natur, um davon eine ganze Weile zu leben, würde ich meinen.«
»Das klingt sehr unterhaltsam«, sagte Felix trocken.
Gustav rümpfte die Nase. »Unterhaltung ist für Plebejer. Wir erbauen. Unsere Philosophie...«
»Gustav«, sagte Otto. »Du kommst zu spät zu deiner Versammlung.«
»Ah«, nickte Gustav. »Natürlich. Ich wünsche einen guten Tag, Onkel. Vater.« Er neigte ernst das Haupt und ging Otto verdrehte die Augen in Felix' Richtung und zuckte die Achseln.
»Ich wusste gar nicht, dass du einen Sohn hast«, sagte Felix und nahm wieder Platz.
»Nicht? Er ist geboren... Ja, richtig, stimmt ja. Er kam ein Jahr nach deinem Verschwinden aus Nuln zur Welt. Er ist sehr ernsthaft, nicht?« Otto gluckste. »Tatsächlich erinnert er mich an dich, als du in seinem Alter warst.«
»An mich?«, sagte Felix. »Ich war nie so ein...«
»Du warst noch schlimmer.«
»War ich nicht.« Otto hob eine Augenbraue. »Hast du letzthin mal eins von diesen Gedichten gelesen?« Felix schnaubte und trank noch einen Schluck Wein.
»Also, was führt dich zurück nach Nuln?«, fragte Otto. »Spielst du immer noch den Diener für diesen bärbeißigen Zwerg?«
»Ich bin sein Chronist«, entgegnete Felix steif. »Und wir waren unterwegs nach Middenheim, um bei der Abwehr der ChaosInvasion zu helfen.« Otto verzog das Gesicht. »Dafür bist du doch wohl schon etwas zu alt. Warum bleibst du nicht hier und arbeitest für mich? Damit hilfst du den Soldaten im Norden und mehrst gleichzeitig deinen Notgroschen.« Felix seufzte belustigt. Anscheinend bot ihm sein Bruder jedes Mal, wenn er nach Nuln kam, eine Stellung an. Der arme Otto. Ihm ging es nicht darum, Felix dabei zu helfen, dessen »Notgroschen zu mehren«. Er wollte nur, dass er einen geachteten Beruf ergriff und aufhörte, die Familie in Verlegenheit zu bringen. »Du hilfst bei den Kriegsbemühungen?«, wich er der Beantwortung der Frage aus.
»O ja«, sagte Otto. »Die Jaegars aus Altdorf haben den Zuschlag für den Roheisentransport aus dem Schwarzen Gebirge auf dem Reik nach Nuln erhalten. Wir sind der einzige Lieferant der Imperialen Artillerieschule.« Er grinste in sich hinein. »Das war ein gehöriges Stück Arbeit. Es gab drei Transportgesellschaften mit einem besseren Angebot, aber ich habe der Kurfürstin die Rechnung für ihren jährlichen Ball der Webergilde beglichen und ihr etwas Anstößiges ums Maul geschmiert, und siehe da, ich hatte den Zuschlag.« Felix' Miene verfinsterte sich. »Also hilfst du gar nicht bei den Kriegsbemühungen. Du knöpfst den Geschützmachern ab, was du kannst.« Otto schüttelte ungehalten den Kopf. »Nicht im Mindesten. Unser Angebot war vielleicht teurer, aber dafür leisten wir auch bessere Dienste. Die Firma Jaegar ist die beste im Imperium. Das weiß jeder. Es war nur etwas Öl nötig, um die Kurfürstin zu veranlassen, nach Leistung zu entscheiden anstatt nach Preis. So ist es nun mal in der Geschäftswelt.«
»Und deswegen bin ich nicht in der Geschäftswelt«, sagte Felix ein wenig hochnäsiger als beabsichtigt. »Da lehne ich dankend ab. Warum fragst du nicht deinen Sohn?«
»Den?«, schnaubte Otto. »Der gleicht dir zu sehr. Von zu edler Gesinnung und viel zu ehrenhaft, um sich in der wirklichen Welt die Hände schmutzig zu machen. Vater wollte immer, dass wir Edelleute werden. Sieht ganz so aus, als sei es ihm gelungen, zumindest bei dir und bei seinem Enkel. Tja, ich würde nicht wollen, dass Ihr Eure Ideale verratet, Mylord.« Felix' Hände krampften sich um die Armlehnen des Sessels. Die Adern in seinem Hals pochten. Er war kein Edelmann. Für den Adel empfand er nichts als Verachtung. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Wenn er nicht aufhörte, würde er etwas sagen, das er bereute, und er musste an das hübsche Sümmchen aus dem Verkauf seiner Bücher denken. Er lehnte sich zurück und zwang sich zur Gelassenheit. Zwanzig Jahre waren vergangen, und er und sein Bruder konnten immer noch nicht länger als fünf Minuten höfliche Konversation betreiben.
»Diese Bücher von mir«, sagte er schließlich. »Kann ich sie sehen?«
»Gewiss«, antwortete Otto. »Irgendwo müssten noch ein paar Exemplare herumliegen.« Er nahm eine zierliche silberne Glocke vom Tisch und schüttelte sie.
Das Essen war üppig und wäre eine grimmige Angelegenheit gewesen, hätten nur die beiden Brüder am Tisch gesessen, denn trotz seiner Versuche, sich zusammenzunehmen, brachte Felix praktisch jedes zweite Wort seines Bruders zur Weißglut. Otto war so ein aufgeblasener Wicht, so ignorant und uninteressiert am wahren Zustand der Welt, so sicher, dass das Leben zu seinem Vergnügen geordnet war und er jeden Luxus verdiente, den er hatte.
Zum Glück leistete ihnen Annabella Gesellschaft, Ottos bretonnische Frau - dieser Tage so plump und grau wie Otto, wenngleich immer noch eine hübsche Frau. Von ihr kam ein beständiger Strom von Fragen über Felix und seine Abenteuer, und sie ächzte und kicherte immer im richtigen Moment. Dieses liebliche und schmeichlerische Geplapper hatte auf wunderbare Weise überdeckt, dass er und Otto während des Essens kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten.
Einen einzigen peinlichen Moment hatte es gegeben, als Annabella, überwältigt vom Geist der Gastfreundschaft, Felix gefragt hatte, ob er bei ihnen wohnen wolle, solange er in Nuln sei. Daraufhin war Ottos Kopf hochgeruckt, und er hatte wütend über den Tisch geblickt.
Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Felix empfand ebenso. Wenn er und sein Bruder nach nur wenigen gemeinsamen Stunden so miteinander auskamen, würden sie sich nach ein paar Tagen unter einem Dach gegenseitig an die Gurgel gehen. Er lehnte Annabellas Angebot höflich ab und sagte, er und Gotrek seien gemütlich in einem Gasthaus untergebracht und dächten nicht daran, sich aufzudrängen.
Nach dem Essen, als Felix an der Haustür stand, sich vom Diener Schwert und Mantel geben ließ und in seinem Rucksack Platz für die ledergebundenen Bücher mit seinem Namen auf dem Einband zu schaffen versuchte, hüstelte Otto.
»Vielleicht willst du auf dem Weg nach Norden in Altdorf haltmachen«, sagte er. »Der alte Herr pfeift auf dem letzten Loch.« Felix schwirrte der Kopf, als er durch das Kaufmannsviertel zum Hohen Tor ging. Er hatte zu schnell zu viele Neuigkeiten zu verdauen. Offenbar konnte sich in zwanzig Jahren eine Menge ändern. Otto hatte einen Sohn, der die Universität besuchte. Felix' Gedichte waren altmodisch. Seine Tagebücher waren gedruckt worden. Sein Vater lag im Sterben.
Die hochgiebligen Häuser und die ummauerten und bewachten Anwesen wohlhabender Kaufleute zogen unbeachtet an ihm vorbei, während er den gewundenen, kopfsteingepflasterten Straßen folgte. Das verächtliche Naserümpfen reicher Bürger und ihrer plumpen Frauen, wenn sie auf seine schäbige Kleidung starrten, blieb unbeantwortet. Otto hatte einen Sohn. Sein Vater lag im Sterben.
Sein Vater lag im Sterben.
Felix war verblüfft, dass diese Neuigkeit ihm so zusetzte. Eigentlich war er überrascht, dass sein Vater überhaupt noch lebte. Wie alt war er jetzt? Siebzig? Achtzig? Es sah dem raffgierigen alten Geizkragen ähnlich, dem Leben jedes nur mögliche Jahr abzuringen, nur um zu bekommen, was ihm zustand.
Wenn es einen Menschen auf der Welt gab, mit dem Felix noch schlechter auskam als mit seinem Bruder, war es sein Vater. Der alte Mann hatte ihn enterbt, als Felix beschlossen hatte, Dichter zu werden, anstatt dem Familiengeschäft beizutreten. Er hatte gesagt, Felix verschwende die Schulbildung, für die er bezahlt habe. Was im Grunde lächerlich war, weil Felix eben diese Schulbildung die Augen für die Schönheit und Vielfalt des Lebens geöffnet und ihn in die Welt der Literatur, Philosophie und Poesie eingeführt hatte. Gustav Jaegar hatte gewollt, dass seine Söhne über all dieses Wissen verfügten, dass sie in der Lage waren, es auf Kommando auszuspeien, aber nur, weil solche Belesenheit eine der Qualitäten der Kultiviertheit war, die einen als Edelmann kennzeichnete, und Gustav hatte unbedingt gewollt, dass seine Söhne die ersten adligen Jaegars würden. So knauserig der alte Herr auch war, er hatte Gold wie Wasser in die Schatullen der Mächtigen und Angesehenen von Altdorf fließen lassen in dem Versuch, sich einen Titel zu kaufen, den er seinen Söhnen hätte vermachen können - anscheinend ohne Erfolg.
Felix hatte seinen Vater für dessen Grobheit gehasst, für seinen engstirnigen Pragmatismus, der keinen Platz ließ für Kunst, Schönheit und Romantik. Gustav Jaegar hatte seine Kindheit geopfert, um sich aus der Gosse nach oben zu hangeln und einer der reichsten Kaufleute im Imperium zu werden. Und nachdem er es zu diesen Ehren gebracht hatte, war er darauf erpicht gewesen, dass seine Söhne ihre Kindheit ebenfalls opferten. Er hatte niemals jugendlichen Torheiten nachgegeben. Vielleicht hatte Felix aus diesem Grund etwas, das eine vorübergehende Schwärmerei hätte sein sollen, zu einer lebenslangen Ablenkung ausgeweitet.
Er wich einer dahinrasenden Kutsche aus und ging unter dem eisernen Fallgatter des Hohen Tors durch, ohne aufzublicken.
Sollte er ihn besuchen? Sollte er Zugeständnisse machen? Sollte er ihm ins Gesicht spucken? Sollte er mit den Büchern prahlen, die seine Abenteuer schilderten? Das würde ihn lehren! Oder nicht? Der Gedanke, den alten Bussard zu besuchen, war abschreckend, auch wenn er auf dem Totenbett lag. Er hatte ihm nie in die Augen schauen können. Sogar nach der Veröffentlichung seines ersten Gedichtbands, als er voll jugendlichem Selbstvertrauen und sein Name an der Altdorfer Universität in aller Munde gewesen war, hatte ihm Gustav das Gefühl vermittelt, als sei er sieben Jahre alt und habe gerade ins Bett gemacht. Das tiefe Krachen einer feuernden Kanone riss Felix aus seiner Versunkenheit. Plötzlich wachsam, merkte er auf. War etwas passiert? Wurde Nuln angegriffen? Niemand sonst schien es bemerkt zu haben. Alle Leute setzten ihre Tätigkeiten fort, als sei nichts geschehen. Hatten sie es nicht gehört? Hatte er es sich eingebildet? Dann fiel es ihm wieder ein. Dies war Nuln, die Schmiede des Imperiums. Die Imperiale Artillerieschule gab mit neuen Kanonen mehrmals am Tag Probeschüsse ab. Als Bewohner der Stadt war er so daran gewöhnt gewesen, dass er ebenfalls nicht mehr aufgemerkt hatte, wenn die Kanonen schössen.
Er blickte sich um und nahm zum ersten Mal die Straßen wahr, in denen er unterwegs war. Außerhalb der Mauer, die Nulns Altstadt von der neuen trennte, war Nuln ein lärmender, geschäftiger Ort. Durch den Krieg mochte ein Großteil des Imperiums verarmt sein, aber Nuln stellte Kanonen, Musketen und Schwerter her. Im Krieg blühte es auf. Wohin er auch blickte, herrschte Geschäftigkeit und Betrieb. Karren zogen schwere Ladungen Kohle und Salpeter oder fertige Musketen durch das Labyrinth der Straßen, vorbei an hohen rußgeschwärzten Häusern aus Ziegeln und Holz. Schmutzige Arbeiter trotteten nach dem Ende ihrer Schicht in den Manufakturen des Industrieplatzes müde heimwärts. Fette Kaufleute gondelten in Sänften vorbei, von dahintrabenden Leibwächtern begleitet.
Wurstund Pastetenverkäufer priesen lautstark ihre Waren von Karren mit knisternden Grillrosten an, und der Duft nach gebratenem Fleisch vermischte sich mit dem Gossengestank und dem stechenden Rauch und Schwarzpulvergeruch zur, wie Felix fand, charakteristischen Ausdünstung von Nuln.
Doch obwohl es den Industriellen von Nuln gut zu gehen schien, ließ sich dies von den unteren Klassen nicht behaupten. Die knisternden Würstchen und Pasteten wurden zum Dreifachen dessen verkauft, was sie hätten kosten dürfen, und schienen aus Kehrresten vom Schlachthausboden zusammengekocht zu sein. Die Stände der Obstund Gemüseverkäufer am Rande der Marktplätze waren größtenteils leer, die Preise für die spärlichen Waren schockierend. Die Presspatrouillen der Staatsmiliz waren in Massen unterwegs, und auf den Straßen waren nur wenige gesunde junge Männer zu sehen.
Andererseits gab es mehr Bettler, als Felix sich erinnern konnte, in Nuln je gesehen zu haben. Sie bevölkerten die Straßen und hoben in jedem Hauseingang die Hände. Er sah ganze Familien, die in Gassen und Hinterhöfen hausten.
Streifen der Stadtgarde, in Nuls Farben kohlschwarz und gelb uniformiert, schlenderten mit schwingenden Knüppeln und forschenden Blicken durch die Massen. Jongleure und Sänger rangen mit Zeitungsverkäufern, Wahrsagern und Volksrednern um den Platz an den Straßenecken. Shallyaschwestern baten um Almosen für den Unterhalt ihrer Spitäler und Tempel.
»Das Ende ist nah!«, rief ein verstört dreinblickender sigmaritischer Asket, der einen Holzhammer von der Größe eines Ambosses trug. »Die Wölfe des Verderbens jagen aus der Steppe herbei, um uns alle zu verschlingen! Bittet den allmächtigen Sigmar um Vergebung, bevor es zu spät ist!«
»Wir müssen die Kinder nach Norden schicken!«, heulte ein anderer, der nur ein Lendentuch trug. »Ihre Reinheit und Unschuld ist der Schild, der das Schwert des Chaos ablenken wird! Sie sind unsere Hoffnung und Erlösung!« Eine Gruppe, die sich die Pflüger nannte, verlangte lautstark die Schließung der Gießereien. »Wir müssen unsere Schwerter in Pflugscharen verwandeln. Wir müssen Frieden mit unseren Nachbarn im Norden schließen.« Sie hatten nicht viele Zuhörer.
Eine andere Gruppe, der Silberne Kelch, verlangte die Schließung der Magierakademie und den Tod aller Magier im Imperium.
»Die Verderbnis kommt von innen!« Ein junger Mann, maskiert mit einem gelben Kopftuch mit ausgeschnittenen Augenlöchern, hielt eine brennende Fackel in die Höhe, während ein ähnlich verhüllter Mitstreiter billig gedruckte Flugblätter verteilte. Sie trugen einen Wappenrock über dem Wams, auf dem das krude Symbol einer brennenden Fackel prangte. »Die Reinigende Flamme wird die Verderbnis wegbrennen, die Nuln erstickt wie der Rauch aus den Gießereien!«, rief der junge Mann. »Nie mehr sollen die fetten Priester ihre Schafe scheren! Nie mehr sollen die Schmiedebesitzer und die Faktoristen die tapferen Männer ausbeuten, die das Eisen gießen, das sie reich macht! Nie mehr sollen die Grundeigentümer die Mieten für Katen erhöhen, in denen nicht einmal Hunde wohnen wollten! Hebt die Fackel, Brüder! Schließt euch der Bruderschaft der Reinigenden Flamme an und brennt sie weg! Brennt die Stadt sauber!« Die maskierten Männer erblickten die Streife der Stadtgarde, die sich ihnen näherte, sammelten rasch ihre Flugblätter ein und verschwanden in einer Gasse.
Felix ging weiter. Als er sich dem Fluss und dem als Barackendorf bekannten Viertel näherte, wurden die Häuser schäbiger und höher. Die Straßen - in der Altstadt und rings um die Universitäten ordentlich gepflastert - waren hier ungepflasterte Moore aus Matsch und Unrat. Felix fiel auf, dass die Symbole der verschiedenen aufwieglerischen Gruppen umso öfter an die Hausmauern gekritzelt waren, je weiter er kam - der keilförmige Pflug der Pflüger, der Becher des Silbernen Kelchs, die brennende Fackel der Reinigenden Flamme. Dieses letzte Symbol ließ ihn schaudern, denn es erinnerte ihn an das Feuer, in dem beim Angriff der Rattenmenschen vor vielen Jahren dieses Viertel bis auf die Grundmauern niedergebrannt war. Er fand es kaum glaublich, dass eine Organisation, die Feuer als Symbol der Veränderung anpries, hier Anhänger gewann, aber man konnte nie wissen. Menschen hatten ein kurzes Gedächtnis.
Schließlich, mitten im Herzen von Barackendorf, kam er zu einer heruntergekommenen und baufällig aussehenden Taverne.
Das verwitterte Schild über der Tür zeigte das Bild eines Schweins mit einer Augenbinde. Ein paar raue Söldner fläzten sich auf Bänken vor der schmalen Tür, tranken Ale und genossen die Spätsommersonne. Zwei Schränke von Türstehern nickten ihm zu, als er sich näherte.
Felix duckte sich durch die niedrige Tür und schaute sich in der spärlich erleuchteten Taverne um. Gotrek saß am Tresen, die quadratische, massige Gestalt auf einen hohen Barhocker gepflanzt. Seine Sichel aus roten Haaren leuchtete in einem einsamen Sonnenstrahl. Er saß vorgebeugt da, die dicken, muskulösen Arme auf den Tresen gestützt, während der Alte Heinz, der Besitzer des Blinden Schweins und ein alter Kamerad aus Gotreks Söldnerzeiten, zwei Krüge aus einem Alefass füllte. Er reichte einen davon Gotrek, und sie hoben ihn feierlich.
»Auf Hamnir«, sagte Heinz.
»Auf Hamnir«, bestätigte Gotrek.
Sie tranken ausgiebig und leerten den Krug.
Heinz wischte sich mit dem Rücken einer fleischigen Hand den Mund ab. »Aber er ist zumindest gut gestorben?«, fragte er. Gotrek runzelte die Stirn und hustete in seinen Krug.
»Aye«, sagte Felix, indem er vortrat und sich neben den Slayer setzte. »Er ist gut gestorben.«
»Gut«, sagte Heinz und wendete sich ab, um allen noch eine Maß zu zapfen.
Gotrek bedachte Felix mit einem Blick, in dem beinahe so etwas wie Dankbarkeit lag. Der Slayer log nicht gerne, aber Heinz die Wahrheit zu sagen war offenbar auch nicht verlockend. Hamnir war nicht gut gestorben. Er hatte seine Rasse verraten, und Gotrek hatte ihn getötet. Felix bewahrte Gotrek nicht zum ersten Mal davor, diese unbequeme Wahrheit zu erzählen. Er hoffte, dass es das letzte Mal war.
Gotrek schob sich einen Finger unter die Augenklappe und rieb die leere Höhle. »Heinz sagt, der Krieg wird in Middenheim gewonnen oder verloren. Wir brechen morgen früh auf.«
»Aha.« Felix seufzte. So viel zu ein paar Tagen mit einem Dach über dem Kopf. Aber er war nicht überrascht. Gotrek war wie ein Jagdhund, der einen Fuchs witterte, seit er in Barak Varr erfahren hatte, dass die Horden des Chaos wieder aus der Wüste gekommen waren, um die Länder der Menschen zu bedrohen. Nichts würde den Slayer daran hindern, nach Norden zu gehen, um noch einen Dämon herauszufordern.
»Weißt du noch, wie Hamnir versucht hat, die gesamte Bibliothek von Graf Moragio zu retten, während die Orks schon die Türen einschlugen?«, sagte Heinz, indem er Gotrek und Felix je einen Krug vor die Nase stellte. »Noch nie habe ich einen Zwerg gesehen, der so besorgt um einen Haufen Bücher war. Ein Irrer, das war er.«
»Aye«, grunzte Gotrek. »Ein Irrer.« Er nahm seinen Krug vom Tresen und stapfte wütend in eine dunkle Ecke.
Heinz starrte ihm mit halb blinden Augen hinterher. Der alte Söldner war immer noch ein großer Mann, aber das Alter hatte seine Schultern gebeugt, und die Körperfülle, die einst Muskeln gewesen waren, wabbelte ihm jetzt auf den Knochen. »Was ist denn in den gefahren?«
»Alte Wunden«, sagte Felix.
»Aye«, sagte Heinz mit einem weisen Nicken. »Das kenne ich.«
»Hast du die Verbrennung heute gesehen?«, fragte die Dirne.
»Was hast du gesagt?«, rief Felix.
Es war später am gleichen Abend. Das Blinde Schwein war jetzt voll und von Lärm, Rauch und dem Geruch dicht gedrängter Leiber erfüllt. Lärmende Studenten von den Universitäten und Akademien prahlten und forderten sich gegenseitig heraus. Söldner und Soldaten hockten an den Tischen und brüllten sich aus Leibeskräften Lügengeschichten zu. Lehrlinge und rauchgeschwärzte Metallarbeiter aus den Gießereien am anderen Flussufer tändelten mit kichernden Dirnen und Schankmaiden, die darauf bedacht waren, sie um ihren Lohn zu bringen. Zum Spaß durch die Niederungen der Gesellschaft ziehende Söhne von Adeligen achteten darauf, mit dem Rücken zur Wand zu sitzen, und lachten zu laut, während sie versuchten, die Atmosphäre aufzusaugen, ohne sich dabei die Kleider schmutzig zu machen. In einer Ecke machten Händler aus Tilea Geschäfte mit zwergischen Handwerkern. In einer anderen fand ein Würfelspiel unter Aufsicht eines Halblings statt.
»Die Verbrennung. Hast du sie gesehen?«, fragte das Mädchen, ein dralles Ding mit roten Locken und Rouge auf den runden Wangen. »Einer der Wächter der Artillerieschule. Die Hexenjäger fanden heraus, dass er einen Mund unter dem linken Arm hat, und haben ihn heute Nachmittag auf der Turminsel verbrannt.«
»Was du nicht sagst«, bemerkte Felix desinteressiert.
Das Mädchen hatte sich schon vor Stunden neben ihn an den Tresen gezwängt, da sie ihn für leichte Beute hielt, und er hatte ihr Wein gekauft, nur um etwas zu tun zu haben. Um die Wahrheit zu sagen, wäre er viel lieber oben in dem Zimmer gewesen, das Heinz ihm gegeben hatte, und hätte die Bücher gelesen, die sein Bruder aus seinen Tagebüchern gemacht hatte, aber Gotrek war in einer seiner düstereren Stimmungen, und Felix war zu dem Schluss gekommen, dass es eine gute Idee war, in der Nähe zu bleiben und ihn im Auge zu behalten. Der Slayer hatte sich nicht gerührt, seitdem er Heinz stehen gelassen hatte, und nur Krug um Krug Ale getrunken und dabei mit seinem einzelnen wütenden Auge in die Nacht und auf nichts gestarrt.
So war er, seit er Hamnir tief unten in den Gruben von Karak Hirn getötet hatte, grimmiger und zorniger, als Felix ihn je erlebt hatte. Gotrek redete nie über seine Gefühle, also wusste Felix nicht, was ihm durch den Kopf ging, aber wenn jemand seinen ehemals besten Freund töten musste, weil er dem Lockruf des Chaos erlag, dann sollte das reichen, um auch die fröhlichste Seele verbittert zu machen, und Gotrek war auch vorher schon kein Sonnenschein gewesen.
»Er hat fast wie ein Mensch geschrien, als er brannte«, sagte das Mädchen.
»Wer denn?«, fragte Felix.
»Der Mutant. Ich habe mich richtig geschüttelt.«
»Sehr sensibel von dir, kann ich mir vorstellen«, sagte Felix.
»Was heißt senibel?«, fragte die Dirne. »Ist das irgendwas Schmutziges?« Felix antwortete nicht. Er hatte jemanden »Slayer« sagen hören und drehte den Kopf, um den Sprecher ausfindig zu machen.
Eine Gruppe betrunkener Studenten, immer noch in den langen, ärmellosen Gewändern, die sie bei den Vorlesungen trugen, starrte Gotrek ganz offen an.
Ein Kinnloser mit dünnen blonden Haaren runzelte die Stirn.
»Ein Slayer?« Ein Dunkelhaariger mit einem hochmütigen, höhnischen Grinsen nickte. »Aye. Ich habe von ihnen gelesen.
Das sind Zwerge, die geschworen haben, eine große Schande zu sühnen, indem sie im Kampf gegen ein furchtbares Ungeheuer sterben. Es gibt Trollslayer, Drachenslayer, Was-es-gibt-Slayer.« Kinnlos lachte schallend. »Der hier sieht wie ein Krugslayer aus!«, sagte er laut. »Er hat die Nase in dem Krug, seit wir hier sind.« Die anderen brachen über diesen Witz in Gelächter aus. Felix krümmte sich innerlich und sah Gotrek an. Zum Glück schien der Slayer den Spott nicht mitbekommen zu haben. Wenn die Dummköpfe sich jetzt ein anderes Opfer suchten, würde alles gut ausgehen.
Es sollte nicht sein. Den anderen gefiel Kinnlos' Witz so gut, dass er den Drang verspürte, ihn noch einmal zu wiederholen, lauter diesmal.
»Krugslayer! Das ist köstlich!«
»Wie wär's mit Aleslayer?«
»Aye! Aleslayer, der Schrecken der Schankstube!«
»Heda, Aleschlayer!«, rief jemand mit abstehenden Ohren und trunkener Stimme. »Erschlag doch noch'n Krug für unsch! Zeig unsch deine Kraft!«
»Lasst gut sein, Leute«, sagte Felix. Er machte sich von der Dirne los und setzte sich in Bewegung, aber es war zu spät. Gotrek hatte den Kopf gehoben und fixierte die Studenten mit leerem, starrem Blick.
Die meisten stutzten daraufhin, als ihnen jäh aufging, dass der Bär, den sie anstießen, doch noch nicht tot war. Aber Segelohr war anscheinend begriffsstutziger und betrunkener als der Rest.
Er kicherte und zeigte mit dem Finger auf Gotrek.
»Na, wenigschtensch kann'er vom Saufen nich' schielen. Er hat nur ein Auge!« Er hob sein Glas zu einem spöttischen Salut.
»Heil, Krugschlayer! Mächtiger sssy-klopischer Leerer von Fäschern!« Gotrek stand auf, den Krug in einer Hand, und stieß dabei den schweren Eichentisch um. »Wie hast du mich genannt?« Felix trat zwischen sie. »Nur die Ruhe, Gotrek. Sie sind sehr betrunken und sehr jung. Wir wollen keinen Ärger.«
»Sprich für sich selbst, Menschling«, sagte Gotrek, indem er ihn sanft, aber bestimmt aus dem Weg schob. »Ärger ist genau, was ich will.« Die anderen Studenten wichen voller Unbehagen zurück, als Gotrek vorwärtsstapfte, doch Segelohr blieb, wo er war, und grinste albern. »Ich taufe dich Krugschlayer! Aleschlayer! Maschschlayer!« Er lachte. »Das ist gut! Der maschgrosche Maschschlayer...« Gotreks Faust traf Segelohrs Kiefer mit einem Geräusch, als breche ein Grabstein entzwei. Der Junge flog durch die Luft und krachte gegen einen Tisch voller stämmiger Hochländer Musketenschützen, so dass ihre Krüge verschüttet und alle mit Ale bespritzt wurden. Felix' Dirne stieß einen Schrei aus und verschwand in der Menge.
Der Anführer der Musketenschützen, ein schwarzbärtiger Riese von einem Mann mit ledernen Armschienen, hob den bewusstlosen Segelohr an der Vorderseite seines Wamses vom Tisch, während die anderen Studenten bereits zur Tür flohen. »Wer hat diesen Gecken hier geworfen?«, knurrte er. Von seinen Augenbrauen tropfte Ale.
»Das war ich«, sagte Gotrek. Er packte einen vollkommen schuldlosen Schmiedlehrling vorn an der Lederschürze. »Willst du noch einen?«
»Ich will, dass für dieses Bier bezahlt wird, das will ich«, verlangte der Riese. »Und eine Reinigung meiner besten Uniform.«
»Ich reinige den Boden damit«, sagte Gotrek, den Krug immer noch in der linken Hand, und warf den Lehrling mit der rechten und so mühelos, wie Felix einen Beutel Zwiebeln geworfen hätte. Der Lehrling traf den Söldner auf die Brust, der rückwärts über den Tisch geschleudert wurde, während seine Hochländer aus dem Weg sprangen. Sie rappelten sich brüllend und fluchend auf und stürmten auf den Slayer los, Fäuste und Messingschlagringe hoch erhoben. Gotrek eilte ihnen entgegen, den Krug schützend hinter dem Rücken, und bellte dabei unzusammenhängende Beleidigungen.
Sekunden später kämpfte die ganze Taverne, da die Gewalttätigkeit sich von Gotrek und den Hochländern ausbreitete wie Wellen in einem Teich. Ellbogen stießen in Rippen, Getränke wurden verschüttet, Beleidigungen gewechselt und dann Hiebe. Die Zwerge und Tileaner kämpften gegen eine Gruppe Weberlehrlinge. Schankmaiden und Dirnen kreischten und suchten Deckung.
Ein Dutzend Hafenarbeiter schlugen sich mit drei Adeligen und ihren sechs Leibwächtern. Studenten der Universität rauften mit Schülern der Technikusakademie. Eine Kompanie bretonnischer Armbrustschützen schien sich untereinander zu bekämpfen. Der Halbling-Würfelspieler saß auf den Schultern eines rotbärtigen Talabecländers und schlug ihm mit einem Würfelbecher aus Zinn auf den Kopf. Überall flogen Krüge, zerschellten Flaschen und splitterte Mobiliar. Der Alte Heinz schlug mit einem Axtstiel auf den Tresen und rief vergebens zur Ordnung, während seine Türsteher jeden am Kragen packten, der ihnen zwischen die Finger kam, und aus der Taverne warfen.
Felix kämpfte ununterbrochen fluchend Rücken an Rücken mit Gotrek in einem Ring von Hochländern. Wieder eine sinnlose Tavernenschlägerei wegen nichts. Und Gotrek hatte sie angefangen. Er sollte ihn seine Kämpfe allein austragen lassen. Das hier war das Letzte, was er wollte. Aber in dem Zustand, in dem Gotrek sich befand, mochte einer dieser Schurken durchaus einen Glückstreffer landen, und in einer Taverne zusammengeschlagen zu werden würde die Laune des Slayers nicht verbessern.
Er wich einem schwarzen Koller aus und schlug dem Söldner, der ihn schwang, in die Nieren. Der Mann ächzte und krümmte sich. Felix rammte ihm das Knie ins Gesicht. Gotrek verpasste dem Anführer der Hochländer einen Fausthieb, der gelbe Zähne durch die Taverne fliegen ließ. Die Knie des Riesen knickten ein, und er fiel nach vorn. Gotrek sprang zurück und riss seinen Krug aus dem Weg. Ein anderer Söldner packte ihn am Hals und versuchte ihn zu würgen. Gotrek griff nach oben, packte ihn am Haarschopf und warf ihn über die Schulter auf drei andere. In einem Gewirr aus Gliedmaßen gingen sie zu Boden.
Vier weitere stürmten auf den Zwerg los. Felix stellte einem ein Bein und rammte einem zweiten die Schulter in die Seite, Gotrek trat und stieß die beiden anderen zu Boden.
Der Hauptmann der Hochländer war wieder auf den Beinen und hatte eine große Holzbank zum vernichtenden Schlag über den Kopf erhoben. Gotrek schwankte einen Schritt nach vorn, schlug nach oben und rammte dem Mann die Faust zwischen die Beine. Der Hauptmann quiekte wie ein Rattenmensch und taumelte rückwärts, während ihm die Augen aus dem Kopf zu quellen schienen.
Überall in der Taverne kamen die Kämpfe zum Erliegen, da die Kämpfer zu mitgenommen oder betrunken waren, um weiterzumachen.
Heinz' heiseres Gebrüll übertönte das allgemeine Ächzen und Stöhnen. »Wer hat damit angefangen? Wer hat meine Taverne zu Kleinholz gemacht?« Der riesige Söldner fiel wie ein gefällter Baum zu Boden und gab den Blick auf Gotrek frei, der schwankend in dem Haufen bewusstloser Leiber stand und immer noch seinen Krug Ale in der linken Hand hielt. Er hatte keinen Tropfen verschüttet.
Heinz' Miene verfinsterte sich noch mehr. »Gurnisson. Hast du damit angefangen?« Gotrek leerte seinen Krug in einem Zug und schmetterte den Krug zu Boden. »Und wenn ich's getan hätte?«, fragte er.
»Und du warst hier mal Türsteher.« Heinz schüttelte angewidert den Kopf. »Raus mit dir.« Gotrek stapfte wütend auf ihn zu. »Und wer will mich zwingen?« Die Türsteher kamen herein.
Felix trat neben Gotrek und beugte sich hinunter, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Du willst doch nicht gegen Heinz kämpfen, oder? Gegen deinen alten Kameraden? Deinen Blutsbruder?« Gotrek schüttelte ihn ab. »Wer sagt, dass ich das nicht will?«
»Du, und zwar morgen früh«, sagte Felix. »Jetzt komm. Wenn du einen Kampf willst, suchen wir uns eine Taverne, deren Besitzer du nicht kennst. Hier ist sowieso keiner mehr übrig, gegen den es sich zu kämpfen lohnen würde.« Der Slayer blieb auf unsicheren Beinen stehen, blinzelte durch den Raum und nahm die Menge ächzender Betrunkener und ramponierter Türsteher zur Kenntnis. Er grinste höhnisch. »Du hast recht, Menschling. Suchen wir uns einen anderen Laden.« Er drehte sich um und richtete sich auf die Tür aus, dann setzte er sich in Bewegung, schwankend wie ein Seemann.
Als er die Tür erreichte, rief Heinz ihm hinterher: »Es waren ruhige zwanzig Jahre, Gurnisson. Lass dich hier die nächsten zwanzig nicht mehr blicken.« Nachdem sie eine Viertelstunde ziellos durch die engen, zu dieser späten Stunde verlassenen Straßen von Barackendorf getorkelt waren und Gotrek dabei ununterbrochen leise vor sich hinfluchte und alle paar Minuten seine Meinung über die Richtung änderte, die sie einschlagen sollten, blieb der Slayer auf einem kleinen Platz mit einem Springbrunnen in der Mitte stehen. Der Springbrunnen war früher einmal großartig gewesen - Magnus der Fromme hielt Sigmars Hammer in die Höhe, während Greife zu seinen Füßen Wasser in das Becken spien. Jetzt war das Becken ausgetrocknet, die Schnäbel der Greife gesprungen, sodass die alten Kupferrohre zu sehen waren, und Magnus' Hammer fehlte der Kopf und der größte Teil des Schafts. Schlafende Bettler und Vagabunden klebten an den Mauern der umliegenden Häuser wie schmutzige Schatten.
Gotrek blieb einen langen Moment schwankend stehen, als sei er tief in Gedanken, dann ging er zu dem Springbrunnen und ließ sich auf den Beckenrand sinken.
Felix leistete ihm Gesellschaft. Er fühlte sich ein wenig zerschlagen, und es war eine Erleichterung zu sitzen. Nach ihrem Aufbruch aus Karak Hirn hatte es unterwegs wenig Gelegenheit zum Trinken gegeben, und der ungewohnte Alkohol war ihm zu Kopf gestiegen.
Gotrek ließ sich nach hinten sinken und schaute immer noch vor sich hin murmelnd hoch zu den Sternen.
Felix betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Wenn du schlafen willst, sollten wir uns ein Gasthaus suchen.«
»Wir suchen uns ein Gasthaus, Menschling«, sagte Gotrek mit allen Anzeichen geistiger Klarheit. »Ich denke nur nach.«
»Schön«, sagte Felix. Einen Moment später ließ er sich ebenfalls zurücksinken. Der Wind frischte auf, und es wurde zu kalt für Wohlbehagen, aber dort zu liegen war sehr friedlich. Mannslieb war voll und hell und warf einen zarten silbernen Glanz auf die Dächer, die bei Tag schäbig und schlecht geflickt ausgesehen hätten. Sterne funkelten am Himmel wie Glühwürmchen vor schwarzem Samt. Felix suchte die einzelnen Sternbilder. Der Hammer, der Wolf, die Taube. Seine Augen schlossen sich und öffneten sich einen langen Augenblick später noch einmal. Dann schlossen sie sich wieder. Sein Atem ging schwerer.
Er kämpfte darum, die Augen wieder zu öffnen. »Wir sollten uns wirklich etwas suchen...« Er hielt inne und blinzelte in den Himmel. Ein großer schwarzer Schatten schob sich in sein Blickfeld und löschte die Sterne aus. letzt verhüllte er sogar Mannslieb! Er gaffte, vor Furcht und Verwirrung wie starr. Was war das? Träumte er? War es irgendeine schnelle Gewitterwolke? War es ein Dämon, der gekommen war, um sie alle zu verschlingen? War es... Neben ihm schoss Gotrek kerzengerade in die Höhe und starrte in den Himmel. »Das ist die Geist Grungnis!«



Zwei
Gotrek und Felix rannten wie die Irren durch die gewundenen Gassen von Barackendorf in dem Versuch, das sich rasch entfernende Luftschiff nicht aus den Augen zu verlieren. Es flog nach Osten, und die Straßen schienen in alle anderen Richtungen zu führen. Sie mussten beständig die Richtung ändern oder sogar umkehren, während die schwarze längliche Form hinter hohen Giebelbauten und finsteren Lagerhäusern verschwand, um dann wieder aufzutauchen, wenn sie um eine Ecke bogen und feststellten, dass es sich über den in Mondlicht gehüllten Dächern weiter von ihnen entfernte.
Dirnen und nächtliche Spaziergänger scheuten zurück, wenn Gotrek und Felix trunken an ihnen vorbeistolperten und dabei Befehle und Obszönitäten in den Himmel brüllten. Eine kümmerliche Wachpatrouille machte Anstalten, ihnen den Weg zu versperren, überlegte es sich dann aber anders und ließ sie passieren. Katzen, Hunde und Ratten verzogen sich in tieferen Schatten.
Die Geist Grungnis führte sie aus Barackendorf und vorbei an Regierungsbauten und Handelshäusern der Neustadt zur Universität. Dort wurden die Straßen breiter und der Weg leichter, und das Luftschiff schien langsamer zu werden. Das war gut, denn Gotrek und Felix wurden ebenfalls langsamer. Felix keuchte und schnappte durch zu viel Wein geschwächt nach Luft. Gotrek ließ zwar keine Anzeichen von Kurzatmigkeit erkennen, ächzte aber und hielt sich bei jedem Schritt den Bauch. Felix glaubte, das Bier darin tatsächlich schwappen hören zu können, aber wahrscheinlich hörte er nur seinen eigenen Magen.
Schließlich schaltete das Luftschiff mit einem Tosen, das sie auf dem Boden hören konnten, auf alle Kraft zurück und kam über den hohen grauen Steintürmen des massiven burgartigen Mittelgebäudes der Technikusakademie langsam zum Stillstand. Lichter auf dem Dach beleuchteten die Messinggondel, und Felix konnte erkennen, dass Taue nach unten geworfen wurden.
Ein paar Augenblicke später erreichten Gotrek und Felix japsend das verschnörkelte Eisengitter vor dem Akademie-Gelände. Vier Wächter traten aus dem Wachhaus hinter dem Gitter, die Speere bereit zum Zustoßen. Mehr Wächter schauten von den befestigten Mauern herab.
»Mak...«, keuchte Gotrek, »Mak...«, und erbrach dann eine gewaltige Menge Ale auf die schmiedeeisernen Gitterstäbe.
»Heda!«, blaffte der Wachhauptmann und trat vor. »Verschwindet, ihr verdreckten Trunkenbolde! Das mache ich nicht sauber.
Geht nach Hause und schlaft euren Rausch aus!« Gotreks Hand schoss durch die Gitterstäbe, packte den Hauptmann am Gürtel und zog ihn zu sich herunter. »Makaisson«, zischte Gotrek, während die anderen Wachen durcheinanderriefen, die Waffen zückten und vortraten. »Hol Malakai Makaisson. Sag ihm, Gotrek Gurnisson will ihn sprechen.« Die anderen Wachen brüllten Gotrek an, er möge ihren Hauptmann loslassen, aber Gotrek legte dem Mann seine kräftigen Finger um den Hals, und der Hauptmann winkte sie hektisch zurück.
»Es ist zu spät«, röchelte der Hauptmann. »Die Akademie hat nachts geschlossen. Keine Besucher. Ihr müsst morgen früh wiederkommen.« Gotrek schüttelte ihn. »Hol ihn jetzt, sonst komme ich zu dir rein und gebe dir dein Schwert zu essen, den Knauf zuerst.« Er stieß ihn in die Arme seiner wartenden Männer.
Der Hauptmann hustete und riss sich dann zusammen, während seine Männer wieder vorwärts drängten. Einen Moment sah es so aus, als wolle er ihnen befehlen, Gotrek wegzujagen, dann überlegte er es sich und rief sie zurück.
»Lasst ihn, aber behaltet ihn im Auge«, sagte er, während er sich den Hals massierte. »Brugel, geh und frag Professor Makaisson, ob er mit einem verdreckten Trunkenbold namens Gotrek Gurnisson sprechen will.« Nach einer Zeitspanne, die Felix' benebeltem Hirn wie mehrere Stunden vorkam, merkten er und Gotrek beim Geräusch sich nähernder Schritte auf. Aus dem Schatten des Eingangs des massiven Akademie-Mittelbaus kam ein Wachtrupp, der eine kleine, breite Gestalt in einem dicken, vliesgefütterten Lederwams begleitete. Die Gestalt trug eine absonderliche Ledermütze mit einer Brille, die nach oben über die zottigen Augenbrauen geschoben war, und einem Schlitz in der Mitte, um Platz für eine kurze Sichel leuchtend roter Haare zu machen. Es sah aus, als sei er direkt aus dem Luftschiff gekommen.
»Wo ist der Lügner, der Gotrek, der Sohn Gurnis, sei' will?«, fauchte der Zwerg mit seinem absonderlichen, starken Akzent.
»Wo ist der Idiot, der net wisse' tut, dass der Dämone'slayer seit sibbezeh'...« Er brach mitten im Satz ab, als er den am Tor stehenden Gotrek erblickte. Er blieb stehen und glotzte. »Tja nu', du schaust aus wie er, des stimmt scho'.« Er warf einen Blick auf Felix. »Und der schaut aus wie jung Felix.« Er verschränkte die Arme vor seiner massigen Brust. »Aber Max Schreiber, der hat g'sagt, ihr wärt in Sylvania durch irgendaa' Hölle'tor gegange' und net zurückgekomme'. Woher soll i' wisse', dass ihr net verkleidete Dämone' der Leere seid?« Gotrek brüllte und zog seine Axt aus dem Rückenhalfter. Er schlug damit nach links und rechts und beschrieb so ein großes X in der Luft, dann hielt er sie bereit und stapfte mit gesenkten Schultern zum Tor. »Nennst du mich einen Dämon, Malakai, Sohn Makais?« Die Wachen riefen und rückten mit gesenkten Speeren vor. Der Hauptmann zog eine Pistole aus seinem Gürtel und zielte damit durch die Gitterstäbe, aber Malakai grinste nur und winkte sie zurück. »Steckt das weg, Bursche'. Steckt das weg und öffnet die Tore. Es gibt nur aane', der diese Axt schwinge' ka'!« Die Wachen zögerten, aber schließlich nickte der Hauptmann, und sie öffneten das Tor.
Malakai breitete die Arme aus, als das Tor aufschwang und Gotrek und Felix eintraten. »Gotrek Gurnisson. Es bekümmert mich, dass dich dei' Verhängnis noch net ereilt hat, aber es freut mich net weniger, dich zu sehe'.« Er verschränkte die Hand mit Gotrek und schlug ihm auf die Schulter.
»Sei gegrüßt, Malakai Makaisson«, erwiderte Gotrek barsch.
»Ich hoffe, du hast Ale hier. Gerade habe ich einiges verloren und etwas Durst.«
»Warum i' hier bi'?« Malakai zuckte die Achseln, während er eine Öllampe anzündete und sie auf den niedrigen Tisch stellte.
»Tja, wege' dies und das bin i' derzeit net gern gesehe' in dene' Zwerge'feste', also bin i' hergekomme' und hab meine Dienste angebote'. Die habe' mich zu aanem Professor gemacht, ist das zu glaube'?« Gotrek und Felix saßen auf einem ungemachten Bett mitten in einer großen Werkstatt mit hoher Decke, die anscheinend Malakais Büro war und sich in der zweiten Etage des Hauptgebäudes der Akademie befand. Es war kalt in dem Raum, denn er hatte kein Dach, und die Ostwand war nur halb fertig. Gerüste standen vor der unfertigen Wand, und Mauersteine und Säcke mit Mörtel waren an ihrem Fuß gestapelt. Nachtluft und Mondlicht drangen ein, während über ihnen eine Leinwandplane in der Brise knarrte wie ein Segel im Wind.
Im Mondschein hinter dem gelben Licht der Lampe konnte Felix teilweise zusammengesetzte Maschinen, seltsame Waffen, merkwürdige Rohrstücke, Schrott, Glasröhren und niedrige Tische mit vollgekritzelten Pergamenten sowie etwas ausmachen, das wie ein riesiges Metallpferd aussah. Felix glaubte, in einer der Maschinen einen Bohrer und in einer anderen eine Drehbank zu erkennen, aber der Rest überstieg sein Begriffsvermögen.
Malaki bewegte sich in alledem wie ein Gärtner, der sich um seine preisgekrönten Rosen kümmert, indem er hier etwas geraderückte und dort etwas einstellte und dabei die ganze Zeit redete.
»Ihr müsst scho' entschuldige', wie's hier ausschaut, aber i' hab gehört, die Skave' hätt' vor zwanzig Jahr' aane' ziemliche' Schade' a'gerichtet und sie habbe's nie repariert.«
»Äh... ja«, sagte Felix errötend. »Davon haben wir auch gehört.« Und waren an der Zerstörung beteiligt, dachte er schuldbewusst. Aber er sagte nichts weiter. Der ganze Vorfall war ihm ein wenig peinlich.
»Des ändert sich, wo i' nu' hier bi'«, fuhr Malakai fort. »Des habbe' mer schnell wieder in Schuss. Und besser als vorher.«
»Also hat Max Schreiber Sylvania überlebt«, stellte Gotrek fest und trank einen Schluck aus dem Krug Ale, den Malakai für ihn aufgetrieben hatte. »Und Snorri Nasenbeißer?«
»Oh, aye«, sagte Malakai. »Beide habbe's nach Praag geschafft, um im nächste' Frühjahr gege' die Horde' zu kämpfe'. Aber es ist nix passiert. Die Horde' habbe' sich noch aa' paar Woche' vor der Stadt rumgetriebe' und sind dann ebbe' heimgegange'. Schiene' irgendwie alle' Mut verlöre' zu habbe'.« Er klang ein wenig traurig ob der Erinnerung. »Max glaubte, es könnte was mit dem Verschwinde' von dene' ihre Zauberer zu tun habbe', aber warum's wirklich heimgegange' sind, hat keiner nie erfahre'.«
»Leben Max und Snorri noch?«, fragte Felix.
»Max ja - jedenfalls noch vor vier Tage', da hab ich ih' zuletzt g'sehe'. Er ist in Midde'heim und hilft dene' Verteidiger.« Er runzelte die Stirn. »Über Snorri weiß i' nix sicher. Damals in Kislev hat er sich Söldner' aus dem Imperium a'g'schlosse'. Sie wollte' aane Herde Tiermensche' verfolge', die nach Sude' in die Berge gezoge' wäre'. Seitdem hab i' nix mehr von ihm g'hört. Möge Grimnir ihm sei' Verhängnis g'währt habbe'.« Einen Moment schaute er nachdenklich drein, dann zuckte er die Achseln und grinste. »Aber genug von dene' alte' G'schichte'. Wo wart ihr in diese' letzte' sibbezeh' Jahr'? I' würd' meine', des ist aa G'schicht, die's Erzähle' wert ist.«
»Nun ja«, sagte Felix stirnrunzelnd. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.« Er schaute zu Gotrek und sah, dass der Slayer auf dem Bett lag, das eine Auge geschlossen hatte und leise schnarchte.
Malakai folgte seinem Blick und schnalzte mit der Zunge. »Ach, der Jung' ist ei'g'schlafe'. Tja nu', ist gar keine schlechte Idee.
Spare' Sie sich die Geschichte, jung Felix. Die läuft net weg. Komme' Sie mit. Mer finde' aa' Bett für Sie.« Felix erwachte mit dem vertrauten Gefühl, die Augen an einem unbekannten Ort aufzuschlagen, das er bei seinen Reisen mit Gotrek schon so oft erlebt hatte. Er befand sich in einem kleinen, sauberen zellenartigen Raum und lag auf einem schmalen, aber bequemen Bett. Sein Kopf pochte, und das Pochen schien seltsamerweise durch die erwachende Umgebung zu hallen. Einen langen desorientierten Augenblick wusste er nicht, wo er war. Der Ort war zu nett, um ein Gefängnis zu sein. Er versuchte sich zu erinnern. Sie waren in einer Taverne gewesen, dann hatte es eine Schlägerei gegeben und anschließend einen trunkenen Spaziergang. Er hatte sich an einem Springbrunnen hingelegt. War er dort eingeschlafen? Nein! Die Geist Grungnis! Plötzlich war alles wieder da. Er befand sich im Schlafsaal der Technikusakademie. Das Hämmern in seinem Schädel war das Resultat der Zecherei der vergangenen Nacht. Das Hämmern, das den Raum erbeben ließ, stammte von der morgendlichen Schießübung der Imperialen Artillerieschule ein paar Straßen weiter. Felix richtete sich auf und rieb sich ächzend die Schläfen. Mussten sie so früh damit anfangen? Das war kaum zivilisiert.
Nachdem er Hose und Stiefel angezogen sowie den Waschraum und ein Wasserklosett aufgesucht hatte, erkundigte er sich bei einem frisch aussehenden und viel zu munteren Technikusstudenten nach dem Weg und landete schließlich wieder in Malakais riesiger Werkstatt. Felix blinzelte angewidert in das strahlende Sonnenlicht, das durch die unfertige Mauer einfiel, und schaute sich um. Ein Arbeitstisch war abgeräumt worden, und Malakai und Gotrek verschlangen ein Frühstück bestehend aus Eiern, Würstchen, Speck, Schwarzbrot, Schinken, Schüttelbrot, hellem Bier und jenem widerlichen Import aus Tilea, den manche das schwarze Öl von Nuln nannten: Kaffee.
Gotreks Appetit schien unter den Exzessen der Nacht nicht gelitten zu haben, aber Felix drehte sich beim Anblick der Berge fettigen Essens der Magen um.
»Willkommen, jung Felix!«, rief Malakai viel zu laut. »Nehme' Se Platz und haue' Se nei', bevor Gurnisson alles aufisst.« Felix rang einen Anfall von Brechreiz nieder. Er wischte sich über die klamme Stirn. »Gibt es... gibt es vielleicht etwas Tee?«
»I' lass Ihne' von aane' von dene Bursche' aane Kanne braue'«, sagte Malakai, um dann nach hinten in die Werkstatt zu rufen: »Petr! Aane Kanne Cathay für unsere' Gast!« Felix presste die Hände an den Kopf in der Überzeugung, er werde gleich platzen.
Ein mondgesichtiger Jüngling mit wirren blonden Haaren und einem Kinnbart streckte den Kopf aus den Eingeweiden eines auseinandergenommenen Dampfpanzers. Er hatte große, wässrig blaue Augen, mit denen er ein paarmal blinzelte. »Aye, Professor«, sagte er. »Sogleich.« Er kletterte aus dem Panzer, blieb aber mit dem Fuß an einem Ventil hängen und fiel bäuchlings auf den Boden. Einen Moment später war er wieder auf den Beinen. Blut lief ihm aus der Nase. »Nichts passiert«, ächzte er. »Nichts passiert.« Er eilte aus dem Raum, nicht ohne sich zuvor noch an einem Teleskop zu stoßen.
Malakai schüttelte den Kopf. »Der arme Bursche. Mei' bester Student. Ka' die Kalibrierunge' von aane' Druckmesser fast so gut ei'stelle' wie aa' Zwerg, aber er ka' net aa' sei' Hand vorbeischaue' und könnte über aane Staubflocke falle'.« Er grinste, während er sich ein Stück Schinken in den Mund stopfte. »Er kommt mit nach Midde'heim, um im Maschine'raum zu helfe'.
Aber er hat keine' Zutritt zur Brücke. Mer würde' abstürze'.« Gotrek blickte auf. Sein Auge leuchtete. »Du fliegst nach Middenheim?«
»Aye. Die Imperiale Artillerieschule hat mich gebete', aane Ladung Kanone' hi'zufliege'.«
»Du nimmst mich mit«, sagte Gotrek. »Ich will da sein, bevor alles vorbei ist.«
»Aber gewiss doch«, sagte Malakai. »Ist mir immer eine Freude, einem Slayer zu helfe', sei' Verhängnis zu linde'.«
»Können wir heute noch fliegen?«, fragte Gotrek.
Malakai lachte. »So gerne i' das täte, Jung', naa. Die letzte Kanone wird erst morge' früh abg'schosse'. Mer fliege', sobald die nei'g'lade' ist.« Gotrek grunzte ungehalten, aber Felix verbiss sich ein dankbares Grinsen. Noch eine Nacht in einem richtigen Bett konnte nicht schaden.
»Du bist immer noch ganze zwei Woche' schneller da als zu Fuß«, sagte Malakai belustigt.
Petr eilte mit einer Teekanne in der einen und einer Tasse samt Untertasse in der anderen zurück in den Raum. Er wich mit Erfolg einem Schmelzofen aus, aber sein Fuß verfing sich in einem Flaschenzug, und er fiel mit einem Aufschrei nach vorn. Im Fallen gelang es ihm, sich zu drehen, sodass er auf der Schulter landete und Teekanne und Geschirr vor der Zerstörung bewahrte, sich dabei aber kochendheißen Tee über die Hände schüttete.
Er sprang auf und stellte Kanne und Geschirr vor Felix ab. »Verzeihung, Verzeihung!«, sagte er, während er das Gesicht verzog. Seine Hände waren krebsrot.
»Geh und halt die in kaltes Wasser, Jung'«, sagte Malakai. »Das gibt sonst Blase'.«
»Aye, Professor«, nuschelte Petr.
Er eilte davon. Felix konnte es nicht ertragen, ihn beim Gehen zu beobachten. »U'g'schickter Schwachkopf«, murmelte Malakai.
Mit einem Seufzer wandte er sich Gotrek und Felix zu. »Nach dem Frühstück bring i' euch zur Artillerieschule und zu Lord Groot, der da das Sage' hat. Da die Fahrt aane Imperiumsa'g'lege'heit ist, hat er das letzte Wort, was die Mannschaft aa'geht. Aber keine Sorge.« Er zwinkerte. »I' leg aa' gutes Wort für euch ei'.« Wenn die Technikusakademie groß war, dann war die Artillerieschule gewaltig, ein riesiger Komplex aus Werkstätten, Schießständen, Schmelzen und Schlafsälen rings um die hoch aufragende schwarze Granit-Erhabenheit der eigentlichen Akademie, die sich wie eine unvorstellbare große Kriegsmaschine über die Stadt erhob, ganz Zinnen und Spitzen und Sägezahn-Krenelierungen. Furchterregende rußgeschwärzte Gargyle ragten aus jeder Ecke und Nische. Hohe schmale Fenster aus rotem Glas leuchteten zwischen Stützpfeilern auf wie Sehschlitze in der Eisentür einer infernalischen Esse.
Lord Julianus Groot sah nicht so aus, als sollte er so einen bedrohlich wirkenden Ort leiten. Er war ein dicker, fröhlicher, spitzbäuchiger Mann mit angegrauten Koteletten und ein paar Haarsträhnen auf dem runden und ansonsten kahlen Kopf und sah eher wie der Dorfschmied denn wie der Hoherektor der Imperialen Artillerieschule aus, was sein offizieller Titel war. Er trug eine versengte Lederschürze über der schwarzen Brokatrobe seiner Amtstracht, und die hängenden Ärmel steckten in schweren Lederhandschuhen.
»Jeder Freund von Malakai Makaisson ist ein Freund von mir«, sagte er, während er Felix mit kräftigem Händedruck die Hand zerquetschte. »Einen besseren Verbündeten könnte das Imperium nicht haben.« Felix und Gotrek standen mit Lord Groot und Malaien in einer glühendheißen Schmiede, wo Reihen schwitzender Arbeiter auf geordneten Ambossreihen Stahl hämmerten und formten, während Aufseher durch die Reihen marschierten und ihr Werk begutachteten und kritisierten. Es trug nicht zur Linderung von Felix' Kopfsehmerzen bei.
Zu seiner Überraschung sprach der Rektor mit dem breiten Akzent des Handelsbezirks, des merkantilen Viertels im Herzen von Nulns ständig expandierendem Handelsnetz. Bei einem Mann mit so einem Titel hätte er die vornehmere, kultiviertere Redeweise des Adels erwartet. Vielleicht hatte Groot sich seinen Titel gekauft. Gerüchte legten nahe, dass die Kurfürstin schon seltsamere Dinge für Geld getan hatte.
»Es kann nichts schaden, wenn unsere Waffen von erfahrenen Kriegern begleitet werden«, sagte er, indem er Gotrek die Hand schüttelte. »Wenn man es mit den Mächten des Verderbens zu tun hat, ist sogar ein fliegendes Schiff nicht sicher. Einige dieser Bestien haben Flügel. Sie bekommen auch noch magische Hilfe, Makaisson.«
»Ach?«, sagte Malakai mit einem argwöhnischen Blinzeln. »Und von wem, wenn i' frage' darf?« Groot drehte sich um und rief in den Rauch, der die Schmiede verhüllte: »Magus Lichtmann, kommen Sie, ich stelle Ihnen Ihre Reisebegleiter vor!« Gotrek, Felix und Malakai blickten auf. Felix wusste nicht genau, was er erwartete. Eine ruchlose Gestalt, die mit leuchtenden Augen aus dem Rauch trat? Einen greisen alten Mann mit einem spitzen Hut? Was er sah, war ein hochgewachsener, bartloser Mann mittleren Alters, über einen Amboss gebeugt, der aufmerksam zusah, wie ein Schmied ein Kanonenteil formte. Er blickte auf, und Feuerschein spiegelte sich in seinem Kneifer. »Hmmm? Oh. Ich bitte vielmals um Verzeihung, mein lieber Groot.« Der Magus schritt vorsichtig zwischen den Ambossen hindurch zum Rektor. Er war so dünn, dass er beinahe skeletthaft aussah, und hatte einen vorspringenden Adamsapfel, ein fliehendes Kinn und eine Hakennase unter einer pilzförmigen Kappe aus rotbraunen Haaren. Er trug die orangeroten Gewänder der Magierakademie, und wie Groot schützte er seine Gewandung mit einer rußigen Lederschürze. Sein Kneifer bestand aus zierlichem Stahldraht, und die Augen dahinter waren grün und golden gesprenkelt.
»Bitte vielmals um Verzeihung«, wiederholte er mit klarer, gebildeter Stimme, während er ihnen allen zunickte. »Julianus und ich haben versucht, eine neue Legierung zu entwickeln, und dabei magisches Feuer benutzt, um Metalle bei Temperaturen zusammenzuschmelzen, die sich mit normalem Feuer nicht erzielen lassen. Ich habe nur beobachtet, wie sich unsere letzte Probe unter dem Hammer verhält.« Er lächelte Groot zu. »Sehr formbar, Julianus, aber noch nicht so stark, wie es sein könnte, glaube ich.«
»Ich sehe es mir gleich an, Waldemar«, sagte Groot. Er wandte sich den anderen zu. »Professor Makaisson, Slayer Gurnisson, Herr Jaegar, ich darf Ihnen Magus Waldemar Lichtmann vorstellen, einen Magister der Lichtakademie und außerdem ein Technikus von einiger Berühmtheit.« Magus Lichtmann verbeugte sich und streckte die linke Hand aus, und erst da bemerkte Felix, dass der Magus keine rechte Hand hatte. Der rechte Ärmel war umgeklappt und unter dem Ellbogen befestigt. »Ein außerordentliches Vergnügen, Professor«, sagte er, als er Malakai die Hand schüttelte. »Ihre Errungenschaften sind mir sehr wohl bekannt.« Er grinste verlegen, als er sich umdrehte und zunächst Gotrek und schließlich Felix die Hand schüttelte. »Bitte um Vergebung, Ihnen die Linke reichen zu müssen«, sagte er. »Das finden die Leute oft ein wenig beunruhigend. Die Rechte habe ich in einem Feuer verloren. Äußerst peinlich für einen aufgeweckten Zauberer, aber damals war ich jung und hatte noch keine Beherrschung gelernt.« Malakai hob eine Augenbraue. »I' hoffe, die habe' Se nu'. Luftschiffe sind aa' bissei brennbar.« Der Lichtzauberer lachte, ein lautes Pferdewiehern. »O ja, seit damals bin ich etwas besser geworden, danke. Ich kann das Feuer bei mir behalten.«
»Magus Lichtmann fliegt nach Middenheim, um bei den Kämpfen zu helfen«, sagte Groot.
»Ich freue mich schon sehr darauf«, entgegnete Lichtmann.
»Schon lange war ich nicht mehr in der Schlacht und noch in keiner dieser Größenordnung. Aber ein Mann mit einem Gewissen kann sich in Zeiten wie diesen nicht in den gelehrten Hallen verkriechen. Er muss handeln und seinen Dienst am Heimatland und seinem Volk leisten. Und ich hoffe, einige der neuen Ideen, die Groot und ich gemeinsam entwickelt haben, im Krieg erproben zu können.«
»Tja, willkomme' an Bord, Magister«, sagte Malakai. »Mir ist's recht, dass i' jemand hab, mit dem i' plaudere ka'. Diese Legierung klingt interessant.«
»Das ist sie gewiss auch«, versicherte Lichtmann, in dessen Augen ein Leuchten trat. »Eigentlich ist es eine ganz simple Idee, aber ohne die Fähigkeit eines Lichtmagiers, die Temperatur von Feuer zu kontrollieren, kaum ausführbar...« Während Lichtmann zu einer Erklärung ansetzte, bei der Felix' Augen glasig wurden, steckte ein junger Mann in den Farben der Schule den Kopf durch die Tür der Werkstatt, sah Groot und eilte mit angespannter Miene zu ihm. »Mylord«, murmelte er dem Rektor ins Ohr. »Könnte ich wohl mit Ihnen sprechen?« Groot nickte und wandte sich an die anderen. »Würden Sie mich einen Moment entschuldigen?« Er entfernte sich und hörte zu, während der Student ihm aufgeregt ins Ohr flüsterte. Felix und Gotrek warteten schwitzend in der Hitze der Schmiede, während Magus Lichtmann fortfuhr, Malakai etwas über Schmelzpunkte und Reißfestigkeit zu erzählen, was immer das sein mochte.
Nach einem Augenblick nickte Groot. »Aye, das ist schlimm«, murmelte er, dann rasselte er eine Reihe von Befehlen herunter, um den Studenten dann wieder fortzuschicken, der in aller Eile den Weg zurück einschlug, den er gekommen war.
Der Rektor seufzte und kehrte zu seinen Gästen zurück. »Verzeihen Sie die Störung. Es hat einen Diebstahl gegeben. Ich fürchte, Ihr Abflug könnte sich verzögern, Malakai.«
»Was?«, blaffte Gotrek. Sein eines Auge funkelte.
»Was ist passiert?«, fragte der zwergische Technikus.
»Eine Barke voller Schießpulver wurde in der Nacht gestohlen«, sagte Groot. »Schießpulver, das für die Kanonen bestimmt war, die Sie transportieren. Die Zwergische Schwarzpulvergilde hat es gestern an der Anlegestelle unweit der Ruhmesbrücke abgeliefert, wo es morgen auf die Geist Grungnis verladen werden sollte. Es stand die ganze Nacht unter schwerster Bewachung, aber heute Morgen waren die Wachen samt Barke und Schießpulver verschwunden.« Er zuckte die Achseln und kratzte sich ausgiebig den kahlen Kopf. »Ich wünschte, man hätte es mir früher mitgeteilt, aber sie haben zwei Stunden damit vergeudet, um herauszufinden, ob jemand vom Stadtrat eine Verlegung der Barke angeordnet hat.«
»Ohne das Schießpulver können wir nicht fliegen?«, fragte Felix.
»Die Kanone' sind nutzlos ohne Pulver, um sie abzuschieße', Jung'«, knurrte Malakai. »Ohne das Pulver sind sie nur hübsche Eisenklötze, und es gibt keine' Grund, sie nach Midde'heim zu bringe'.«
»Sabotage!«, ereiferte sich Magus Lichtmann. »Das ist schändlich. Jemand hat das absichtlich getan, um uns zu schwächen.«
»Es ist noch viel schlimmer«, sagte Groot. »Das hätten die Schurken auch getan, wenn sie die Barke in Brand gesetzt und das Pulver gesprengt hätten. Aber sie haben es gestohlen. Das bedeutet, sie haben vor, das Schießpulver für ihre eigenen Zwecke zu benutzen.«
»Und i' schätze, sie habbe' net vor, daraus Feuerwerk zu mache'«, sagte Malakai grimmig.



Drei
Ein starker Wind stob Gischt über die öligen Wellen des Reik und wehte die stinkenden Schwaden des Industrieplatzes über das Wasser. Felix rümpfte die Nase und rang seine Übelkeit nieder. Er roch verbranntes Öl, Schwefel, gegerbte Felle, ausgelassenes Fett, toten Fisch und andere Gerüche, die er nicht identifizieren und deren Ursprung er nicht erfahren wollte. Draußen in der Flussmitte, wo die Strömung kräftiger war, manövrierten lange, flache Barken und Kauffahrer mit hohem Bug zwischen den Hauptdocks weiter im Westen und der Fahrrinne hin und her. Möwen schrien über ihnen, für einen Mann in seiner Verfassung viel zu laut.
Lord Groot hatte Malakai und Magus Lichtmann gebeten, ihn zum Fluss zu begleiten, um sich den Schauplatz des Raubs anzusehen, und Gotrek und Felix waren in Ermangelung einer besseren Beschäftigung mitgekommen. Jetzt warteten sie, während Groot, Malakai, Lichtmann und ein paar andere Angehörige der Artillerieschule sich mit einer Meute von Vertretern der Stadt sowie einem Abgesandten der Zwergischen Schwarzpulvergilde am Ufer oberhalb des steinernen Piers stritten, von dem die Barke in der Nacht zuvor gestohlen worden war.
Felix, der immer noch unter seinem Kater litt, hatte sich matt an einen Poller gelehnt und sah zu, wie Gotrek mühelos unter ihm über den Pier schlich, ins Wasser starrte und eingehend die Poller untersuchte.
»Ich finde das sehr verdächtig«, sagte ein adretter Mann in den Farben der Stadtgarde. »Die Barke war hier im Freien festgemacht, und doch gibt es keine Zeugen für diesen Diebstahl, und Mannschaft und Wachen sind noch nicht gefunden worden.« Er schnaufte. »Es waren Wachen der Artillerieschule, nicht?« Lord Groot richtete sich auf. »Sie wollen doch wohl nicht andeuten, dass unsere Wachen die Barke gestohlen haben.«
»Ganz und gar nicht«, sagte der Mann in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass er genau das wollte. »Ich finde es nur eigenartig, mehr nicht.« Er hieß anscheinend Adelbert Wissen und war der Schutzhauptmann der Neustadt, eine Stellung, die ihm Befehlsgewalt über jede Wachstation nördlich des Flusses und südlich der Altstadtmauer gab. Er führte sich so auf, als habe er Befehlsgewalt über die Winde, die Gezeiten und den Lauf der Sonne - er war ein gut aussehender schwarzhaariger Stutzer in einer makellos geschneiderten Uniform und einem polierten Brustharnisch aus Stahl mit dem hochmütigen, abschätzigen Blick des geborenen Adeligen. Felix war ernstlich versucht, ihm Matsch auf seine perfekt polierten Stiefel zu spritzen. »Wozu hätte man Wachen gebraucht, wenn das Pulver sofort umgeladen worden wäre? Dann hätte sich der Diebstahl nicht ereignet.«
»Habe ich Ihnen nicht gerade erklärt, dass es uns durch kurfürstlichen Erlass verboten ist, so viel Schwarzpulver in der Schule zu lagern?«, erwiderte Groot aufgebracht. »Verlangen Sie von mir, dass ich die Gesetze breche? Und warum verschwenden Sie Zeit, indem Sie sich mit mir unterhalten? Warum suchen Sie nicht die Barke? Sie kann sich doch unmöglich in Luft aufgelöst haben.«
»Auf beiden Seiten des Flusses lasse ich nach ihr suchen«, sagte Wissen. »Die Lage ist vollkommen unter Kontrolle.«
»Ich will wissen, ob ich zwei Mal für dasselbe Pulver bezahlen muss«, sagte ein verkniffen dreinschauender alter Mann in schokoladefarbenem Samt und Nerzmantel. »Ich habe mich lediglich bereit erklärt, diese Kanonen ein Mal zu finanzieren. Wenn wir jetzt mehr Geld vorstrecken müssen, muss ich Middenheim mehr Zinsen berechnen.«
»Wenn Sie glauben, dass wir Ihnen umsonst Schwarzpulver überlassen, wo Sie die Ladung verloren haben, die wir Ihnen gerade verkauft haben, haben Sie sich geschnitten!«, blaffte ein stämmiger, rotbärtiger Zwerg in einem grünen Wams mit braunen Stiefeln. »Ich nenne das Achtlosigkeit.«
»Wie patriotisch, Lord Pfaltz-Kappel«, sagte Magus Lichtmann, während er mit seiner linken Hand gestikulierte. »Und welch ein Kooperationsgeist, Gildenmeister Firgigsson. Es ist so herzerfrischend zu sehen, wie die Bewohner des Imperiums ihre kleinlichen Streitereien beilegen und sich vereinen, um in diesen Zeiten des Krieges bei der Bekämpfung unseres gemeinsamen Feindes zu helfen.« Weder der Lord noch der Zwerg schien seinen Sarkasmus zu bemerken.
»Meinen Teil habe ich erledigt«, beharrte Lord Pfaltz-Kappel.
»Ohne mich gäbe es gar keine Kanonen. Es sähe den Zwergen ähnlich, sich das Pulver zurückzustehlen und es uns zwei Mal zu verkaufen. Goldgierige kleine Geizhälse.«
»Wen nennen Sie Geizhals, Sie knickriger alter Pfennigfuchser?«, konterte Firgigsson. »Ich habe meinen Preis beinahe halbiert, um Middenheim zu helfen. Wahrscheinlich haben Sie die Barke gestohlen, um zwei Barken für den Preis von einer zu bekommen!«
»Warum warte' mer mit dene Beschimpfunge' net bis später?«, sagte Malakai trocken. »Sollte' mer net entscheide', was mer mache' könne', um des Pulver und die Diebe wiederzufinde'?«
»Das waren Aufwiegler«, sagte Schutzhauptmann Wissen. »Und ich habe keinen Zweifel, dass sie es auch benutzen wollen. Ich habe Boten zur Kurfürstin und zum Marschall der Garde geschickt und darum ersucht, dass Männer um die Kornkammern und den Palast postiert werden. Und angesichts der Ereignisse sollten vielleicht auch einige Männer in die Artillerieschule beordert werden, da man dort nicht in der Lage zu sein scheint, sich selbst zu verteidigen.« Felix sah, wie Gotreks Schultern sich spannten, als der Streit immer lauter wurde. Schließlich stapfte er die Treppe empor und funkelte sie an. »Ruhe!«, brüllte er.
Die Männer drehten sich zu ihm um. Ihre Mienen verrieten Überraschung und Empörung. Malakai grinste.
Schutzhauptmann Wissen legte eine Hand auf seinen polierten Brustharnisch. »Sie wagen es, in so einem Ton mit einem Kommandanten der Wache zu...« Gotrek fiel ihm ins Wort. »Welche Farbe hatte diese Barke?« Die Männer sahen einander verwirrt an.
Gildenmeister Firgigsson hob eine buschige Augenbraue. »Sie war rot und blau, Slayer«, sagte er. »Mit einem Streifen Gold dazwischen. Unsere Gildenfarben, wenn das von Interesse ist.«
»Sie haben uns deswegen unterbrochen?«, höhnte Lord PfaltzKappel. »Groot, ist diese Person ein Gast von Ihnen?« Gotrek ignorierte sie, da ihr Gezänk von neuem anfing, und stapfte wieder die Treppe hinunter. Neugierig geworden, folgte Felix dem Slayer, der jetzt wieder die Poller begutachtete und dabei beständig »rot gold blau, rot gold blau« vor sich hin murmelte.
Felix starrte ihn besorgt an. War der Slayer noch betrunken? Hatte er endgültig den Verstand verloren? »Ha!« Gotrek hob grinsend den Kopf. »Rot gold blau!« Er wandte sich an Felix. »Sieh her, Menschling. Die Farbe von der Barke hat sich auf die Poller abgerieben.« Felix beugte sich über das Wasser und betrachtete die flusswärtige Seite der groben Holzpfähle. Sie waren mit blassen Farbstreifen bedeckt - unzählige rote, grüne, weiße, schwarze, blaue, gelbe, graue und braune Schichten. »Äh... ich sehe Rot, Gold und Blau. Aber ich sehe auch andere Farben. Wie kannst du...?«
»Menschen sind blind«, knurrte Gotrek. Er zeigte mit seinen dicken Fingern auf drei Stellen an dem Poller. »Hier, hier und hier.
Die roten, goldenen und blauen Streifen sind auf den anderen Farben und viel frischer.« Felix zuckte die Achseln. »Selbst wenn das stimmt, was nützt es uns?«
»Blind und schwer von Begriff«, schnaubte Gotrek. Er zeigte auf das aufgewühlte Wasser. »Sieh dir die Wellen an. Ich wette, so ist es schon, seit der Wind heute Nacht aufgefrischt hat. Wo die Diebe die Barke auch festgemacht haben, sie wird dort Spuren hinterlassen haben.« Er schaute nach Westen. »Jetzt brauchen wir nur noch jeden Anlegeplatz zu überprüfen, bis wir die roten, goldenen und blauen Streifen wiederfinden.« Felix lachte. »Mehr nicht? Das könnte Tage dauern.«
»Besser nicht«, grunzte Gotrek.
»Warum sagen wir es nicht Schutzhauptmann Wissen?«, schlug Felix vor. »Es geht schneller, wenn die Garde sucht.« Gotrek spie ins Wasser. »Glaubst du, die sehen besser als du? Ich will morgen früh aufbrechen, nicht in einem Monat. Außerdem...« Er warf Hauptmann Wissen einen strafenden Blick zu.
»Ich mag seine Manieren nicht.« Der Slayer stapfte die Treppe empor und entfernte sich am Ufer entlang, ohne ein Wort oder eine Geste an Malakai oder Groot zu richten, den Kopf gesenkt wie ein Bluthund. Felix seufzte und folgte ihm. Gotrek hatte es nötig, sich über Manieren beklagen.
Fünf Stunden später sahen sie sich immer noch Poller an. Gotrek hatte sich jeden Zollbreit des Flussufers angesehen, jede Anlegestelle, jeden Seitenarm und Kanal und auch die Unterseite jeder Brücke, und sie erreichten gerade erst die offiziellen kommerziellen Docks, die an Barackendorf grenzten. Felix hätte es nicht für möglich gehalten, dass es so viele versteckte Seitenarme und Abzweigungen in den felsigen Ufern des Reik gab. Sein Rücken schmerzte vom beständigen Vorbeugen über das Wasser. Seine Augen brannten. Er hatte Hunger und Durst.
»Das ist unmöglich. Wir finden nie etwas«, sagte er.
»Das ist das Problem mit Menschen«, murmelte Gotrek. »Sie sind nicht gründlich. Keine Geduld.«
»Das liegt daran, dass wir keine fünfhundert Jahre leben.« Die kommerziellen Kais ragten in den Fluss hinein wie rissige graue Finger. Das verwitterte Holz dröhnte hohl unter ihren Stiefelabsätzen, da sie jeden einzelnen abschritten, bis zum Ende und auf der anderen Seite wieder zurück, da sie sich beide Seiten ansahen. Felix sah keine rote, goldene und blaue Farbe, aber dafür sah er noch ein primitiv gezeichnetes Fackelsymbol auf einem Poller. Bei ihrer Suche hatte er schon viele Dutzend gesehen, auch die Symbole anderer Aufwieglergruppen. Im Hafen wimmelte es davon.
Schauermänner und Träger wichen Gotrek und Felix aus, da sie Güter von Schiff zu Karren und von Karren zu Schiff schleppten. Wachen musterten sie mit funkelndem Blick, als rechneten sie damit, dass sie versuchen würden, etwas zu stehlen. Felix kam sich albern und im Weg vor. Das war ein schlechter Plan. Er würde nicht funktionieren. Die Sonne versank hinter den Reihen der Lagerhäuser aus Ziegeln entlang des Flusses. Bald würde es zu dunkel sein, um noch etwas zu sehen. Felix' schmerzende Augen hatten bereits Schwierigkeiten, die blassen Farbstreifen zu unterscheiden. Der, zum Beispiel, war der rot oder orange? Und war der golden oder grün? Und der darunter blau oder schwarz? »Rot, gold und blau!«, krächzte Gotrek. Er ließ sich auf ein Knie sinken, beugte sich vor und schnüffelte wie ein Bluthund. Nach einem Moment fuhr er mit einem Finger durch einen Spalt zwischen zwei Planken, die sich verzogen hatten. Schwarze Körner klebten an der Fingerspitze. Er schnüffelte daran. »Schwarzpulver«, stellte er fest. Er hob den Kopf, sah sich um, betrachtete die Schiffe und Lagerhäuser sowie die Sägezahn-Silhouetten der Häuser von Barackendorf, die sich hinter ihnen erhoben.
Felix ächzte. Wenn die Fässer hier abgeladen worden waren, konnten sie mittlerweile überall sein. Und wenn Gotrek »gründlich« sein wollte, konnte es eine sehr lange Nacht werden.
»Du«, sagte Gotrek zu einem vorbeigehenden Schauermann.
»Hast du hier heute Morgen jemanden gesehen, der Fässer von einem rot-blauen Kahn abgeladen hat?«
»Heute Morgen?«, sagte der Mann, ohne innezuhalten. »Da habe ich geschlafen. Meine Schicht fängt erst abends an.« Gotrek fluchte und schlug die Richtung zu den Lagerhäusern ein, während er den Männern, die sie passierten, nachdenkliche Blicke zuwarf.
Felix runzelte die Stirn. »Lass es mich versuchen«, sagte er, da er befürchtete, Gotreks Schroffheit würde sie über kurz oder lang in eine Schlägerei verwickeln.
Er sah sich um. Irgendwo war eine Taverne in der Nähe. Er erinnerte sich noch daran von den Zeiten, als er und Gotrek zuletzt in Nuln gewesen und sich bei der Kloakenwache verdingt hatten.
Ah, da war sie ja. Ein Schild, das mit einem lachenden Bären auf einem rot-gelben Ball bemalt war, schwang nur ein paar hundert Schritt weiter östlich, und wie er erwartet hatte, lungerten vielleicht ein halbes Dutzend verschlagen aussehende Gestalten davor herum, die aus Lederbechern tranken und das Kommen und Gehen auf den Docks mit Adleraugen beobachteten.
Felix tastete in seinem Beutel herum, bis er eine Goldkrone gefunden hatte, eine seiner letzten, dann näherte er sich einem für ihn passend aussehenden Schurken mit einem Dreitagebart und einer fettigen Stirnlocke über einem Auge.
»'n Abend, Bruder«, sagte Felix, indem er die Münze zwischen den Fingern umherwandern ließ. »Warst du heute Morgen hier?« Der Mann drehte sich um und starrte auf die sich drehende Münze. »Wär möglich.«
»Hast du Männer gesehen, die Fässer von einer rotblauen Barke an dem Dock da drüben abgeladen haben?« Er zeigte mit der Hand, in der er die Münze hielt.
Stirnlocke warf zum ersten Mal einen Blick auf Felix' Gesicht, und seine Augen wurden so ausdruckslos wie zwei Knöpfe. »Für'n Pinkel seh ich nix.« Er wandte sich ab und machte Anstalten, in die Taverne zu gehen.
Gotrek packte den Mann, bevor er die Tür erreichte. Er riss ihn herum, knallte ihn vor die Wand und hielt seine Axt einen Fingerbreit vor seiner Stirnlocke. »Siehst du diese Axt?« Der Mann hustete, totenbleich, die Augen weit aufgerissen. Die anderen Männer erhoben sich von ihren Bänken, riefen sie an und griffen nach ihren Dolchen. Felix zog sein Runenschwert und wendete sich ihnen zu. Die Männer verharrten, wogen ihre Aussichten ab, zuckten dann die Achseln und schlurften mit vorgetäuschter Lässigkeit in die Taverne.
»Bitte, tu mir nichts«, jammerte Stirnlocke.
Gotrek ruckte sein bärtiges Kinn zu Felix herum. »Beantworte seine Frage.«
»Aber... die machen mich kalt.«
»Ich mach dich jetzt kalt. Sie machen dich später kalt. Du kannst es dir aussuchen.« Stirnlocke schluckte. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn.
»D-d-das waren dem Großen Wink seine Jungens! Haben den Kahn vor Morgengrauen ausgeladen und ihn dann flussabwärts treiben lassen.«
»Wo sind sie jetzt?«
»Das kann ich nicht...« Der Mann zögerte, dann fiel sein Blick wieder auf die Axt. »Kalte Lochgasse, bei der Hundegrube. Ihr folgt einfach den Kais, bis...« Gotrek riss ihn von der Wand und schob ihn vorwärts. »Bring uns hin!«
»Aber dann sehen sie mich!«, flehte der Mann.
»Sie sehen dich tot, wenn du nicht voranmachst.« Stirnlocke biss sich kläglich auf die Lippe, aber dann drehte er sich um und ging durch die Dämmerung voran. Felix folgte Gotrek, verärgert darüber, dass der Schurke ihn als aus wohlhabenden Kreisen stammend identifiziert hatte. Wie hatte er das erraten? Es war Jahrzehnte her, dass Felix wohlhabend gewesen war. Seine Kleider waren ebenso zerlumpt wie die aller anderen Männer in Barackendorf - tatsächlich sahen sie noch schlimmer aus. Dann verstand er. Seine Stimme. Er redete immer noch wie ein gebildeter Mann. Er war so lange nicht mehr im Imperium gewesen, dass er vergessen hatte, wie wichtig hier der Akzent war.
Stirnlocke brachte sie zu einem gepflasterten Platz, der an den Fluss grenzte. Der Fischmarkt schloss für diesen Tag. Fischweiber und Schalentierverkäufer warfen Innereien, Gräten und Schalen in den Fluss und tratschten miteinander, während sie ihre Karren zusammenpackten. Am Nordrand des Platzes versanken breite Rampen im Boden. Am Ende jeder Rampe befand sich eine hohe, breite Tür mit einem Bogen, offen, aber mit einem schmutzigen Ledervorhang davor. Männer rollten Karren und Fässer die Rampen hinunter. Obwohl er noch nie zuvor in einem gewesen war, wusste Felix, was sie waren - kommerzielle Kühlräume, die mit einer Wand an den Fluss grenzten, sodass er beständig seine Kälte an sie abgab. Diese Räume wurden zur Lagerung von Eis, Ale, Fisch und anderen verderblichen Waren benutzt.
Stirnlocke blieb am Westende des Platzes stehen und zeigte mit zitternder Hand. »Die dritte. Das ist Winks. Weiter traue ich mich nicht. Sie würden mich sehen.« Gotrek musterte ihn argwöhnisch, dann grinste er höhnisch und schob ihn weg. »Dann zieh Leine.« Er setzte sich in Bewegung. Felix folgte ihm.
»Heda«, ertönte Stirnlockes Stimme hinter ihnen. »Was ist mit dem Karl?« Felix seufzte, dann schnippte er die Münze über die Schulter. Gotrek blieb vor der dritten Rampe stehen. Ein Schild über der Tür lautete Helders Kühlhaus. Es sah nicht krimineller aus als die anderen. Männer rollten einen voll beladenen Ale-Karren mit Hilfe eines Flaschenzugs die Rampe hinunter. Andere schickten zappelnde Störe über eine nasse Leinwandrutsche zu Männern, die sie unten mit Fischhaken in Empfang nahmen und auf einem niedrigen Karren verfrachteten.
Eine flache Treppe führte neben der Rampe nach unten. Gotrek und Felix marschierten hinunter und gingen durch den ledernden Vorhang. Dahinter war es düster und kalt. Fackeln brannten in der feuchten Luft, und Felix konnte seinen Atem sehen. Als seine Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten, sah er, dass der Keller ein langer, großzügiger Tunnel war, der unter dem Marktplatz bis zur Flussmauer verlief. Der Tunnel war vielleicht dreißig Fuß breit, und eine Doppelreihe bröckelnder Steinsäulen säumte einen Gang durch die Mitte. Kisten und Fässer waren links und rechts dieses Mittelgangs vor etwas gestapelt, das Felix zunächst für Heuballen hielt. Dann sah er, dass die Heuballen mit Heu umwickelte Eisblöcke waren, um das Eis am Schmelzen zu hindern. Der gesamte Raum war vom Boden bis zur Decke mit Wänden aus Eis umgeben. Unter der Kuppeldecke befand sich ein Gitter aus hölzernen Streben und Balken. Das Gitter stützte einen Kran mit Winde, der durch die gesamte Länge des Tunnels bewegt werden konnte, um beim Beund Entladen von Karren zu helfen.
Ein zweiter Ale-Karren wurde entladen, als sie eintraten - große, mannshohe Fässer wurden hochgewunden, herübergeschwungen und sanft auf andere gestellt. Auf der linken Seite des Karrens legten Männer in Wintermänteln die zuckenden Störe in Betten aus zerstoßenem Eis, während tiefer im Tunnel andere Männer über die Kistenstapel kletterten und einander zuriefen oder - pfiffen, da sie Inventar verrückten oder Eis aus den großen Blöcken hieben.
Gotrek marschierte zu einem stämmigen, bärtigen Mann, der neben dem Ale-Karren stand und eine Ladeliste durchsah. »Wo ist der Große Wink?«, brummte er.
Der Mann blickte zu ihm herab, maß ihn von oben bis unten, zuckte die Achseln und wendete sich wieder dem Karren zu. »Nie von ihm gehört.« Gotrek schlug ihm in den Magen, sodass dem Bärtigen die Luft ausging. Er sank auf die Knie, weiß und ächzend.
Gotrek packte ihn am Bart und riss seinen Kopf in die Höhe.
»Wo ist der Große Wink?«
»Lass... lass dich einsalzen«, flüsterte der Mann. Gotrek schlug ihn zu Boden.
Felix zuckte innerlich zusammen. Gewalt war ja schön und gut, wenn der Mann ein Dieb war, aber was, wenn er tatsächlich noch nie vom Großen Wink gehört hatte? Was, wenn das Wiesel mit der fettigen Stirnlocke sie belogen hatte? Im gesamten unterirdischen Raum drehten sich Männer zu ihnen um. Einige von ihnen traten zwischen sie und den Ausgang.
»Heda!«, ertönte eine durchdringende Stimme. »Was soll der Krach?« Felix blickte über die Schulter. Ein rotblonder Halbling mit buschigen Koteletten stand mit den Händen in der Hüfte in der Tür zu einem Büroraum. Ein riesiger Mann mit Schweinsäuglein und einem schlaffen Kinn stand hinter ihm und kratzte sich müßig.
»Wo ist der Große Wink?«, sagte Gotrek.
»Da seid ihr hier falsch«, erwiderte der Halbling. »Hier gibt's keinen, der so heißt. Und jetzt verschwindet, bevor ich die Garde rufe.« Die Arbeiter kamen mit Fischhaken und Schlegeln in den Händen näher.
Gotrek marschierte vorwärts. »Wo ist das Schwarzpulver? Wo habt ihr's versteckt?«
»Oh-oh, Wink«, sagte Schweinsäuglein träge. »Sie wissen das mit dem Pulver.« Die Wange des Halblings zuckte, und er trat Schweinsäuglein vors Schienbein. »Halt dein Tratschmaul, du dämlicher Ork!« Schweinsäuglein wand sich, »'tschuldige, Wink, 'tschuldige.« Der Halbling nickte in Richtung Türen. Sie schlossen sich quietschend. »Also schön, Jungens«, sagte er, während er einen Eispickel so lang wie sein Arm zückte. »Jetzt, wo Hohlkopf die Katze aus dem Sack gelassen hat, müssen wir wohl einen naseweisen Zwerg lehren, sich um seinen Kram zu kümmern. Macht sie fertig.« Die Männer gingen auf sie los, die Waffen zum Schlag erhoben, da sich die großen Türen krachend schlossen. Gotrek und Felix waren umzingelt. Felix zog sein Schwert und parierte eine lange Stange mit einem brutalen Haken am Ende. Ein Fischmesser stach nach seinem Bauch, und er drehte sich weg. Gotrek hob den Mann auf, den er zu Boden geschlagen hatte, und schleuderte ihn in die Menge. Vier Männer gingen zu Boden, aber noch mehr bedrängten sie und griffen sie mit Fischhaken, Dolchen und Knüppeln an. Schlagringe aus Messing glitzerten auf kräftigen Fäusten. Der Große Wink brüllte ihnen Aufmunterungen zu.
Felix parierte einen Knüppel, verzichtete aber auf einen Gegenangriff, obwohl es eine Blöße gab. Er fühlte sich behindert. Er hatte keine Skrupel, ein Gemetzel anzurichten, wenn es Orks oder Banditen in den Bergen oder Tiermenschen in der Wildnis von Kislev waren, aber das hier war Nuln. Dies war das Imperium. Hier gab es Gesetze, rechtliche Konsequenzen. Zwar versuchten diese Schurken, ihm mit ihren Haken und langen Messern die Eingeweide aus dem Leib zu reißen, aber es fühlte sich trotzdem irgendwie nicht richtig an, sie abzuschlachten.
Gotrek tötete ebenfalls nicht, sondern kämpfte nur mit den Fäusten und solchen Knüppeln und Stangen, die er den Angreifern abnehmen konnte. Er richtete dennoch verheerenden Schaden an. Überall lagen Männer ächzend am Boden und wanden sich, die Augen bereits zugeschwollen, während aus gebrochenen Nasen Blut quoll. Er brach einem doppelt so großen Mann den Arm mit einem beiläufigen Hieb einer gestohlenen Keule. Ein Knie bog sich unter einem brutalen Tritt seitwärts.
»Übst du dich in Gnade?«, rief Felix ihm zu, da sie Rücken an Rücken kämpften.
»Gnade? Pah!«, schnaubte Gotrek. »Dieser Abschaum ist meine Axt nicht wert.« Ein Mann in einer Schürze ging mit einer Schubkarre auf Gotrek los, die mit einer massigen Fleischseite beladen war. Das Fleisch traf den Slayer mittschiffs und trieb ihn zurück und gegen die Wannen mit den geeisten Stören. Er ging zu Boden, und die Schubkarre fiel mit ihm und kippte auf die Seite. Die Tierhälfte glitt auf einer Blutspur über den Steinboden.
Ein Dutzend Männer warfen sich auf den Slayer und droschen mit ihren Haken und Schlegeln zu. Einer sprang von dem AleKarren herunter.
»Gotrek!« Felix ließ sein Schwert wirbeln und drängte seine Angreifer zurück in dem Versuch, seinen Gefährten zu erreichen. Vielleicht hätten sie diese Strolche doch töten sollen.
Gotrek kam hoch, auskeilend und um sich schlagend. Ein Fischhaken steckte im Fleisch seines linken Arms. Die Männer wichen zurück, dann griffen sie wieder an und stachen und schlugen auf Gotrek ein. Auf der Suche nach Waffen griff Gotrek hinter sich und fand die Schwänze von zwei Stören. Er riss sie hoch und schwang sie wie Keulen. Jeder Stör war länger als Felix' Schwert und wog mehr als ein Halbling. Der Slayer traf einen Mann mit einem feuchten Klatschen seitlich am Kopf und warf ihn um. Einem anderen schlug er die Beine weg.
Gotrek grinste wild. »Ha! Jetzt werden wir ja sehen!« Er marschierte in die Meute und ließ dabei die beiden Fische so schnell kreisen, dass sie zu silbrigen Streifen verschwammen.
Männer wurden nach links und rechts geschleudert, Köpfe ruckten zur Seite und Speichel und Zähne flogen. Felix hob einen Knüppel auf, folgte dem Slayer und schlug allen, die dem Fischangriff ausweichen konnten, auf Kopf und Hände.
Das Blatt wendete sich. Über die Hälfte der Arbeiter lagen am Boden, und die restlichen waren zurückgewichen und warteten wachsam ab. Gotreks linker Fisch traf einen in den Bauch, der rechte einen Hinterkopf. Schleimige Fischfetzen flogen in alle Richtungen.
Felix schlug mit seinem Knüppel um sich und parierte mit dem Schwert. Seine Angreifer tänzelten zurück, die Augen weit aufgerissen. War er wirklich so beängstigend? Warum schauten sie über seine Schulter? Eine harte Hand stieß ihn grob zu Boden, und etwas Großes sauste an seinem Ohr vorbei. Als er aufblickte, sah er gerade noch, wie Gotrek von einem Alefass umgeworfen wurde, das am Ende eines Flaschenzugs hing und durch den Tunnel schwang. Das Fass pflügte weiter, mähte eine Hand voll Männer nieder und prallte dann in einer Explosion von Ale, zerschmetterten Dauben und bröckelnden Steinen gegen einen der Stützpfeiler.
Das Ale stürzte in einer Flut zu Boden, während Männer schwankend auf die Beine kamen. Der Halbling brüllte einen Kriegsruf und rannte mit erhobenem Eispickel auf den reglosen Slayer zu. Felix versuchte aufzustehen, glitt aber in dem Sumpf aus Ale, Blut und Unrat aus, der den Boden bedeckte. Sein Schwert entglitt seinen Fingern, als er sich abstützen wollte. Er würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen.
»Stirb, du naseweiser Dreckfresser!«, rief der Halbling und stach mit dem Eispickel zu.
Gotreks Hand schoss nach oben und packte Winks Handgelenk. Der Halbling schrie im eisernen Griff des Slayers. Gotrek kam hoch, während der kleine Schurke strampelte und sich wehrte, ohne die geringste Wirkung zu erzielen. Ihn weiter am Handgelenk festhaltend, hob Gotrek den Halbling hoch über den Kopf, holte aus und warf ihn. Er landete in dem Aleteich.
Gotrek watete ihm hinterher und setzte sich auf seine Brust. Seine Finger schlossen sich um die Kehle des Halblings. »Wo ist das Schwarzpulver?«
»Bitte nicht...«, stotterte er.
Ein mörtelverkrusteter Stein so groß wie ein Kürbis platschte in das Ale und durchnässte sie beide. Der Halbling schaute hoch.
Felix folgte seinem Blick. Der Pfeiler, den das Fass getroffen hatte, barst auseinander. Männer rappelten sich auf und liefen davon. In diesem Augenblick brach eine gewaltige Masse aus Stein und Mörtel heraus und krachte in einer Lawine zu Boden. Das Gitter aus Streben und Balken ächzte. Staub rieselte von der Decke.
Gotrek schaute nicht nach oben. »Wo ist das Schwarzpulver?« Felix wich an die Wand zurück und starrte wachsam in die Höhe.
»Gotrek, verschwinde da...« Er stutzte und runzelte die Stirn. War da oben jemand im Gebälk? Er glaubte eine weißhaarige, schwarz gekleidete Gestalt gesehen zu haben, die sich unter einer Querstrebe durchduckte, aber es lag so viel Staub in der Luft, dass er nicht sicher war.
Der Rest des Pfeilers explodierte in einem Schauer aus Staub und Steinen, als das Gewicht des Dachs schließlich zu viel wurde. Die Balken bogen sich und splitterten unter der Last. Männer liefen zu den Türen und rissen sie auf, um ihr Heil in der Flucht zu suchen.
»Das Schwarzpulver«, wiederholte Gotrek unerbittlich, während rings um ihn Steine zu Boden fielen.
Ein Loch öffnete sich in der Decke.
»Bist du wahnsinnig?«, kreischte der Große Wink. »Wir werden zerquetscht! Lass mich raus!« Ein Stein landete wenige Fingerbreit neben seinem Kopf. Er schrie auf.
Gotrek zuckte mit keiner Wimper. »Sag's mir, dann lass ich dich raus.«
»Aber ich weiß nicht, wo es ist!« Gotreks Hand schloss sich fester um den Hals des Halblings. Das Loch in der Decke wurde breiter, da immer mehr Gestein und Mörtel wegbrach und auf den Boden fiel. Felix konnte durch die Staubwolken gerade noch Sterne an einem dunkelblauen Himmel sehen. Ein faustgroßer Stein prallte von Gotreks Rücken ab. Er schien es nicht zur Kenntnis zu nehmen. Ein anderer traf Winks ausgestreckte Hand.
»Sei verflucht!«, jammerte er. »Ich hab's verkauft! Ich hab's an den verkauft, der den Diebstahl befohlen hat! Ich weiß nicht, wohin sie es gebracht haben!« Gotrek sprang auf und zerrte den tropfenden Halbling an die Wand. Ein großer Brocken Mauerwerk fiel auf die Stelle, wo sie eben noch gelegen hatten. Wink ächzte, und ihm quollen beinahe die Augen aus dem Kopf.
Gotrek presste ihn gegen die Wand und drückte ihm den Unterarm gegen die Kehle. »Wer hat es gekauft?«
»Weiß ich nicht.« Gotrek drückte stärker. Winks Arbeiter liefen vorbei, viel zu erpicht darauf, aus dem Tunnel zu entkommen, als sich um ihren Boss zu kümmern.
»Komm jetzt, Gotrek«, sagte Felix. »Bring ihn nach draußen. Es wird Zeit zu gehen.«
»Erst, wenn er redet.«
»Ich weiß es nicht! Ehrlich!«, jammerte der Große Wink. »Sie hatten Tücher vor dem Gesicht und trugen Kapuzen. Ich habe kein einziges Gesicht gesehen!«
»Es stimmt, Zwerg«, sagte der stämmige, bärtige Mann, den Gotrek zuerst angesprochen hatte. »Sie sind nachts gekommen und nie ins Licht getreten.« Noch ein größerer Steinbrocken fiel neben ihm auf den Boden. Felix spürte den Aufprall durch die Sohlen seiner Stiefel. Der Große Wink jammerte.
Gotrek grunzte und zerrte den Halbling in Richtung Tür. Felix folgte ihm erleichtert. Auf halbem Weg lenkte ein weißes Aufblitzen seinen Blick nach oben. Da oben war tatsächlich jemand. Eine schwarz gekleidete Gestalt kletterte in den Dachbalken herum. Felix registrierte sie kaum, bevor sie durch das Loch im Dach verschwand. Die weißen Haare blitzten kurz im Sternenlicht. Felix runzelte die Stirn. Die Gestalt hatte etwas bestürzend Vertrautes an sich, von dem er sicher war, es wiedererkennen zu müssen, aber die Erinnerung blieb quälend unfassbar.
Kaum waren sie hinter den Ledervorhängen, als Gotrek den Großen Wink wieder an die Wand nagelte.
»Was denn noch?«, rief der Halbling. »Wir haben doch alles gesagt. Wir haben ihre Gesichter nie gesehen. Lass mich los!«
»Ich glaube dir nicht«, knurrte Gotrek. »Diebe vergewissern sich immer über ihre Auftraggeber.« Der Stämmige schüttelte den Kopf und beschrieb das Zeichen Taals. »Das waren gefährliche Männer. Ganz sicher Magische.« Er schluckte. »Sie sagten, sie könnten uns in unseren Träumen töten, wenn wir sie übers Ohr hauen würden.«
»Und sie haben das Doppelte von dem bezahlt, was der Fischzug wert war«, sagte Wink. Er warf einen Blick auf die Ledervorhänge. »Das wird aber trotzdem nicht reichen, um den Schaden zu reparieren, verdammt. Du hast uns ruiniert!«
»Du hast dich selbst ruiniert«, knirschte Gotrek.
»Waren es Nulner?«, fragte Felix. »Konntet ihr das wenigstens erkennen?«
»Es waren keine Barackendorfer«, sagte der Halbling. »Das weiß ich. Haben ganz hochgestochen geredet, wie du. Große Worte.« Das war zumindest etwas. Felix wollte noch eine Frage stellen, als er Schreie und das Klatschen von Schlägen vom Ende der Rampe hörte. Er blickte auf. Männer in der Uniform der Stadtgarde kamen die Rampe herunter und versuchten dabei flüchtender Arbeiter habhaft zu werden.
»Sergeant!«, rief der Große Wink, der sich hektisch in Gotreks Griff wand. »Nehmen Sie diese Schurken fest! Sie haben meine Männer angegriffen und meinen Kühlraum verwüstet! Sehen Sie sich das Dach an!« Die Gardisten kamen zu ihnen.
»Das sind die Diebe, die das Schwarzpulver der Imperialen Artillerieschule gestohlen haben«, konterte Felix. »Sie haben die Tat gestanden.«
»Wie kämen wir dazu!«, kreischte der Halbling. »Das sind Verrückte, Sergeant. Mutanten, sollte mich nicht wundern.«
»Nun, nun«, beschwichtigte der Sergeant, ein untersetzter, stämmiger Bursche mit grau meliertem Haar und einem gewaltigen Schnurrbart. »Einer nach dem anderen. Und lassen Sie den Halbimg los.« Gotrek funkelte ihn einen Moment an, dann stellte er Wink widerstrebend auf den Boden und ließ dessen Hals los.
Der Halbling taumelte keuchend rückwärts und hielt sich seinen mit blauen Flecken übersäten Hals, während er Gotrek zornig anfunkelte. »Ihr gemeinen Straßenräuber! Jetzt werdet ihr ja sehen! Auf euch wartet der Eisenturm, ihr dreckigen...!«
»Beherrschen Sie sich bitte, mein Herr«, sagte der Sergeant.
»Ich will nichts davon hören. Sie werden noch früh genug gehört.« Er wandte sich an Felix. »Nun denn, wer sind Sie? Und welches Interesse haben Sie daran, wer der Artillerieschule was gestohlen hat?« Felix zögerte einen Moment, als ihm wieder einfiel, dass er und Gotrek im Imperium gesucht wurden - er wegen Vandalismus und Aufwiegelung, Gotrek für das Töten eines Imperialen Kavalleristen im Zuge der Fenstersteuer-Unruhen. Dann schalt er sich einen Narren. All das war schon lange her und in Altdorf passiert, nicht in Nuln. Ganz sicher würde sich niemand mehr erinnern, oder? Es kam ihm unmöglich vor. »Ich bin Felix Jaegar. Mein Gefährte ist Gotrek Gurnisson. Wir sind Gäste der Technikusakademie und...« Der Sergeant blinzelte. »Sie sind Felix Jaegar?«, unterbrach er.
»Und das ist Gotrek der Slayer?« Felix' Mut sank. Sie erinnerten sich doch. Nach all den Jahren war immer noch ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt. Unglaublich.
Seine Hand fiel auf sein Schwertheft. Gotrek griff nach seiner Axt.
Doch der Sergeant lachte und wandte sich an seine Männer.
»Seht mal, Jungens! Die >Retter von Nuln< sind zurückgekommen, um uns vor einem neuen Unheil zu beschützen!« Seine Männer lachten ebenfalls, finster und gemein, und wiederholten »Die Retter von Nuln« verächtlich.
»Sie haben eine nette Phantasie, Herr Jaegar«, sagte der Sergeant grinsend. »Rattenmenschen in den Kloaken von Nuln Skavlinge, haben Sie sie genannt? Sie und Ihr Freund, die Retter in der Not. Die Garde ein Haufen unfähiger Stümper. Ihre Bücher sind abends immer für ein paar anständige Lacher in den Wachstationen der Garde gut.« Felix ächzte. Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. »Sie haben... meine Bücher gelesen?«
»Hauptmann Niederling hat sie uns vorgelesen, weil er lesen kann. Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein ausgemachteres Seemannsgarn gehört.«
»Was sind das für Bücher?«, grollte Gotrek, sein eines Auge auf Felix gerichtet.
Felix errötete. Er hatte es Gotrek am Abend zuvor erzählen wollen, aber der Zwerg hatte dermaßen schlechte Laune gehabt, dass er es zuerst aufgeschoben und später vergessen hatte.
»Nun... das erkläre ich dir später.«
»Mir ist vollkommen egal, wer sie sind«, sagte der Halbling.
»Sie haben mir mein Kühlhaus demoliert. Sperren Sie sie ein!«
»Wir haben das Schwarzpulver gesucht«, sagte Felix. »Sie haben es der Artillerieschule gestohlen und heute Morgen verkauft.« Der Sergeant hob eine Augenbraue. »Ist das wieder eine Ihrer Räuberpistolen, Herr Jaegar? Vielleicht sollten Sie Ihre Abenteuer in Zukunft auf das Papier beschränken.« Er hob eine Hand, als Felix und der Halbling gleichzeitig zu reden anfingen. »Nun, nun, ich halte es für das Beste, wenn Sie beide mit auf die Wache kommen und alles dem Hauptmann erklären.« Er grinste. »Der Hauptmann wird sich freuen, Sie kennenzulernen, Herr Jaegar. Er liebt Ihre Bücher. Äußerst phantasievoll, nennt er sie.« Gotrek knurrte tief unten in der Kehle, und Felix warf ihm einen warnenden Blick zu. Es ging nicht an, dass der Slayer einen Offizier der Stadtgarde erschlug. Sie waren gerade erst ins Imperium zurückgekehrt. Felix war nicht erpicht darauf, schon so bald wieder ins Exil zu gehen. Andererseits war eine Axt durch die Stirn dieses Sergeanten und seines Hauptmanns vielleicht genau das Richtige. Äußerst phantasievoll, in der Tat! Jedes Wort, das er in seine Tagebücher geschrieben hatte, entsprach der Wahrheit. Skaven hatten Nuln angegriffen. Und er und Gotrek hatten einigen Anteil daran gehabt, dass sie besiegt worden waren. Hielten sie ihn für einen Schmierenkomödianten? Für einen zweiten Detlef Sierck? Wie konnten sie sich unterstehen? »Was sind das für Bücher, Menschling?« Felix schluckte nervös. Auf diese Frage des Slayers hatte er gewartet.
Es war viele Stunden später. Gotrek und Felix gingen hinter Malakai Makaisson und Lord Groot zur Technikusakademie zurück, die sich eifrig über den nächsten Tag unterhielten. Offenbar hatte Lord Pfaltz-Kappel mehr Mittel und die Zwergische Schwarzpulvergilde mehr Schwarzpulver aufgetrieben, sodass es so aussah, als könne die Geist Grungnis ihren ursprünglichen Flugplan einhalten.
Am Ende war das Eingreifen von Groot und Makaisson erforderlich gewesen und das widerstrebende Geständnis des Halblings und seiner Handlanger, bevor sich die Garde überzeugen ließ, Gotrek und Felix gehen zu lassen. Sie waren Lord Groots Gewahrsam übergeben worden wie ungezogene Kinder ihrem Vater, und man hatte ihnen befohlen, die Untersuchung den Behörden zu überlassen.
Während der gesamten Tortur hatte sich Gotrek bemerkenswert friedlich verhalten. Nicht, dass er auf irgendeine Weise kooperativ gewesen wäre. Er hatte Nuln und die Stadtgarde verwünscht und sich geweigert, seine Waffe abzuliefern oder irgendwelche Fragen zu beantworten, andererseits hatte er weder jemanden getötet noch das Mobiliar zertrümmert oder den Hauptmann geschlagen, als dieser über den Witz des Sergeanten lachte, sie seien die »Retter von Nuln«, und Felix' Geschichten über Rattenmenschen »amüsante Phantastereien« nannte.
Tatsächlich hatte Gotrek bei jeder Erwähnung von Felix' Büchern den Blick seines einen funkelnden Auges auf Felix gerichtet und ihn schweigend angestarrt. Felix war dabei jedes Mal erbebt.
Es hatte ihn daran erinnert, als Gotrek ihn im Grab des Schläfers angegriffen hatte, eine Erfahrung, auf deren Wiederholung er nicht erpicht war.
Und jetzt hatte Gotrek endlich die gefürchtete Frage gestellt.
»Äh...«, begann Felix. »Tja, wie du weißt, habe ich über die Jahre Tagebuch über unsere Reisen geführt - Notizen für das Heldenepos deines Todes, weißt du? Und... und immer, wenn wir irgendwo in einem freundlichen Hafen vor Anker gegangen sind, habe ich die vollen Tagebücher meinem Bruder zur Aufbewahrung geschickt. Und der... na ja, er hat sie ohne mein Wissen veröffentlicht.« Er schluckte. Gotrek starrte ihn einfach nur weiter an. Würde er ihn gleich hier und jetzt angreifen? »Ich... ich wollte es dir schon letzte Nacht sagen, aber irgendwie...«
»Also hast du schon angefangen, meine Sage zu erzählen?«, unterbrach ihn Gotrek.
»Äh... ja«, gestand Felix. »In gewisser Weise. Obwohl ich nichts zur Qualität sagen kann. Ich habe sie selbst noch nicht gelesen und keine Ahnung, wie mein Bruder sie redigiert...«
»Gut«, sagte Gotrek, indem er ihm wieder ins Wort fiel. »Wenn mein Ruhm groß genug ist, sucht mein Verhängnis vielleicht mich und erspart mir die Jagd danach. Ich bin deinem Bruder was schuldig.« Er stapfte ohne ein weiteres Wort vorwärts. Felix starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Er hatte Zorn erwartet, sogar mit einem Angriff gerechnet. Nie wäre ihm in den Sinn gekommen, dass der Slayer damit einverstanden sein könnte. Andererseits hatte er ihn tatsächlich gebeten, das Epos zu schreiben. Warum sollte ihn also Gotreks Zufriedenheit überraschen, dass er bereits damit begonnen hatte?



Vier
Felix erwachte wieder vom Donner. Diesmal fand er vollständig außerhalb seines Kopfes statt und war viel lauter als zuvor. Der Knall ließ ihn kerzengerade in seinem Bett hochfahren. War das eine feuernde Kanone gewesen? Wenn ja, musste sie viel näher gewesen sein. Vielleicht war eine von Makaissons Erfindungen explodiert. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.
Schläfrig blinzelte er im frühmorgendlichen Licht, während sich der Nachhall der Explosion verlor und Leute in angrenzenden Räumen alarmiert die Stimme hoben. Er hatte nicht gut geschlafen. Sein Geist war unruhig gewesen. Bilder der schwarz gekleideten weißhaarigen Gestalt in den Dachbalken des Kühlraums waren ihm endlos durch den Kopf gegangen, da er versucht hatte, sie zu einer Erinnerung zusammenzusetzen, die einfach nicht kommen wollte.
Auf den Fluren rannten jetzt Leute. Er ächzte und stieg müde aus dem Bett. Als er seine Kleidung gefunden und angezogen hatte und in seine Stiefel geschlüpft war, klopfte jemand scharf an seine Tür. Er öffnete sie. Gotrek und Malakai standen davor und schauten grimmig drein.
»Es hat aane Explosion auf dem Erprobungsgelände der Artillerieschule auf der Insel Aver gegebe'«, sagte Malakai. »Heute Morge' sollte die letzte Kanone unserer Ladung getestet werde'. Mer wolle' uns mal ansehe', was los ist.« Gotrek hielt seine Axt, als habe er die Absicht, jemanden damit abzuschlachten. Sein Gesicht war starr vor Zorn. »Die Götter verschwören sich, um mich von meinem Verhängnis fernzuhalten«, ächzte er.
Felix nickte. Es hatte gewiss den Anschein, als versuche irgendeine unirdische Macht Gotrek daran zu hindern, Middenheim noch rechtzeitig für die Belagerung zu erreichen. Er und der Slayer standen auf dem ordentlich gemähten grünen Rasen des Erprobungsgeländes der Artillerieschule, das sich auf Aver befand, einer kleinen Insel mitten im Fluss gleichen Namens, die im Norden durch Brücken mit der Neustadt, im Süden mit dem Bezirk Halbinsel und im Westen mit der bedrohlichen Insel des Eisernen Turms verbunden war, dem berüchtigten Gefängnis der Hexenjäger. Zu dieser frühen Stunde war das Erprobungsgelände ein kühler und seltsam friedlicher Ort, still und in wirbelnde Nebelschwaden gehüllt, die vom Fluss heraufzogen, aber vor ihnen rauchte der Beweis dafür, dass eine furchtbare Tragödie diesen Frieden kürzlich gestört hatte.
Eine gewaltige eiserne Kanone stand demoliert auf dem Rasen, ihr üppig dekorierter Lauf zu fünf Teilen ausgefranst, die sich zurückgewölbt hatten, sodass eine gewisse Ähnlichkeit mit einer schwarzen Orchidee aus dem Dschungel Lustrias bestand. Die hölzerne Lafette war zerschmettert und rauchte, das Gras ringsumher war versengt. Hier und da lagen rote Flecken auf dem Boden, wohin die Männer der Besatzung bei der Explosion des Geschützes geschleudert worden waren.
Malakai, Lord Groot und andere Männer von der Artillerieschule und der Technikusakademie umkreisten die Kanone, untersuchten sie eingehend und redeten angeregt miteinander. Hinter ihnen wurde ein stabiler Karren auf das Feld gerollt, um den Rücktransport der Kanone in die Schule vorzubereiten. Magus Lichtmann stand auf einer Seite, murmelte Beschwörungen und beschrieb sonderbare Gesten mit der linken Hand und dem Stumpf seines rechten Arms. Am Zeughaus redete Schutzhauptmann Wissen mit der Aufsicht des Schießstandes. Eine Kompanie der Stadtgarde wartete beim Tor.
Lord Pfaltz-Kappel marschierte mit mürrischer Miene hinter Lord Groot auf und ab. »Ich nehme an, dafür muss ich auch bezahlen«, jammerte er.
»Gewiss nicht«, sagte Groot schneidend. »Die Schule gibt Garantie auf ihre Arbeit. Sie haben für die beste Kanone bezahlt, die das Imperium herstellen kann. Sie werden sie bekommen. Wie oft wir sie auch gießen müssen.«
»Wie lange dauert es, aane neue zu gieße'?«, fragte Malakai.
»Von Anfang bis Ende dauert das Formen und Gießen einer Kanone vierzehn Tage«, sagte Groot. »Zwölf, wenn wir uns beeilen.«
»Zwölf Tage«, knurrte Gotrek leise. Seine Axt zuckte.
»Glücklicherweise«, fuhr Groot fort, »steht eine andere Kanone kurz vor der Fertigstellung. Sie ist für die Garnison in Carroburg bestimmt, aber die kann warten. Middenheim braucht sie dringender. Sie kann heute in vier Tagen im Morgengrauen fertig sein.« Gotrek grunzte verärgert, sagte aber nichts.
»I' hab noch nie g'sehe', dass aane Kanone mit solcher Wucht explodiert wäre«, sagte Malakai kopfschüttelnd.
»Es sieht fast so aus, als war' der Lauf verstopft g'wese'. Groot, habbe' Se aane experimentelle Munition benutzt?« Groot schüttelte den Kopf. »Für einen Probeschuss würden wir das nie tun. Sie war mit ganz normaler Munition geladen.«
»Vielleicht war sie falsch geladen«, wandte Pfaltz-Kappel ein. Groot fuhr mit blitzenden Augen zu ihm herum. »Die Mannschaften der Imperialen Artillerieschule sind die besten der Welt.
Die Männer, die hier und heute gestorben sind, waren FünfzehnJahres-Veteranen. Ausgezeichnete Soldaten und persönliche Freunde von mir. Sie haben sie nicht >falsch geladenen<.« Magus Lichtmann gesellte sich zu ihnen. Er schaute nachdenklich drein. »Ich habe keine Rückstände von Magie entdeckt«, sagte er. »Die Explosion ist nicht durch einen Zauber verursacht worden. Anscheinend war es doch ein Unfall. Ein verborgener Fehler im Eisen.« Lord Groot verzog das Gesicht.
Lichtmann zuckte die Achseln. »Solche Dinge kommen vor, Julianus.«
»Nicht bei meinen Geschützen«, beharrte Groot. »Ich werde mir die Kanone genauer ansehen, wenn wir sie in die Schule zurückbringen.«
»Es waren Saboteure«, sagte Hauptmann Wissen, der zu ihnen kam. »Darauf verwette ich meine Reputation. Dieselben Schurken, die das Pulver gestohlen haben. Höchstwahrscheinlich jemand aus der Schule. Geheime Kultisten unter den Gießern. Sie wollen die Lieferung aufhalten, um ihren Herren im Norden zu helfen.«
»Es gibt keine Kultisten in der Artillerieschule!«, bellte Groot. Wissens Lippen kräuselten sich. »Es gibt überall Kultisten.« Die Männer traten beiseite, als Arbeiter aus der Schule Planken von dem Karren herabließen und Ketten an der beschädigten Kanone befestigten. Vier Männer bemannten Kurbeln und zogen von Knirschen und Klirren begleitet die massige Kanone Fingerbreit für Fingerbreit die Planken hinauf. Groot schaute mit traurigem Schweigen zu, als sei es ein Begräbnis.
Eine grau-goldene Sänfte, getragen von vier Männern in der Livree der Kurfürstin Emmanuelle von Whisenland, zugleich Gräfin von Nuln, kam durch die hohen Eisentore des Schießstandes und überquerte den Rasen. Die Adeligen murmelten untereinander und drehten sich erwartungsvoll zu ihr um, da sie gespannt waren, wer sich darin befand. Konnte es die Kurfürstin persönlich sein?, fragte sich Felix. Er hatte sie nicht wiedergesehen, seit sie ihm und Gotrek vor zwanzig Jahren für ihre Hilfe im Kampf gegen die Rattenmenschen und für die Rettung der Stadt gedankt hatte. Damals war sie wunderschön gewesen. Hatte sie sich ihr Aussehen bewahrt? Es war nicht die Kurfürstin.
Die Träger stellten die Sänfte ab, und einer von ihnen öffnete die Tür. Ein gebeugter, hagerer alter Mann in strenger schwarzer, aber exquisiter Kleidung stieg aus. Er hatte ein langes Pferdegesicht und dichte weiße Haare. Das Gemurmel der Adeligen wurde lauter. Felix runzelte die Stirn, als er ihn sah. Er kam ihm bekannt vor, und er wusste, dass er dem Mann schon einmal begegnet war, konnte sich aber nicht mehr erinnern, bei welcher Gelegenheit.
»Seien Sie gegrüßt, meine Herren«, sagte er mit leiser Stimme.
»Ich bin auf Ersuchen der Kurfürstin hier. Sie hat von den Widrigkeiten der Schule gehört und wünscht zu erfahren, was unternommen wird.« Felix erkannte ihn nach den ersten Worten. Er war Hieronymous Ostwald, der persönliche Sekretär der Kurfürstin, obwohl er sich seit ihrer letzten Begegnung sehr verändert hatte. Vor zwanzig Jahren, als die Kurfürstin im Zuge der Skavenkrise Felix in seine Amtsstube im Palast der Kurfürstin bestellt hatte, war er ein dunkelhaariger, etwas beleibter Mann Anfang fünfzig gewesen. Jetzt sah er wie ein gebrechlicher, freundlicher Großvater aus.
Doch den wachsamen Blicken nach zu urteilen, die Lord PfaltzKappel, Lord Groot und die anderen ihm zuwarfen, war er gefährlicher, als er aussah.
»Mir ist zu Ohren gekommen, dass es Fälle von Diebstahl und Sabotage gab«, fuhr Ostwald fort. »Ich würde gern die Einzelheiten hören und außerdem, wer die Verdächtigen sein könnten. Sind die Kulte untersucht worden? Haben Sie die Möglichkeit berücksichtigt, dass es die...« Er hielt inne, schaute sich verstohlen um und senkte die Stimme. »Dass es unsere >Feinde unten< sein könnten? Ich...« Sein Blick fiel auf Felix, und er hielt stirnrunzelnd inne. »Bei Sigmar! Ist das... Sind Sie mit Felix Jaegar verwandt? Dem Träger des Templerschwerts? Sind Sie vielleicht sein Sohn?« Felix verbeugte sich. »Ich bin Felix Jaegar persönlich, Lord Ostwald«, sagte er. »Es freut mich, Sie wiederzusehen.« Er unterdrückte ein Lächeln. Es war komisch, wie mühelos ihm die alten Floskeln über die Lippen kamen.
»Unmöglich«, sagte Ostwald, der ihn unverhohlen anglotzte.
»Sie sind keinen Tag gealtert. Sie müssen aus dem Brunnen der ewigen Jugend getrunken haben!« Felix errötete und wusste nicht, was er darauf sagen sollte.
»Nein, Mylord. Ich... ich spüre jedes meiner Jahre, fürchte ich.«
»Meine Freunde«, wandte Ostwald sich an die anderen. »Sie wissen nicht, wen Sie in Ihrer Mitte haben! Das ist Felix Jaegar, der mit der Unterstützung seines... äh... beherzten Kameraden geholfen hat, das Blatt gegen die Ska... die Tiermenschen zu wenden, die vor all den Jahren unsere schöne Stadt angegriffen haben.« Er sah Wissen an. »Hauptmann, ich ersuche darum, den Marschall der Garde zu bitten, den Herren Jaegar und Gurnisson zu gestatten, Ihnen bei den Untersuchungen zu helfen, und ihnen alles mitzuteilen, was Ihnen über diese Verbrechen bekannt ist.« Wissen schaute nicht sehr angetan drein, verbarg es aber, indem er sich verbeugte und die Hacken zusammenschlug. »Wie Sie wünschen, Exzellenz.« Die anderen betrachteten Gotrek und Felix mit hochgezogenen Brauen. Felix wusste nicht, ob sie beeindruckt oder amüsiert waren.
Gotrek gluckste beinahe unhörbar.
Groot trat vor. »Mylord, wenn Sie die Güte hätten, mich zur Schule zu begleiten, werde ich Ihnen sagen, was wir wissen.«
»Gewiss, gewiss.« Ostwald winkte Felix zu, als er sich auf den Rückweg zu seiner Sänfte machte. »Kommen Sie, Herr Jaegar. Begleiten Sie mich neben meiner Sänfte, damit wir uns unterhalten können. Ich kann keine größeren Strecken mehr zu Fuß zurücklegen.« Groot und die anderen reihten sich hinter dem Karren mit der explodierten Kanone ein und folgten ihm vom Erprobungsgelände zur Steinbrücke, welche die Insel Aver mit dem Nordufer des Reik verband. Felix marschierte mit Gotrek an seiner Seite neben Lord Ostwalds Sänfte. Der alte Mann saß am Fenster und zog sich eine schwarze Decke über die Knie, als sei das spätsommerliche Wetter zu kalt für ihn.
Unterwegs überflutete ein Schwall von Erinnerungen Felix' Bewusstsein, hervorgerufen durch Ostwalds jähes Wiederauftauchen in seinem Leben. Die Szenen und Gefühle waren ihm auf einmal wieder so gegenwärtig, als seien sie erst gestern geschehen - der Mord von Haistadt, der Brand des Blinden Schweins, Elissas dunkle Locken und ihr Verrat, widerliche Rattengesichter, die aus der Dunkelheit auftauchten, das Grauen des Giftgases und der erkrankten Skaven auf dem Friedhof, der Medikus, der ihm den Pomander gegeben hatte, welcher ihn vor ihrem giftigen Gebräu schützte. Felix stutzte. Dieser Medikus hatte ihn mit Lord Ostwald bekannt gemacht. Die beiden hatten irgendeinem Geheimorden angehört. Wie hatte er noch geheißen? Ach, ja.
Er wandte sich an Ostwald. »Sehen Sie Doktor Drexler noch, Mylord?«, fragte er.
»Doktor Drexler?«, sagte Ostwald. »Ach, es tut mir schrecklich leid, mein Junge. Doktor Drexler ist schon vor vielen Jahren verschieden.«
»Oh. Das betrübt mich sehr«, sagte Felix. Und das stimmte tatsächlich. Der alte Medikus war einer der klügsten und gebildetsten Männer, denen er je begegnet war, ein großer Heiler mit einem tiefen Verständnis für die menschliche Natur.
»Ja«, sagte Ostwald. »Er hat sich nie mehr richtig von dem Kampf mit dem Skavenzauberer erholt. Ein paar Jahre blieb seine Gesundheit sehr labil, dann bekam er eine Wucherung im Kopf und starb.«
»Das sind in der Tat traurige Neuigkeiten«, sagte Felix, aber bei Ostwalds Erwähnung der Skaven kam ihm eine andere Frage in den Sinn. »Sagen Sie mir, Mylord, warum niemand glaubt, dass die Stadt von Rattenmenschen angegriffen wurde? Alle, sogar die Männer, die dort waren und gegen das Ungeziefer gekämpft haben, scheinen sie als Tiermenschen in Erinnerung zu haben.« Ostwald lehnte sich näher ans Fenster und legte einen Finger auf die Lippen. »Leise, Herr Jaegar. Leise.« Er blickte sich um und fuhr dann fort. »Es ist seltsam, das weiß ich, aber es ist zum Wohle des Imperiums.«
»Zum Wohle des Imperiums?« Felix blickte sich ebenfalls um, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wer ihre Unterhaltung belauschen sollte. Sie waren jetzt mitten auf der Brücke und folgten dem langsam dahinrollenden Karren mit der großen Kanone. Der Einzige in ihrer Nähe war Gotrek, der über die Brüstung in den Fluss spie.
»Ja. Sehen Sie das denn nicht?«, fuhr Ostwald fort. »Die Moral der Leute ist schon zerrüttet genug, und das Wissen, dass das gesamte Land von der Wildnis Kislevs im Norden bis zu den Grenzgrafschaften im Süden von den Stollen eines unversöhnlichen, zahlreichen Feindes unterminiert ist, der unsere völlige Vernichtung herbeiführen will, würde einer allgemeinen Verzweiflung Vorschub leisten. Obwohl wir also von ihrer Existenz wissen, müssen jene von uns, die über dieses gefährliche Wissen verfügen, zum Wohle der Leute darüber schweigen und sie insgeheim bekämpfen. Daher erzählen die Kurfürstin und ihre Ratgeber den Leuten, sie hätten nicht gegen Skaven gekämpft, sondern gegen Tiermenschen, und jene, die etwas anderes behaupten, werden festgenommen - natürlich nur zum Wohle der Allgemeinheit.«
»Und das funktioniert?«, fragte Felix verblüfft.
»Ich habe festgestellt«, sagte Ostwald mit einem traurigen Lächeln, »dass die meisten Leute eine Lüge glauben, wenn man sie nur lange und laut genug und aus einer Position hoher Autorität verkündet, auch wenn ihnen die Wahrheit ins Gesicht starrt. Und jene, die sie nicht glauben, kann man als Verräter und Wahnsinnige abtun.«
»Ich... verstehe.« Felix wollte sagen, dass er das für eine verabscheuungswürdige Praxis hielt, die nur dazu führen werde, dass die Leute dem Imperator und seinen Dienern misstrauten, aber da Lord Ostwald einer dieser Diener war, kam er zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich in seinem Interesse lag, seine Zunge im Zaum zu halten.
»Ich kann diese Praxis nicht gutheißen«, sagte Ostwald mit gespitzten Lippen. »Denn ich glaube, dass die Skaven im Schutz dieser Heimlichtuerei blühen und gedeihen. Ich glaube, es wäre besser, wenn wir offen über diese...« Ein Geräusch wie das Schnattern von tausend Gänsen unterbrach ihn. Es kam von weiter vorne auf der Brücke. Felix reckte den Hals, konnte aber nichts erkennen, da ihm die Kanone die Sicht versperrte. Hauptmann Wissen und seine Männer schlichen vorsichtig um den Karren, während Groot und Lord Pfaltz-Kappel ebenfalls auszumachen versuchten, was vorging Gotrek setzte sich in Bewegung und zog dabei seine Axt aus der Rückenscheide. »Ärger«, sagte er.
»Entschuldigen Sie mich, Mylord«, sagte Felix mit einer knappen Verbeugung vor Ostwald. Er zog sein Schwert und folgte dem Slayer.
Der Geschützkarren war so breit, dass nur wenig Platz zwischen ihm und dem steinernen Brückengeländer auf beiden Seiten war. Sie gingen daran vorbei und blieben hinter Wissens Männern stehen, die vor dem Karren eine Reihe gebildet hatten.
Hinter ihnen strömte eine wütende Meute aus Arbeitern aus Barackendorf und jungen Männern in studentischen Gewändern auf die Brücke, die Wahlsprüche skandierten und Knüppel, Stäbe und brennende Fackeln schwangen. Viele von ihnen trugen gelbe Stoffbänder um Kopf oder Arm. Es waren Hunderte, und sie versperrten die Straße hinter der Brücke.
»Brot für das Volk, nicht für die Armee!«, schrien einige.
»Eisenwerker hungern, während die Geschützmacher dick und fett werden und mit Zauberern gemeinsame Sache machen!«, riefen andere.
»Zerstört die Kanonen! Zerstört die Kanonen!«, brüllten wieder andere.
Der auf den Zehenspitzen stehende Felix konnte Männer mit gelben Masken in der Meute erkennen, die mit den anderen brüllten und die Fäuste schüttelten.
Als die Menge näher kam, warfen die Männer in vorderster Front Ziegel, Fackeln und Pflastersteine auf Wissens Männer. Die Gardisten wichen aus und duckten sich. Sie hatten weder Schilde noch Bögen oder gar Musketen, also konnten sie sich nicht wehren.
»Seht Ihr?«, sagte Wissen. »Aufwiegler. Habe ich es nicht gesagt? Haltet die Linie, Männer.« Er drehte sich zu Groot, Magus Lichtmann und Lord Pfaltz-Kappel um, die um den Geschützkarren herumlugten. »Kehren Sie zur Insel zurück, Mylords, und bitten Sie Lord Ostwald, Ihnen zu folgen. Es wird gewalttätig zugehen.« Sein Blick fiel auf Gotrek und Felix, während seine Männer ihre Speere nach vorn reckten. »Sie ebenfalls, meine Herren«, sagte er höhnisch. »Ich möchte nicht für den Tod der >Helden von Nuln< verantwortlich sein.«
»Kümmer dich um deine eigene Haut, Wachmann«, sagte Gotrek, der seine Axt zurückschob und die Fäuste aufeinanderschlug, als die Menge näher kam. Er sah Felix' Blick und schnaubte. »Es liegt keine Ehre darin, ungeübte Schwachköpfe abzuschlachten.« Aber Felix dachte nicht darüber nach. Er fragte sich, ob überhaupt Ehre darin lag, gegen die Meute zu kämpfen. Unangenehme Erinnerungen überkamen ihn. Hatte er nicht die Meute bei den Fenstersteueraufständen angeführt? Hatte er nicht Ziegelsteine in die Fenster der Reichen geworfen? Hatte er nicht die Armen zum Sturm auf die Stadtvorderen aufgewiegelt? Hatte er nicht auf den Straßen gegen die Garde gekämpft? Es fühlte sich seltsam an, auf der anderen Seite der Speere zu stehen. Seine Sympathien für die Meute waren größer als für die Männer rings um ihn. Er stimmte mit den Rebellen überein, zumindest im Prinzip. Die Armen sollten verköstigt werden. Arbeiter sollten einen anständigen Lohn bekommen.
Anderseits brachten blinde Zerstörung und ein Kampf gegen die Garde niemanden irgendwohin, und er bezweifelte, dass diese Burschen abwarten würden, bis er ihnen erklärt hatte, dass er auf ihrer Seite war, bevor sie ihm den Schädel einschlugen. Er löste die Schwertscheide von seinem Gürtel und schob das Schwert hinein. Gotreks Methode schien die beste zu sein. Es lag keine Ehre darin, ungeübte Schwachköpfe abzuschlachten, aber es lag auch keine Ehre darin, sich von ihnen abschlachten zu lassen.
Bei seinen Grübeleien bemerkte er plötzlich eine Silhouette im Augenwinkel. Eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt mit einem Schopf weißer Haare, der unter einer voluminösen Kapuze hervorragte, beobachtete sie vom Flussufer. Felix reckte den Hals, um sie besser sehen zu können, aber ein heranfliegender Stein rasierte seinen Scheitel, und er duckte sich fluchend. Sich eifrig den Schädel massierend, erhob er sich vorsichtig wieder, aber die Gestalt war verschwunden, als sei sie überhaupt nie da gewesen.
Eine letzte Salve von Pflastersteinen prasselte rings um sie nieder, dann traf die Meute auf die Linie der Stadtgarde. Wissens Männer verwundeten Dutzende, aber sie waren nur eine dünne Linie vor einem unaufhaltsamen Rammbock aus Menschen. Die schiere Masse der Menge drängte sie zurück. Einige der Aufwiegler drängten sich an ihnen vorbei und schrien: »Zerschlagt die Kanone! Zerschlagt die Kanone!« Diese Männer schlug Gotrek mit seinen massiven Fäusten zu Boden. Felix schlug mit seinem in der Scheide steckenden Schwert um sich, das er als Keule benutzte. Aber es waren zu viele. Immer mehr drangen durch und umgingen sie. Felix sah, wie ein Gardist einen Ziegelstein an den Kopf bekam und fiel. Drei Arbeiter zerrten noch einen zu Boden, während dessen Speer einem ihrer Kameraden den Bauch aufschlitzte. Mehr Arbeiter drängten vorwärts und trampelten über die am Boden liegenden Leiber hinweg. Sie warfen Glasflaschen auf den Geschützkarren. Ölige Flüssigkeit spritzte, als die Flaschen zerbrachen. Fackeln folgten, und der Karren ging in Flammen auf.
Wissen feuerte aus nächster Nähe mit seiner Pistole einem Protestierenden ins Gesicht und schlug mit dem Schwert um sich, wich aber bei jedem Schwung zurück. »Zurückfallen lassen! Zurückfallen lassen!«, rief er. »Benutzt die Kanone als Barrikade!«
»Hinter der Kanone sind sie ja gerade her«, fauchte Gotrek.
Die Gardisten hörten ihn nicht. Sie wichen zurück und folgten Wissen, der sich an der Kanone vorbei zurückzog. Gotrek und Felix standen plötzlich allein in einem Meer heulender Arbeiter. Sie schlugen jeden nieder, der in ihre Nähe kam, aber sie waren nur ein kleiner Stein in einem reißenden Bach. Die Meute floss auf beiden Seiten an ihnen vorbei, und die Männer kletterten auf die Kanone, wobei einigen den Flammen gefährlich nahe kamen, und schlugen wirkungslos mit ihren Knüppeln und Stäben darauf ein, während sie immer noch »Zerschlagt die Kanone! Zerschlagt die Kanone!« brüllten.
»Kippt sie in den Fluss!«, rief jemand von weiter hinten. »Kippt sie in den Fluss!« Die Meute nahm den Ruf auf und machte sich daran, den Karren in Schaukelbewegungen zu versetzen. »In den Fluss! In den Fluss!«
»Nein, das lasst ihr bleiben«, sagte Gotrek und wandte sich der Meute rings um die Kanone zu. Er zerrte Männer weg und schleuderte sie beiseite.
Felix half ihm, indem er den Aufrührern seine Schwertscheide über den Kopf zog und nach links und rechts austrat. Er hörte Glas neben sich zerbrechen, und etwas spritzte ihm auf Arm und Wange. Er drehte sich um. Gotrek war mit Öl getränkt. Klebrige Glassplitter glitzerten in seiner Haarsichel und liefen seinen nackten Rücken hinunter.
Gotrek blickte über die Schulter. »Wer...« Eine Fackel segelte über die Köpfe der Meute hinweg. Gotrek riss seine Axt heraus und parierte sie. Sie drehte sich, prallte von seiner linken Schulter ab und traf Felix.
Feuer loderte wie eine orange Blume an Gotrek auf, schlug über seinem Kopf zusammen und hüllte seine Sichel in Flammen. Felix' Umhang und Wams fingen ebenfalls an zu brennen, Die Aufrührer schlugen mit ihren Knüppeln und Stäben nach ihnen.
»Ihr Flammen werfenden Feiglinge!«, tobte Gotrek. »Kommt und messt euch mit mir Stahl gegen Stahl!« Er und Felix schlugen nach den Flammen, während die Meute auf sie eindrang. Sie erreichten lediglich, dass auch ihre Hände Feuer fingen. Das Feuer blieb an allem haften. Felix fluchte, da brennende Schmerzen durch seine Finger zuckten. Hitze schlug ihm ins Gesicht. Gotrek heulte vor Wut. Er schlug mit der Axt um sich, zerschmetterte Keulen und trennte Hände ab, dann stürmte er zum Geländer. Felix folgte ihm. Die Aufrührer sprangen vor den Flammen zurück.
Gotrek sprang von der Brücke. Felix war direkt hinter ihm. Die Welt drehte sich um ihn - Brücke, Fluss, Ufer, Himmel, der brennende Gotrek -, dann traf er mit nassem Klatschen auf die Wellen. Die Kälte entriss ihm einen schockierten Aufschrei, und er schluckte einen Mundvoll Wasser.
Er strampelte und schlug in einem Gewirr aus Blasen und trüber Dunkelheit um sich. Nach einem Augenblick blinden Entsetzens durchbrach er würgend und hustend und mit tränenden Augen die Oberfläche.
Neben ihm war Gotrek, der sich mit einer raschen Kopfbewegung die nassen Haare seiner Sichel aus den Augen schleuderte.
Eine Gesichtshälfte war mit Blasen bedeckt. »Das habe ich davon, gnädig zu sein.« Er schaute nach oben, dann weitete sich sein eines Auge. »Schwimm!«, blaffte er.
Felix folgte seinem Blick. Die Brücke ragte neben ihnen auf, und direkt über ihnen tauchte die explodierte Kanone über dem Geländer auf. Sie glitt langsam von dem rasch kippenden Geschützkarren. Felix starrte wie gelähmt auf das Bild, wie sie vollends ins Rutschen geriet, in einer Explosion aus Granit durch das Geländer brach und von der Brücke kippte.
»Schwimm, Menschling!« Felix wurde aus seiner Starre gerissen und warf sich in dem Versuch nach vorn, unter die Brücke zu schwimmen. Gotrek war ihm ein Stück voraus und schwamm mit kräftigen Zügen. Felix schwamm aus Leibeskräften, aber es kam ihm so vor, als trete er nur Wasser. Er würde es nicht schaffen.
Mit einem Geräusch, als pralle ein Rammbock gegen ein Eisentor, fiel die Kanone in den Fluss. Felix spürte, wie er zurückgezogen wurde, als das große Geschütz einen Strudel im Wasser erzeugte, dann wurde er wieder vorwärts geschoben, als das Wasser zurückflutete. Seine Schulter stieß an einen Brückenpfeiler, und er wurde auf einer schäumenden Flutwelle davongerissen.
Als die Welle auf der anderen Seite der Brücke auslief, hielt Gotrek ihn fest und über Wasser. »Kannst du schwimmen?« Felix ließ die Schulter kreisen und bewegte den Arm. Es schmerzte ein wenig, aber gebrochen war nichts. »Ich glaube schon.«
»Dann komm.« Gotrek machte sich auf den Weg zum Nordufer. Felix folgte ihm, dann hielt er noch einmal inne und schaute nach oben. Auf der Brücke liefen die Aufrührer auseinander und rannten über ihren Sieg johlend und jubelnd zum Festland, von Hauptmann Wissens Männern verfolgt. Felix verfluchte sie, da sich seine Sympathien für sie vollkommen in Wohlgefallen aufgelöst hatten. Diese Irren hatten ihn in Brand gesetzt. Er hoffte, sie würden alle bei lebendigem Leib geröstet.



Fünf
Das war ein großer Verlust«, sagte Lord Groot, der mit Magus Lichtmann, Malakai, Gotrek und Felix in Gesellschaft einer Gruppe hochrangiger Vertreter der Artillerieschule auf einer Metallplattform über der Gießereihalle beobachtete, wie die neue Kanone gegossen wurde. »Nicht in Eisen, obwohl das dieser Tage nicht billig ist, wo die Schiffer uns >Kriegspreise< berechnen, sondern an Männern und Ehre. Wir haben nicht nur eine der besten Geschützmannschaften des Imperiums verloren, sondern auch Körper und Geist von Johannes Baer, dessen Asche mit dem Eisen der Kanone vermischt war.«
»Seine Asche?«, fragte Felix.
In der Hitze der Gießerei brannten die Blasen auf Felix' Gesicht, und seine linke Hand schwitzte und juckte unter den Verbänden, aber die Ehre der Einladung, beim Gießen einer großen Kanone zuzuschauen, ließ sich nicht zurückweisen, also wich er lediglich einen Schritt zurück und hoffte, es werde bald vorbei sein.
Felix' linke Hand war mit Salbe eingerieben und verbunden worden, und er trug Kleidung, die er sich von einem Studenten der Technikusakademie geborgt hatte, anstelle seines Mantels und Wamses, die beide ziemlich versengt worden waren, und der anderen Wäsche, die patschnass war. Die Hand pochte noch immer, aber er wagte nicht, sich zu beklagen. Gotreks gesamter rechter Arm, die rechte Seite seines Halses, das rechte Ohr und ein Teil seines Rückens waren dick verbunden, und seine Slayer-Sichel war einige Zentimeter kürzer als zuvor, nachdem der Barbier der Artillerieschule die versengten Teile abgeschnitten hatte, und doch ertrug Gotrek die Schmerzen und die Demütigung mit stoischer Ruhe.
»Aye«, sagte Groot. »Das ist eine uralte Tradition und eine große Ehre. Ausgezeichnete Artilleriemänner werden nach ihrem Tod eingeäschert, und die Asche wird einer neuen Kanone hinzugefügt. Damit will man das Geschütz mit der Kraft und dem Geist erfüllen, den der Mann im Leben hatte. Johannes Baer war so ein Mann. Ein ausgezeichneter Kanonier und ein tapferer Soldat, der bei der Verteidigung seiner Kanone gefallen ist, als seine Stellung überrannt wurde.« Er neigte den Kopf. »Die Männer, die heute gestorben sind, werden bald ihre eigene Kanone haben. Heute...« Er schaute auf den riesigen leuchtenden Schmelztiegel, der über der Gussform hing. »Heute wird Leopolt Engel an sein Geschütz gebunden. Er ist vor vier Monaten bei der Belagerung von Wolfenberg gestorben, als die Stadtmauer unter dem Beschuss einer feindlichen Höllenkanone einstürzte. Mit seiner Schießkunst hatte er zuvor zwei dieser üblen Maschinen zerstört.« Unten läutete eine Glocke. Groot trat vor. »Sie sind bereit.« Die anderen schlossen sich ihm an. Felix blieb, wo er war. Er konnte auch so gut sehen, und Groots und Gotreks massige Gestalten schützten ihn ein wenig vor den brutalen Hitzewellen.
Männer in dicken Lederschürzen und Lederkapuzen, die Gesicht und Hals bedeckten, traten von der Gießgrube zurück, einem rechteckigen Loch im Steinboden, das mit Sand gefüllt war. In die Mitte der Grube, am Boden einer leichten Vertiefung, war ein breiter weißer Ring eingelassen. Eine flache Rinne im Sand führte zu dem Ring.
»Diese Öffnung«, Groot zeigte darauf, »ist die Spitze der Kanonengussform. Sie besteht aus Ton und steht aufrecht in der Sandgrube. Das dicke Rohr, das in der Mitte herunterhängt, ist die Form für die Höhlung des Laufs. Das geschmolzene Eisen wird in die Form gegossen. Wenn es sich abgekühlt hat, wird die Form entfernt, um die Rohrkammer der Kanone zu machen. Wir benutzen Geheimnisse zwergischer Geschützgießer, um zu erreichen, dass die Form für das Rohr und für das Loch absolut im Lot und perfekt zueinander stehen. Nur so wird erreicht, dass die Kanone gerade schießt und überall dieselbe Dicke hat, wenn sie fertig ist.« Er warf sich in die Brust. »Infolgedessen sind unsere Kanonen die zielgenausten in der Alten Welt.« Über der Gießgrube war ein solides Gerüst aus Holz und Metall angebracht, an dem der gewaltige Schmelztiegel mit dem geschmolzenen Eisen hing, das in die Form gegossen wurde. Im Moment ruhte der Schmelztiegel über einer extrem heißen Kohlenesse. Gießereiarbeiter standen in schwerem Leder ringsherum und schöpften Schlacke mit langen Stahllöffeln ab, die sie in sandgefüllte Steineimer warfen. Noch eine Glocke läutete, und die Männer traten zurück. Eine Tür öffnete sich hinter ihnen, und ein Sigmarpriester und zwei Initiaten betraten das Gerüst. Auch diese Männer trugen die schwere vernarbte Lederkleidung der Gießereiarbeiter, doch sie hatte die Form der Tempelkleidung und war auf der Brust mit den Symbolen des Hammers und des zweischweifigen Kometen bestickt. Ihre Gesichter waren jedoch unbedeckt, und Felix fragte sich, wie sie das ertrugen.
Der Priester hielt ein eisengebundenes Buch in den verschränkten Armen. Sein Gesicht, höllisch von unten durch das Licht der roten Flüssigkeit beleuchtet, war mit runden Brandnarben übersät. Er hatte diese Pflicht ganz offenbar schon viele Male zuvor ausgeübt. Einer der Akoluthen trug einen Hammer mit goldenem Kopf, der andere eine steinerne Urne. Sie hatten ebenfalls Brandwunden im Gesicht, aber nicht so viele.
Die Arbeiter auf dem Gerüst neigten den Kopf, als der Priester den Hammer vom ersten Akoluthen entgegennahm, dann das Buch öffnete und laut zu lesen anfing. Lord Groot und die anderen Männer von der Schule, welche die Zeremonie beobachteten, senkten ebenfalls den Kopf. Felix tat es nicht. Die Zeremonie war zu faszinierend, um sie sich entgehen zu lassen. Gotrek und Malakai schauten ebenfalls zu. Die Worte des Priesters verloren sich im Tosen der Esse, doch was er auch sagte, es war kurz - zwangsläufig, überlegte Felix. Als er fertig war, trat er zurück und nickte dem zweiten Akoluthen zu.
Der Mann trat vor. Sein Gesicht war schweißnass, während seine Lippen sich beständig bewegten, da er die steinerne Urne öffnete und über dem Schmelztiegel umdrehte. Der herausrieselnde Staub glitzerte, während er nach unten in das geschmolzene Metall schwebte, und ein Wirbel aus Flammen und Funken schoss in die Höhe, als er auftraf, und bespritzte die heiligen Männer. Der Akoluth mit der Urne zuckte zurück und ließ sie beinahe fallen, als ein Funke seine Wange traf. Mit einiger Mühe beherrschte er sich und blieb ernst stehen, während der Priester die Zeremonie beendete und das Buch schloss.
Als sie sich zurückzogen, traten die Gießereiarbeiter wieder vor, lösten den Schmelztiegel aus seiner Halterung und zogen dann an Ketten, die ihn vorwärts rollten, bis er über der Sandgrube hing. Andere senkten ihn, bis der Boden des gewaltigen Behälters nur noch wenige Fingerbreit über dem Sand schwebte. Zwei Männer mit dicken Handschuhen traten hinzu und packten lange Griffe, die aus den Seiten ragten. Mit oft geübten Bewegungen kippten sie den Schmelztiegel langsam nach vorn, bis das geschmolzene Eisen durch den Ausguss in die Rinne im Sand lief. Funken stoben in alle Richtungen. Die Männer gossen sorgfältig und sorgten dafür, dass der Strom gleichmäßig und konstant war. Das Eisen floss durch die Rinne und in die Form wie eine glühend rote Schlange, die endlos in ein Loch glitt.
Felix blinzelte, um sich die Augen zu befeuchten. Der Hitzeschwall von dem ausfließenden Metall machte den Raum noch heißer als zuvor, und er hatte das Gefühl, als stehe die gesamte Vorderseite seines Körpers in Flammen. Er warf einen Blick auf die anderen. Alle schwitzten, aber niemand ließ größeres Unbehagen erkennen.
»Leopolt Engel«, intonierte Lord Groot. »Mögest du im Tod dem Imperium ebenso den Sieg und seinen Feinden die Niederlage bringen, wie du es im Leben getan hast.«
»Möge Sigmar es gewähren«, sagten die anderen Männer der Schule.
Noch weitere zehn Minuten ließen die Gießereiarbeiter das Metall in die Form laufen, während Felix' Gesicht sich anfühlte, als schrumple es zusammen und schäle sich ab. Schließlich war die Form bis zum Rand gefüllt, und die Männer richteten den Schmelztiegel wieder auf.
Als der Priester vortrat, um einen abschließenden Segen zu sprechen, bemerkte Felix, dass der Initiat, der sich verbrannt hatte, in Ohnmacht gefallen war. Er lag auf dem Gerüst und hielt immer noch die Urne fest, während der andere Akoluth neben ihm kniete und ihn schüttelte.
Groot und die anderen Männer der Schule verbeugten sich vor der abkühlenden Kanone und beschrieben das Zeichen des Hammers, dann wandten sie sich zum Gehen.
Groot lächelte Gotrek und Felix an. »Kommen Sie«, sagte er.
»Die Helden, die Johannes Baers Kanone verteidigten, als Wissen und seine Feiglinge Fersengeld gaben, müssen geehrt werden. Sie werden heute Abend an meinem Tisch speisen.«
»Gibt es auch Ale?«, fragte Gotrek.
»Selbstverständlich!«, versicherte Groot. »So viel Sie wollen.«
»Gut«, sagte Gotrek. »Ich bin völlig ausgedörrt.« So viel wie Gotrek will, dachte Felix. Es konnte gut sein, dass Groot seine Worte später noch bereuen würde.
Als sie über das Gelände der Schule zu Groots Quartier im Hauptgebäude gingen, sahen sie Wächter in der Uniform der Schule, die einen anderen Wächter abführten. Der Mann phantasierte.
»Die Kanonen«, rief er. »Sie haben mich angesehen! Sie wollen mich töten!« Groot hielt die seltsame Prozession an und hob eine Hand.
»Sergeant Volker, was geht hier vor? Was ist passiert?« Der Sergeant schaute gequält drein. »Es ist Breyermann, Mylord, der die Kanonen bewacht, bevor sie abtransportiert werden. Er glaubt mittlerweile, dass die Kanonen lebendig sind und ihm schaden wollen.«
»Sie starren mich an!«, heulte Breyermann hinter ihm. »Sie hassen uns alle!« Groot schüttelte den Kopf. »Schrecklich. Zuerst mutiert Federeich, und jetzt wird Breyermann verrückt. Wie wahrscheinlich ist es, dass es zwei von unseren Jungens in einer Woche zufällig erwischt?«
»Wir dachten, dass Breyermann sich vielleicht bei Federeich angesteckt hat, Mylord«, sagte der Sergeant. »Würde mich nicht überraschen, wenn er bald Stigmata entwickelt.« Groot nickte. »Aye. Das könnte durchaus sein. Sehr traurig. Informieren Sie seine Familie. Und übergeben Sie ihn den Shallyaschwestern. Vielleicht können sie ihn heilen, bevor er zu einem Fall für die Hexenjäger wird.« Der Sergeant salutierte, und er und seine Männer führten den Wahnsinnigen ab. Groot seufzte und ging weiter zu seinem Quartier. Felix drehte sich noch einmal zu der traurigen Prozession um, während ihm ein Wust halb ausgegorener Gedanken durch den Kopf schoss. Ihm fiel auf, dass Gotrek sich ebenfalls umdrehte.
Spät in jener Nacht, als Gotrek und Felix mit Malakai nach Groots üppigem Fest zur Technikusakademie schwankten, blieb Gotrek stehen und wandte sich in Richtung Barackendorf.
»Ich will ins Blinde Schwein«, sagte er nur ein wenig undeutlich.
»Du willst noch mehr trinken?«, fragte Felix verblüfft. Beim Abendessen hatte der Slayer eine enorme Menge Ale vertilgt. Felix hatte Groots Miene gesehen, als das dritte Fass angestochen wurde. Er nahm an, Gotrek versuche vielleicht, die Schmerzen seiner Brandwunden zu betäuben - wie Felix es getan hatte -, aber andererseits trank er häufiger so, also, wer konnte es sagen? Gotrek schüttelte den Kopf. »Ich will mit Heinz reden.«
»Ich bin nicht sicher, ob er mit dir reden will«, sagte Felix, aber Gotrek hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Felix seufzte, wünschte Malakai eine gute Nacht und folgte ihm dann.
»Passen Sie gut auf dene' Große auf, jung Felix«, rief Malakai.
»Er zieht Ärger magisch aa'.« Felix schnaubte. Eine andere Antwort war nicht möglich.
»Ihr dürft nicht rein«, sagte der große Türsteher, der mit vor der Brust verschränkten Armen vor der Tür des Blinden Schweins stand.
»Versuch mal, mich daran zu hindern«, knurrte Gotrek, bereits auf dem Weg zur Tür.
Der Türsteher wappnete sich, wurde dann im Angesicht von Gotreks irrem, einäugigem Blick schwankend und trat beiseite. Er zuckte die Achseln. »Ach, dann geht eben. Ist sowieso niemand für eine Schlägerei da.« Felix folgte Gotrek in die Taverne und sah, dass das stimmte. Sie war leer bis auf eine einsame Schankmaid und den alten Heinz, der auf seinen Ellbogen hinter dem Tresen halb eingeschlafen war.
Heinz' Kopf ruckte hoch, als er Gotrek sah. »Ich sagte doch, du sollst dich hier nicht mehr blicken lassen, du Schläger!« Er schien nicht überrascht zu sein, dass Gotrek in Verbände gehüllt war.
»Ich habe mich letzte Nacht nicht blicken lassen, oder?«, erwiderte Gotrek. Er warf eine Goldmünze mit dem Prägestempel von Karak Hirn auf den Tresen. »Berechne mir das Doppelte für meine Getränke«, sagte er. »Auf die Art bezahle ich dir den Schaden früh genug.« Heinz betrachtete die Münze einen Moment, dann nahm er sie und steckte sie ein. »Ich schätze, ich kann alle Gäste brauchen, die ich kriegen kann.« Er drehte sich um und zapfte zwei Maß.
»Was ist passiert?«, fragte Felix. »Wo sind denn alle?« Heinz seufzte, als er die beiden Krüge vor ihnen abstellte. »Es liegt an Schutzhauptmann Wissen und seinen Strolchen. Seit dem Theater auf der Brücke schleichen sie durch Barackendorf und das Labyrinth und schlagen jeden zusammen, den sie auf der Straße sehen. Sie versuchen die Anführer der Reinigenden Flamme zu finden. Alle meine Stammgäste haben sich verkrochen, bis sich die Wogen geglättet haben.« Er schnaubte. »Ich könnte Wissen sagen, dass er am falschen Ort sucht. Diese Unruhestifter sind nicht von hier.«
»Woher sind sie denn?«, fragte Gotrek. Er klang plötzlich viel weniger betrunken.
»Das sind feine Pinkel«, höhnte Heinz. »Altstadtbengel mit zu viel Zeit. Sehen sich als Wohltäter, weil sie für den kleinen Mann eintreten. Der Anführer nennt sich die Fackel. Hält feurige Reden, dass die Armen sich erheben und die Priester und Adeligen und Faktoristen kaltmachen sollen. Aber wenn die Leute anfangen, Sachen kaputt zu schlagen und die Garde auf sie losgeht, wo sind dann die Fackel und seine reichen Kumpel? Nirgendwo. Sie setzen ihre Masken ab und tauchen unter. Feiglinge nenne ich sie.«
»Ich nenne sie Schlimmeres«, knurrte Gotrek.
»Warum sucht die Garde dann nicht in der Altstadt?«, fragte Felix.
»Sie wissen es nicht besser«, sagte Heinz. »Sie halten alle für labyrinthgeborene Aufwiegler.«
»Warum sagst du ihnen nicht, was wirklich Sache ist?« Heinz musterte Felix mit finsterem Blick. »Kein Barackendorfer würde der Garde irgendwas sagen. Was es auch ist, sie würden einen Weg finden, es gegen uns zu verwenden.«
»Dann finden wir sie also in der Altstadt?«, fragte Gotrek.
»Wenn ihr wüsstet, wer sie sind«, sagte Heinz. »Aber das weiß niemand. Nicht einmal ihre Anhänger. Aber sie haben ein Versteck im Labyrinth, wo sie sich treffen.«
»Wo ist das?«, drängte Gotrek.
Heinz drehte sich um, sah ihn an und schüttelte dann den Kopf.
»Nein, Gurnisson. Ich will mein Gasthaus nicht verlieren. Sie machen ihrem Namen, die Reinigende Flamme, alle Ehre bei allen, die ihnen in die Quere kommen. Sie haben schon viele Häuser von Männern abgebrannt, die sie für Verräter hielten. Warum willst du das wissen?« Gotrek hob seinen verbundenen Arm. »Sie haben mich angezündet.« Felix betastete sein Gesicht. »Mich auch.« Heinz blickte von Gotrek zu Felix und zurück. Er bleckte die Lippen zu einem Knurren. »Niemand zündet meine Freunde an und kommt damit durch!« Dann hielt er unsicher inne. »Aber sie sind gefährliche Männer. Eine Schlange mit vielen Köpfen. Ihr habt Freunde im Palast, wenn ich mich recht erinnere. Vielleicht können die euch helfen. Das würde uns allen viel Ärger ersparen.« Gotrek grunzte nur und trank sein Ale.
Heinz rieb sich das bärtige Kinn und schmolz in der Hitze von Gotreks vernichtendem Schweigen sichtlich dahin. »Natürlich gibt es keine Verbindung mehr zwischen uns«, sagte er. »Ist zwanzig Jahre her, seit du für mich gearbeitet hast. Und vor zwei Nächten habe ich dich rausgeschmissen. Niemand würde glauben, dass ich es war, der dich geschickt hat.« Er kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe und seufzte dann. »Also gut. Vielleicht gibt es Ärger, aber ich habe auch schon früher Ärger überstanden, und ich hasse diese Unruhestifter beinahe ebenso, wie ich die Garde hasse.« Er blickte sich wachsam und trotz der Tatsache um, dass die Taverne ansonsten leer war, dann beugte er sich vor und senkte die Stimme. »Ich habe mal zufällig gehört, wie jemand einem neuen Rekruten den Weg erklärt hat. Das Versteck ist mitten im Labyrinth hinter einer Spelunke, die sich Zerbrochene Krone nennt. Der Kerl meinte, das Haus sähe ganz normal aus, aber es ist auf einer alten Brauerei errichtet, und die Keller reichen sehr tief. Die Jungens von der Flamme behalten das Haus Tag und Nacht im Auge, also passt gut auf, wenn ihr euch ihm nähert.« Er tauchte den Finger in eine Alepfütze und skizzierte eine Karte auf den Tresen. »Ich zeige euch, wie man zur Zerbrochenen Krone kommt. Danach müsst ihr allein zurechtkommen.« Felix war nicht sonderlich erpicht darauf, ins Labyrinth einzudringen, das als rauster Teil der rausten Gegend von Nuln bekannt war, vor allem nachts, vor allem, da Gotrek betrunken war und er nicht viel nüchterner. Aber er wusste, dass nichts einen auf Vergeltung sinnenden Slayer aufhalten konnte, also folgte er wachsam, eine Hand am Drachenheft seines Runenschwerts, während seine Augen jeden Schatten absuchten, den sie passierten.
Das Labyrinth war ein Tummelplatz für Verbrecher, Kultisten und Gesuchte. Es gab keine Straßenlaternen und auch sonst nur wenig Licht. Mannslieb und Morrsleib waren zwar aufgegangen, aber die Häuser standen so dicht beisammen und waren so hoch - manchen hatten fünf oder sechs Etagen -, dass das Mondlicht nur selten die Straße erreichte. Manche Häuser lehnten sich über die Gassen hinweg aneinander wie betrunkene Liebespaare und verdeckten den Himmel vollkommen.
An manchen Stellen sorgten die Laternen über den Türen der gesetzlosen Tavernen, Spielhöllen und billigen Bordelle in den untersten Etagen der baufälligen Häuser für das einzige Licht. Die meisten Hintergassen waren pechschwarz, und Felix musste sich ganz auf Gotreks in den zwergischen Stollen geschärftes Sehvermögen verlassen, da der Zwerg sie sicher durch die Dunkelheit führte. Mancherorts waren neue, noch schiefere Häuser auf den Trümmern der alten errichtet worden, die im Zuge des Skavenangriffs vor zwanzig Jahren abgebrannt waren. An anderen Stellen standen immer noch die verkohlten Holzgerippe, in deren Mitte sich geflickte Zelte und provisorische Unterstände erhoben.
Männer mit harten Blicken beobachteten Gotrek und Felix aus Hauseingängen und durch Fenster. Frauen in tief ausgeschnittenen Kleidern machten Küss-Geräusche, wenn sie vorbeigingen.
Gruppen von Schurken fläzten sich vor offenen Bierständen, die Beine halb auf der Straße, um ihnen so absichtlich den Weg zu versperren.
Gotrek stapfte an ihnen allen vorbei und ignorierte sie, da sein eines Auge lediglich nach den Merkmalen Ausschau hielt, die Heinz ihnen beschrieben hatte, und abbog, wo sie abbiegen sollten.
Nach einer Viertelstunde gelangten sie zu einer schmutzigen, abfallübersäten Straße. Auf der linken Seite war eine Taverne unter einer kruden Zeichnung von einer zerbrochenen Krone. Neben der Taverne zweigte eine Gasse ab. Heinz hatte gesagt, der Treffpunkt der Reinigenden Flamme befinde sich in einem Haus in der Gasse hinter der Krone. »Jetzt aber auf Zehenspitzen, was?«, sagte Felix eingedenk der Männer, von denen Heinz gesagt hatte, dass sie die Gegend Tag und Nacht beobachteten.
Gotrek stapfte vorwärts, als habe er ihn nicht gehört, und seine Schritte hallten durch die Gasse. Felix seufzte und folgte ihm. So viel zur Raffinesse. Er zog sein Schwert.
Hinter der Krone befand sich eine gewundene Gasse, so schmal, dass Felix mit ausgestreckten Armen beide Wände hätte berühren können, wäre er darauf aus gewesen, sich die Hände schmutzig zu machen. Links und rechts lag die Gasse im Schatten, aber gegenüber dem Hintereingang der Krone beleuchtete ein schräg einfallender Strahl Mondlicht ein verfallenes Haus mit einem verdreckten Kramladen im Erdgeschoss. Zerbrochenes und rauchgeschwärztes Mobiliar und Geschirr quollen förmlich aus dem unbeleuchteten, aber geöffneten Eingang. War das der Treffpunkt? War es das Haus links davon? Unglücklicherweise endete Heinz' Wissen bei der Zerbrochenen Krone. Sie würden ihre Nase in Hauseingänge stecken und herumstöbern müssen. Felix bekam eine Gänsehaut bei dieser Aussicht.
Während Gotrek zu dem Kramladen ging und hineinschaute, blickte Felix nach links und rechts in dem Bemühen, die Schatten in der Gasse zu durchdringen, da er nach Beobachtern Ausschau hielt. Er gab es auf. Es war zu dunkel, und hätte es etwas zu sehen gegeben, hätte Gotrek es bemerkt.
Der Slayer zeigte mit dem Daumen auf die offene Tür des Kramladens. »Eine Falle«, sagte er. »Eine offene Tür, aber keine Fußabdrücke.« Er betrachtete wieder den Boden. Die Gasse bestand aus gestampfter Erde wie alle Straßen im Labyrinth. Gotrek folgte den Abdrücken zu einer geschlossenen Tür und ging dann weiter nach links zu einer Stelle, wo es so aussah, als sei ein Loch in der Mauer mit Brettern geflickt worden. »Hier«, sagte er und zog an den Brettern.
Sie gaben nicht nach. Als Gotrek vortrat, um fester zu ziehen, hörte Felix einen Pfiff irgendwo über und hinter ihnen. Er drehte sich um und schaute in die Höhe. Jemand zog sich von einem Fenster ohne Läden zurück. Darunter flog die Hintertür der Zerbrochenen Krone auf, und sieben Männer stolzierten nach draußen, Schwerter und Dolche beiläufig in den Händen. Jeder trug eine gelbe Stoffmaske vor dem Gesicht.
»Dafür brauchst du 'nen Schlüssel, halbe Portion«, sagte ein hochgewachsener Mann mit der Statur eines Hafenarbeiters, während die anderen ausschwärmten, um sie zu umzingeln.
»Ich habe einen«, sagte Gotrek, indem er seine Axt zog und sie so hielt, dass die Schneide in dem Strahl Mondlicht funkelte.
Einige der Männer murmelten nervös bei ihrem Anblick, aber der große Mann lachte höhnisch und winkte sie vorwärts.
»Kommt, Jungens. Sie suchen die Reinigende Flamme. Enttäuschen wir sie nicht.« Die maskierten Männer drangen auf sie ein und schwangen ihre Waffen. Gotrek zerschmetterte das Schwert des großen Mannes mit einem blitzschnellen Hieb, schlitzte ihm mit dem Rückschwung den Bauch auf und wendete sich drei weiteren zu. Felix wich in eine Nische in der Hauswand aus, sodass er es nur mit zweien zu tun bekam. Er parierte den Hieb von einem und trat nach dem zweiten, während ein dritter versuchte, Platz zwischen ihnen für einen Angriff zu finden.
Diese Männer waren Gassenstecher, keine ausgebildeten Schwertkämpfer. Felix wehrte ihre Angriffe einigermaßen mühelos ab und verletzte seine beiden Gegner beim ersten Angriff. Aber als er wieder in die Grundstellung ging, sauste etwas an seinem Ohr vorbei und bohrte sich hinter ihm in die Hauswand. Er zuckte zusammen. Es war ein Armbrustbolzen.
Er riskierte einen Blick nach oben. Im Fenster im ersten Stock stand jemand und lud nach. Dann, einen Moment später, war er weg - verschwunden! Jemand oder etwas hatte ihn nach hinten und außer Sicht gerissen.
Felix war so überrascht, dass er das Schwert des linken Angreifers beinahe in den Bauch bekam. Im letzten Moment drehte er sich nach rechts, und die Klinge streifte seine Hüfte. Der rechte Angreifer stach nach seinen Augen. Felix schlug das Schwert beiseite, und es bohrte sich neben dem Armbrustbolzen in die Hausmauer. Er trat dem Mann zwischen die Beine, dann duckte er sich unter einem neuerlichen Stoß des Mannes auf der Linken Seite durch und stieß ihm sein Schwert durch die Brust.
Als der tote Mann zu Boden ging, hieb Felix nach dessen Kamerad, der sich immer noch den Schritt hielt, und trennte ihm beinahe den Kopf ab. Er wandte sich dem dritten zu, der versucht hatte, sich zwischen den beiden anderen durchzudrängen, doch zu seiner Überraschung kippte der Mann nach vorn. In seinem Rücken steckte ein Armbrustbolzen.
Er schaute zum Fenster. Da war niemand.
Gotrek blickte ebenfalls nach oben. Seine Gegner waren ebenfalls alle tot, einer mit einem Bolzen hinter dem Ohr.
»Anscheinend haben wir einen Freund«, sagte Felix.
»Niemand in dieser Gegend ist ein Freund«, murmelte Gotrek. Er schlich zu der versteckten Tür, ohne das dunkle Fenster aus dem Auge zu lassen, dann griff er nach hinten und riss heftig an den Brettern. Sie gaben mit einem Fing reißenden Metalls nach und den Blick auf eine pechschwarze Öffnung frei. Gotrek warf einen raschen Blick hinein, dann nickte er Felix zu, während er wieder zum Fenster schaute. »Rein da, Menschling.« Felix trat vorsichtig in die Öffnung. Ihm widerstrebte es ebenso sehr, in diese Dunkelheit zu treten, wie draußen in der Gasse zu bleiben und einem Armbrustschützen ausgeliefert zu sein. Mit einem Fluch trat er über die Schwelle und in einen schmalen Korridor. Gotrek folgte ihm und schloss die Tür hinter sich. Die Finsternis war vollkommen, wenigstens für Felix.
Gotrek schob sich vor ihn. »Leg deine Hand auf meine Schulter, Menschling«, sagte er. »Wir gehen ohne Licht.« Felix streckte die Hand aus und berührte Gotreks Verbände. Er wechselte auf die andere Schulter. Gotrek schritt zuversichtlich aus, und der Holzboden knarrte unter seinen Füßen. Felix folgte ihm und musste gegen den Drang ankämpfen, sich die Schwerthand vor das Gesicht zu halten, um etwaige unsichtbare Hindernisse abzuwehren.
»Treppe nach unten«, sagte Gotrek nach ein paar Schritten. Felix packte fester zu, als Gotrek plötzlich kleiner zu werden schien, und tastete dann mit dem Fuß nach jeder Stufe.
»Hinter der Tür hat jemand Wache gestanden«, sagte er. »Er muss verschwunden sein, um die anderen zu warnen.«
»Aye«, sagte Gotrek. »Sie wissen, dass wir kommen.« Am Fuß der Treppe blieb Gotrek vollkommen reglos stehen. Felix versuchte es ihm nachzutun. Nach einem Augenblick setzte Gotrek sich wieder in Bewegung.
Felix ließ den angehaltenen Atem entweichen. »Hörst du sie vor uns?«
»Nein«, sagte Gotrek. »Die Vordertür hat sich geöffnet.« Felix schluckte, und es überlief ihn kalt, als er sich vorstellte, wie der mysteriöse Scharfschütze ihnen aus der Gasse im Dunkeln hinterherschlich.
Gotrek bog um eine Ecke, und Felix sah in der Ferne einen undeutlich flackernden orangen Spalt unter einer Tür. Das Licht reichte gerade aus, um zu erkennen, dass es sonst keine Tür in dem Korridor gab.
»Halt dich an der Wand«, sagte Gotrek. »Und geh leise.« Der Slayer schlich die linke Seite des Korridors entlang. Felix nahm die rechte und versuchte so nah wie möglich an der Wand auf die Bodendielen zu treten, damit sie weniger knarrten. Als sie die Tür erreichten, hielt Gotrek sein unverbranntes Ohr dagegen und lauschte. Felix hielt den Atem an.
»Leer«, hauchte Gotrek. Er versuchte den Riegel. Die Tür war versperrt. Er legte Schulter und Handfläche gegen die Tür und drückte. Die Tür war viel stabiler und besser befestigt als die Geheimtür oben. Felix hörte das Ächzen des Türriegels, als Gotrek immer stärker gegen die Tür drückte. Schließlich gab das Schloss mit einem scharfen Peng nach, und die Tür flog auf. Gotrek sprang vor und hielt sie fest, bevor sie gegen die Wand krachen konnte. Dann trat er vorsichtig ein, die Axt kampfbereit. Felix folgte ihm.
Der Raum dahinter war kaum mehr als eine breite Nische im Korridor. Für Felix sah er wie ein Bereitschaftsraum für eine Wache aus. Ein niedriger Tisch und zwei Hocker standen an einer Wand. Sie waren noch nicht lange verlassen. Auf dem Boden daneben stand ein Kohlenbrenner, auf dem zwei Würstchen brutzelten. Ein halb verzehrter Laib Brot lag auf dem Tisch neben einer zerknitterten gelben Stoffmaske.
Gotrek warf einen Blick auf die Wände. »Überall Geheimtüren«, murmelte er.
Er trat vor und lugte in den Korridor hinter dem Raum, erstarrte plötzlich und schaute über die Schulter in den Gang, durch den sie eben gekommen waren. Er bedeutete Felix, sich rechts neben der offenen Tür zu verstecken, dann bezog er selbst Stellung auf der linken Seite. Er legte einen Finger auf die Lippen. Felix nickte.
Sie warteten eine Zeitspanne, die Felix wie eine Ewigkeit erschien. Von seinem Platz konnte er nicht durch die Tür schauen, und wenngleich er angestrengt lauschte, hörte er nur die Geräusche eines alten Hauses: ächzen und knarren, das leise Geräusch gedämpfter Stimmen, entweder hoch über oder tief unter ihnen, das Tropfen von Wasser ganz in der Nähe, das Scharren von Ratten im Gemäuer.
Und doch blieb Gotrek angespannt, die Axt bereit, die Beine zum Sprung gebeugt und das Auge starr auf den Rahmen der offenen Tür gerichtet. Er musste etwas hören, aber was? Dann, mit einer zu flinken Bewegung, um sie mitzubekommen, schoss Gotreks freie Hand durch die Tür, zog eine Gestalt in den Raum, riss sie herum und schleuderte sie gegen die Seitenwand. Seine Axt schwebte über ihrem Hals. Ebenso schnell war ein Stilett an seinem.
Felix keuchte. Es war die weißhaarige Gestalt - das mysteriöse Phantom, das er im Kühlraum des Großen Wink und bei dem Aufruhr auf der Brücke gesehen hatte. Die Gestalt hob den weißhaarigen Kopf und zeigte eisblaue Augen und Haut wie weiße Seide. Lange Eckzähne funkelten in einem Lächeln.
»Hallo, Gotrek«, sagte die Gestalt mit einer Stimme wie Honig und Sand. »Hallo, Felix. Du bist keinen Tag älter geworden.« Es war Ulrika.



Sechs
Felix starrte sie an, während hundert widerstreitende Gefühle in ihm rangen: Überraschung, Sehnsucht, Abscheu, Ärger, Bedauern, Nostalgie, Verbitterung, Hoffnung, Freude, Kummer.
Sie war wunderschön - vielleicht schöner, als sie im Leben gewesen war. Alle ihre Fehler waren wegpoliert worden. Ihre Haut leuchtete im weichen Glanz von Alabaster. Ihr kurzes Haar, früher sandig blond, war jetzt schneeweiß, die Augen durchbohrend blau, die Lippen üppig rot. Ein schwarzes Tuch war locker um den eleganten, schlanken Hals geschlungen. Sie war so groß wie eh und je, aber unter ihrer eng sitzenden schwarzen Kombination aus Wams und Hose sah sie schlanker und zugleich härter denn je aus. Außerdem schien sie noch genauso alt zu sein wie an dem Tag, als er sie zuletzt gesehen hatte - einoder zweiundzwanzig.
Ein Rapier mit knöchernem Griff hing tief an ihrer schlanken Hüfte, und schwarze Kavalleriestiefel aus Leder umhüllten ihre langen Beine bis zur Mitte des Oberschenkels. Die Hand, die Gotrek das Stilett an die Kehle presste, trug schwarze kalbslederne Handschuhe der besten Qualität.
Und doch haftete ihr trotz aller Schönheit auch etwas vage Abstoßendes an. Ihre Perfektion war die einer Statue, da es ihr völlig an Menschlichkeit fehlte. Und so hypnotisch ihre Augen auch waren, so beunruhigend waren sie auch. Sie betrachteten ihn mit der starren Intensität einer Raubkatze - als sehe sie nur die Beute in ihm. Außerdem roch sie falsch. Der starke Zimtgeruch konnte die kupfrige Ausdünstung nach Blut an ihr ebenso wenig überdecken wie das schwache Echo kalter nasser Erde.
»Die Blutsaugerin.« Gotrek spie auf den Boden. Er nahm die Axt nicht herunter.
»Du hast mich einmal verschont«, sagte sie gelassen. »Willst du jetzt deinen Eid brechen und mich töten?« Felix nahm zur Kenntnis, dass sie immer noch ihren etwas undeutlich kislevitischen Akzent hatte. Er war immer noch bezaubernd.
»Hast du deinen Eid gebrochen?«, konterte Gotrek.
»Ich habe keinen geleistet«, sagte Ulrika. »Ich war bewusstlos, falls du dich noch erinnerst. Aber wenn du das Versprechen meinst, das meine Herrin gegeben hat, mich zu lehren, niemandem zu schaden...« Sie lächelte wieder und zeigte dabei lange Eckzähne. »Ich wette, ich habe höchstens einen getötet für jeweils hundert, die du in den letzten achtzehn Jahren erschlagen hast. Und keinen, der es nicht verdient hätte.« Gotrek knurrte und drückte die Axt fester gegen ihren Hals.
Gleichzeitig bohrte sich ihr Stilett in seine Haut. Ein Blutstropfen rann herunter und verschwand unter seinem Bart.
»Es wäre eine Schande«, schnurrte sie, »wenn eine so illustre Laufbahn in einem Streit über die Bedeutung eines Wortes zu Ende ginge.« Sie sah sich in dem Raum um. »Vor allem, da wir dasselbe Ziel zu haben scheinen.«
»Was interessiert dich die Reinigende Flamme?«, fragte Felix. Er hätte sich gewünscht, dass seine ersten an Ulrika gerichteten Worte nach achtzehn Jahren etwas persönlicher ausgefallen wären. Er wünschte sich außerdem, sie und Gotrek würden die Waffen herunternehmen, bezweifelte aber, dass es etwas nützen würde, sie darum zu bitten.
»Ihr wollt sicher, was ich auch will«, sagte Ulrika. »Herausfinden, wo diese Schurken das Schwarzpulver versteckt haben.«
»Die Reinigende Flamme hat das Schwarzpulver?«, fragte Felix.
Ulrika hob eine Augenbraue. »Das wisst ihr nicht? Dann nütze ich euch lebend vielleicht mehr als tot? «
»Wie hast du das herausgefunden?«, wollte Felix wissen.
Ulrika zuckte die Achseln. »Mir würde das Reden viel leichter fallen, wenn dein zwergischer Freund seine Axt von meinem Hals nähme.« Gotrek rührte sich nicht.
»Gotrek«, sagte Felix. »Das ist Ulrika.«
»Nicht mehr«, knurrte Gotrek.
»Willst du einen Eid brechen?«, hakte Felix nach.
»Sie hat getötet.«
»Dann trage es mit ihrer Herrin aus«, sagte Felix.
»Das werde ich«, fauchte Gotrek. »Wenn ich mit ihr fertig bin.« Er beugte sich vor und sah aus, als wolle er Ulrika den Kopf von den Schultern trennen, doch dann waren plötzlich von überall die Geräusche schneller Schritte zu hören. Sogar durch die Decke hallten Stiefeltritte.
Gotrek löste sich von Ulrika und machte sich zur Abwehr bereit.
Die Vampirin zog ihr Schwert. »Kakerlaken«, zischte sie.
Felix drehte sich wachsam im Kreis und versuchte, Wände und Decke im Auge zu behalten. Geheimtüren, hatte Gotrek gesagt, aber wo? Das ganze Haus war so zusammengeflickt und provisorisch, dass alles eine Tür sein konnte.
Die Wand vor ihm flog heraus wie die Tür einer Kuckucksuhr, und vier maskierte Männer stürzten daraus hervor und hieben mit Dolch, Axt und Hackmesser um sich. Hinter ihnen waren noch mehr. Im gleichen Augenblick öffneten sich Paneele in der anderen Wand und in der Decke. Männer gingen auf Gotrek und Ulrika los. Mehr sprangen auf den Boden und stachen wild um sich. In dem winzigen Bereitschaftsraum war es unversehens voller als im Blinden Schwein in der Pulverwoche.
Felix parierte und wehrte die Männer vor sich ab. Ein Dolch von hinten kratzte seine verbrannte Schulter an. Er zischte vor Schmerzen und versuchte den Angriff zu erwidern, aber sein langes Schwert war in dieser Enge zu sperrig. Während er die Angriffe der drei Männer vor sich weiterhin parierte, drehte Felix sich vor einem weiteren Dolchstoß von hinten weg und trat aus wie ein Maulesel. Der Angreifer grunzte und krümmte sich, und ein Rückschwung von Gotreks Axt fegte ihm die Schädeldecke weg.
Ein Mann mit einem kurzen Krummsäbel wie ein Entermesser stieß nach Felix, und er durchbohrte ihn mit seinem Schwert. Ein Entermesser! Eine viel bessere Nahkampfwaffe. Felix ließ sein Runenschwert im Bauch des Mannes und entriss seinen schlaffen Händen das Entermesser und den Dolch. Damit wehrte er die Hiebe zweier anderer Angreifer ab und warf dann einen Blick nach hinten, um sich vor Gefahr aus dieser Richtung zu schützen.
Ein Blick zeigte ihm, was los war. Alle Männer von oben waren tot, ihre Glieder oder Köpfe abgeschlagen - Gotreks Werk. Der Slayer kämpfte gegen fünf Männer, die durch die andere Wand drängten. Mehr Tote lagen vor seinen Füßen. Ulrika stand mit gefletschten Zähnen an der Einmündung zum inneren Korridor, und ihr Rapier und Dolch huschten im Schein des Kohlenbrenners wie Kolibris umher. Männer sanken vor ihr zu Boden mit roten Flecken auf Brust, Hals oder Schritt. Ein Messer steckte bis zum Heft in ihrem Bauch. Sie schien es nicht zur Kenntnis zu nehmen. Im nächsten Augenblick war er wieder ganz bei seinen Gegnern.
Er duckte den Schwung eines schweren Hackmessers zu seinem Kopf ab, erstach dessen Besitzer dann mit seinem Dolch und benutzte das Entermesser, um ein Handgelenk hinter einem vorstoßenden Messer aufzuschlitzen. Er hatte keine Ahnung, wem das Handgelenk gehörte. Sein Blickfeld hatte sich verengt, und er sah nur noch die Klingen, die ihm entgegenzuckten. Ein Kurzschwert stieß nach seinem Unterleib. Er schlug auf die Finger, die es hielten, und es fiel klirrend zu Boden. Ein Beil sauste seinem Kopf entgegen. Er duckte sich und warf sich nach links, sodass sich seine Schulter in jemandes Rippen bohrte, während er einem anderen den Bauch aufschlitzte. Das Beil traf seine Schulter - dieselbe Schulter, die auch schon der Dolch angekratzt hatte! Er zischte und stach wütend nach hinten. Ein Aufschrei belohnte seine Bemühungen. Ein Messer streifte seine Wange, und er schlug mit dem Entermesser zu. Der Messerstecher brach mit bis auf die Knochen aufgeschlitztem Hals zusammen.
Die letzten beiden Männer wichen vor ihm zurück, zwängten sich durch die Geheimtür und rannten in die Dunkelheit dahinter. Felix machte sich knurrend an die Verfolgung.
»Lass dich nicht verlocken, Menschling«, sagte Gotrek hinter ihm.
Mit einiger Mühe nahm Felix von einer Verfolgung der Männer Abstand. Es verblüffte ihn immer wieder, wie er, wenn sein Blut in Wallung war, plötzlich die Bereitschaft hatte, Dinge zu tun, die er, wenn er ruhig war und klar dachte, nicht einmal für ein Säckel Gold tun würde.
Er drehte sich um. Alle Männer, die sie angegriffen hatten, waren entweder tot oder geflohen. Der Raum glich einem Schlachthaus. Die Leichen stapelten sich kniehoch. Gotrek hatte ein paar oberflächliche Schnittwunden davongetragen, war aber ansonsten unverletzt. Der Slayer funkelte Ulrika an, als sie sich den Dolch aus dem Bauch zog und ihn mit verärgertem Schnauben wegwarf.
»Mein tileanisches Wams«, sagte sie. »Da wird einiges...« Sie hielt inne, als sie Gotreks Blick bemerkte, dann verdrehte sie die Augen. »Willst du mich immer noch töten, Slayer?«
»Du bist ein Ungeheuer«, knurrte Gotrek.
»Ein Ungeheuer, dessen Entstehung du zugelassen hast.« Gotrek fletschte die Zähne. »Das macht es noch schlimmer.«
»Vielleicht können wir das später regeln«, sagte Felix, während er sich unbehaglich umsah und dann sein Runenschwert aus dem Bauch des Mannes zog, den es getötet hatte.
Ulrikas Kinn ruckte hoch. Dann neigte sie den Kopf. »Gute Idee.
Da kommen noch mehr.«
»Wo?«, fragte Gotrek eifrig.
Sie nickte zur linken Wand. »Wir sollten uns ihnen entziehen.«
»Uns ihnen entziehen?« Gotrek klang so angewidert, als habe sie ihm eben geraten, einen Ork zu küssen.
Ulrika seufzte. »Du hattest nie viel mit Strategie im Sinn oder, Slayer?« Sie fuhr fort, als rede sie mit einem ungewöhnlich begriffsstutzigen Kind. »Wenn wir bei jedem Schritt kämpfen, gibt das den Anführern genug Zeit, sich davonzustehlen oder das Schwarzpulver wegzuschaffen.« Jetzt konnte sogar Felix Schritte hören, und sie kamen aus mehr als einer Richtung. »Dann lasst uns verschwinden.« Doch Gotrek funkelte Ulrika immer noch an.
»Was denn?«, schnauzte sie ungehalten.
Schließlich fauchte er und wandte sich dem inneren Korridor zu.
»Also los.« Ulrika warf Felix einen fragenden Blick zu, als wolle sie sagen: Meint er auch mich damit? Felix zuckte die Achseln, und sie folgten dem Zwerg in den Korridor.
Felix konnte praktisch nichts sehen, hörte aber vor ihnen Männer näher kommen.
»Nennst du das >sich ihnen entziehend<«, sagte Ulrika.
»Sei still, Blutegel«, knurrte Gotrek. Er tastete die Wand mit den Fingerspitzen ab. Die Zusammensetzung der Wand änderte sich praktisch bei jedem Schritt - Ziegel, Holz, Gips, Stein. Dieser Keller war offensichtlich unzählige Male umgebaut worden. Gotrek bog um eine Ecke. Die Schritte wurden lauter, und von hinten näherten sich ebenfalls welche.
»Ha!«, sagte der Slayer und tastete dann einen Ziegelabschnitt genauer ab. »Ich wusste doch, dass es noch eine gibt.« Felix schaute sich wachsam im Korridor um. Es klang so, als würden die beiden Gruppen sich nähernder Feinde sie jeden Moment erreichen.
Mit einem zufriedenen Grunzen stocherte Gotrek mit einem dicken Fingernagel etwas aus der Wand, das wie ein loses Stück Mörtel aussah. Es klickte, und ein Abschnitt der Wand schwang zurück und gab den Blick auf eine abwärts führende Treppe frei.
»Rein da, schnell«, sagte der Slayer.
Felix und Ulrika glitten durch die Geheimtür, und Gotrek zog sie hinter sich zu und hüllte sie in Finsternis. Sie hatte sich kaum geschlossen, als draußen von beiden Seiten Stiefeltritte nahten und vor ihrem Versteck verstummten.
»Wo sind sie?«, sagte eine harsche Stimme.
»Sie waren zu euch unterwegs«, sagte eine andere. »Erzähl mir nicht, ihr habt sie an euch vorbeischlüpfen lassen.«
»Niemand ist an uns vorbeigeschlüpft!«, sagte die erste Stimme. »Ihr müsst sie verloren haben. Sucht auf dem Weg, auf dem ihr gekommen seid!« Die beiden Gruppen teilten sich wieder, und die Schritte verhallten in der Ferne.
»Ein Schlupfloch, das selbst die Kakerlaken nicht kennen«, sagte Ulrika. »Interessant.« Gotrek schnüffelte. »Ich rieche Rauch und Fleisch. Sie sind unten.« Er ging zur Treppe. »Hand auf meine Schulter, Menschling.« Sie gingen die Treppe hinunter, Gotrek und Ulrika vorneweg, Felix hinterher. Er knirschte frustriert mit den Zähnen. Warum war er immer derjenige, der im Dunkeln nichts sah? »Wie hast du also erfahren, dass diese Verrückten das Schwarzpulver haben?«, fragte Felix, nachdem sie ein paar Treppen herabgestiegen waren.
»Gräfin Gabriella hört viele Dinge«, sagte Ulrika. »Darunter war auch ein Gerücht, dass die Reinigende Flamme bald einen Angriff auf die Artillerieschule unternehmen würde. Dieser Handstreich sollte der Anfang der großen Verbrennung von ganz Nuln sein.«
»Was!«, keuchte Felix. »Sie wollen die Schule sprengen?«
»Aye«, sagte Ulrika. »Als die Gräfin hörte, dass das Schwarzpulver gestohlen worden war, fragte sie sich, ob es wohl die Reinigende Flamme gewesen war, die es den Dieben abgekauft hatte. Sie hat mich geschickt, um der Sache auf den Grund zu gehen. Während ihr im Reik baden wart, habe ich einen der gelb maskierten Aufwiegler beiseite genommen, die den Aufruhr angeführt haben, und ihn befragt. Er hat mir verraten, dass die Vermutungen der Gräfin richtig waren.«
»Er hat geredet?«, sagte Felix überrascht.
»O ja.« Ulrika gluckste. »Ich habe ihm alles Wissen aus dem Leib gesogen.« Gotrek spie angewidert aus. »Und was kümmert deine Herrin die Sicherheit Nulns?«, fragte er.
»Nuln kümmert sie genau so, wie ein Schäfer sich um seine Schafe kümmert«, entgegnete Ulrika spröde.
Gotrek knurrte tief aus der Kehle, sagte aber nichts.
Nach einer weiteren Treppe blieb der Slayer auf einem Absatz stehen. »Bleibt zurück«, sagte er und schüttelte dann Felix' Hand ab.
Felix lauschte und versuchte den anschließenden leisen Geräuschen zu entnehmen, was Gotrek tat. Dann war plötzlich eine dünne Linie Fackellicht zu sehen, die Gotreks hässliches Gesicht beleuchtete, den Rest des Absatzes in spärliches Licht tauchte und enthüllte, dass die Treppe weiter nach unten führte.
Gotrek lugte mit seinem Auge durch den Spalt in der Tür. Felix trat hinter ihn und blickte ihm über die Schulter.
Zwar konnte er nur einen schmalen Streifen des dahinter liegenden Raums erkennen, aber er sah, dass er groß war, eine hohe Decke hatte und die Wand gegenüber mehr als dreißig Schritte entfernt war. An der linken Wand war ein großes Stück gelber Stoff über etwas angebracht, das eine Art Bühne zu sein schien - Planen, die auf einem Gerüst aus alten Fässern lagen.
»Sie müssen entkommen sein«, hallte eine flehentliche Stimme aus dem Raum. »Wir haben die ganzen Keller abgesucht.«
»Entkommen?«, sagte eine Oberschicht-Stimme. »Das will mir kaum glaublich scheinen. Sucht weiter. Von oben nach unten. Wir können nicht zulassen, dass sie uns ausgerechnet jetzt stören.
Geh!«
»Ja, Bruder. Sofort, Bruder.« Gotrek schloss die Tür. »Weiter nach unten«, sagte er. Sie folgten der Treppe in die Tiefe.
Vier Treppen weiter endete die Treppe vor einer weiteren Geheimtür. Gotrek lauschte daran, dann zog er am Riegel und öffnete sie einen Spaltbreit. Er lugte hindurch und öffnete sie weiter.
Vor der Tür hing eine Art Vorhang. Gotrek zog seine Axt und lauschte. Felix tat es ihm nach und spitzte ebenfalls die Ohren.
»Keine Sorge«, sagte Ulrika. »Ich rieche nichts mit einem Puls in dem Raum.« Gotrek warf ihr einen Blick zu, dann schlich er durch die Tür und lugte um den Vorhang. Er winkte seine Gefährten vorwärts. Felix und Ulrika schritten durch die Tür und an dem Vorhang vorbei.
Sie befanden sich in einem kleinen Raum, der so ähnlich aussah wie das Büro von Felix' Vater in dessen Kontor. Ein Schreibtisch mit Brieffächern und Rechnungsbücherregalen stand auf der linken Seite des Raums und wurde von einer Hornlampe beleuchtet.
Der Vorhang war ein gelbes Banner mit darauf gesticktem Fackelsymbol der Reinigenden Flamme. An der rechten Wand stand ein Schrank. In der Wand gegenüber befand sich eine robuste Tür.
Gotrek ging zu der Tür, lauschte und probierte sie dann. Felix und Ulrika standen hinter ihm, als er sie öffnete. Ein kurzer Korridor endete in einem großen, gut beleuchteten Lagerraum. Felix sah Männer, die unter den Anweisungen maskierter Aufseher Fässer an der Tür vorbeirollten.
»Das Schwarzpulver«, murmelte Ulrika.
»Aye«, sagte Gotrek. »Aber wohin bringen sie es?« Er schlich weiter in den Korridor, Felix und Ulrika dicht hinter sich. Sie blieben außerhalb des Lichtkegels stehen, der aus dem hohen Raum mit der Kuppeldecke nach draußen fiel. Er sah aus wie eine Lagerhalle in einer Garnisonsfestung. Kisten mit Musketenmunition stapelten sich neben Pyramiden von Kanonenkugeln, Gestellen mit Speeren, Schwertern und Bögen, einer kleinen Schiffskanone, die aussah, als sei sie von einer estalianischen Galeere gestohlen worden... und den gestohlenen Fässern mit Schwarzpulver.
Auf der rechten Seite des Raumes befand sich ein hölzerner Dachboden. Dort waren Säcke mit Mehl, Gestelle mit langen Flinten, Fässer voll Ale und Pökelfleisch und Wassertonnen sowie ein paar kleinere Fässer mit Pech und Paraffin gestapelt.
Die Arbeitsmannschaft rollte die Schwarzpulverfässer unter dem Dachboden hervor und durch ein unregelmäßig geformtes Loch in der Wand gegenüber, das in einen gemauerten Tunnel führte. Die Kloaken. Felix konnte sie von seinem Platz riechen. Kleine Boote schaukelten auf dem Kanal aus flüssigem Unrat. Die Männer luden zwei Fässer auf jedes Boot, und dann wurden sie von anderen Männern davongestakt. Nur noch ein halbes Dutzend Fässer waren übrig.
»Für die Artillerieschule bestimmt?«, fragte Felix. »Wir sollten umkehren und Lord Ostwald davon berichten«, sagte Felix.
»Umkehren?«, schnaubte Gotrek. »Warte zehn Minuten, dann kannst du ihm berichten, dass alles vorbei ist.« Er schritt vorwärts ins Licht.
»Dummkopf! Warte!«, zischte Ulrika. »Hast du noch nie von Raffinesse gehört?« Es war zu spät. Einer der maskierten Aufseher sah Gotrek direkt an. Er zeigte auf ihn und rief einen Befehl. Die Männer, welche die Fässer rollten, richteten sie auf, dann zogen sie Waffen und gingen auf Gotrek los. Mehr Männer strömten aus Seitenkammern und nahmen sich Speere und Schwerter von den Waffenständern.
Auf dem Dachboden nahmen andere die langen Flinten von den Gestellen und luden sie mit Pulver und Kugeln. Der maskierte Aufseher fing an, geheimnisvolle Phrasen zu brüllen.
Gotrek grinste, sein eines Auge funkelte. Er rannte los und brüllte einen zwergischen Kriegsruf.
Ulrika starrte ihm hinterher. »Er ist wahnsinnig.« Felix zuckte die Achseln. »Er ist ein Slayer.« Er lief Gotrek hinterher und brüllte dabei kriegerisch.
Ulrika war gleich neben ihm.
Die beiden Seiten trafen mit einem Klirren von Stahl in der Mitte der großen Lagerhalle aufeinander. Gotrek tötete im Nu fünf Männer, da seine Axt Speere, Schwerter und Leiber gleichermaßen mühelos zerhackte. Felix hieb einem Speerträger durch die Schulter in die Brust. Ulrika sprang vor, fing sich und sprang erneut so schnell, dass ihre Bewegungen verschwammen. Sie tötete zwei Männer in der Zeit, die Felix benötigte, um dem Speerträger das Schwert aus der Brust zu ziehen.
Dann waren sie umzingelt - drei Wirbelwinde, die im Auge eines stählernen Orkans Rücken an Rücken kämpften. Speere, Schwerter und Beile hieben und stachen von allen Seiten auf sie ein. Ein Schwert verursachte einen Kratzer in Felix' Brust, zerriss sein geborgtes Hemd und verschmierte es mit Blut. Ein Speer traf seinen Oberschenkel. Dies war Wahnsinn! Warum war er nicht gerüstet? Weil er geglaubt hatte, er und Gotrek wollten einen trinken gehen, darum! Mehr Männer strömten durch die Eingänge herein - Streifen, die von der Jagd in den Gängen zurückkehrten, nahm Felix an - und stürzten sich ins Getümmel, sodass das Handgemenge sich langsam in den Schatten des Dachbodens verlagerte. Gotrek erschlug sie, wie sie kamen, und richtete mit jedem Hieb ein furchtbares Gemetzel an. Ulrika schwebte und floss wie eine Tänzerin, und ihr Rapier war überall zugleich. Körper sanken in ihrem Kielwasser zu Boden und starben an Wunden, die kaum bluteten. Felix schlug zu und parierte und war mehr darauf bedacht, sich die Speere und Schwerter vom Leib zu halten, anstatt jemanden zu töten. Angriffe waren viel zu gefährlich. Jeder Vorstoß war eine Aufforderung an fünf Feinde, eine Blöße zu finden und ihm den Todesstoß zu versetzen.
Der maskierte Aufseher beendete seine Beschwörung und streckte die Hände in Richtung des Kampfes aus. Nichts geschah.
Vielleicht hatte sie Gotreks Axt geschützt, überlegte Felix. Sie hatte auch früher schon Zauber abgewehrt. Oder vielleicht konnte Ulrika auch Magie abwehren, jetzt, da sie ein Vampir war. Es vermittelte Felix ein gutes Gefühl, zu wissen, dass seine Gefährten so mächtig waren - ein Gefühl der Sicherheit. Er wusste, mit ihnen an der Seite konnte er den mächtigsten Armeen gegenübertreten und dennoch als Sieger daraus hervorgehen. Gotrek war unbesiegbar, und Ulrika schien eine noch bessere Schwertkämpferin geworden zu sein, als sie es lebendig ohnehin schon gewesen war. Tatsächlich war sie so gut, dass Felix eigentlich gar nichts mehr zu tun hatte. Er war ohnehin müde. Warum senkte er nicht einfach seine Waffe und schaute den beiden bei der Arbeit zu? Sie würden ihn beschützen. Er brauchte sich um nichts Sorgen zu machen. Alles war bestens. Alles würde...
»Aufwachen, Felix!« Ein stechender Schmerz in der Wange ließ ihn die Augen aufreißen. Ein halbes Dutzend Speerund Schwertklingen stachen nach ihm. Er schrie auf, sprang erschrocken zurück und stieß gegen einen der Holzpfosten, die den Dachboden stützten. Der Aufprall raubte ihm den Atem.
Zu seiner Linken schrie Ulrika ihn an, während sie einen Angreifer aufspießte und einen anderen mit einem Ellbogenstoß zu Boden schickte. »Pass auf!«, schnauzte sie. »Der Zauberer versucht uns zu verhexen.« Erzürnt über diese Vergewaltigung knurrte Felix. Sein Geist gehörte ihm! Er verdoppelte seine Kampfbemühungen und funkelte den maskierten Zauberer wütend an.
Von oben ertönte ein mehrfaches lautes Krachen. Männer schrien. Felix spürte einen heißen Schmerz im Nacken. Er blickte nach oben. Die Flintenschützen auf dem Dachboden hatten eine Salve abgefeuert. Sie hatten einige ihrer eigenen Männer getroffen, aber Gotrek und Ulrika hatte es ebenfalls erwischt. Gotrek hatte eine blutende Strieme über dem Ohr, und Ulrika hielt sich die Brust.
»Feiglinge!«, brüllte Gotrek. »Kommt herunter und kämpft!« Er schlug nach dem Pfosten und hieb ihn mit einem Schlag entzwei. Die Plattform ächzte und sackte in der Mitte durch. Ein Mehlsack glitt von einem Stapel und fiel ins Getümmel und einem Aufwiegler auf den Kopf. Gotrek schlug den Weg zum anderen Pfosten ein und hieb eine Schneise durch die Angreifer.
»Gotrek, nicht!«, rief Felix.
Doch es war bereits zu spät. Mit einer harten Rückhand durchschlug Gotrek den zweiten Pfosten.
»Lauft!«, brüllte Felix und stürmte in die Männer vor sich in dem Versuch, unter dem Dachboden wegzukommen. Sie schrien, wichen zurück und stolperten übereinander, während sich die Planken des Dachbodens über ihnen verbogen und brachen. Ulrika tanzte durch die Meute. Gotrek lachte wie ein Irrer, fegte Männer beiseite und grinste über die Schulter.
Mit einem splitternden Krachen gab der ganze Dachboden nach. Das vordere Ende krachte in einem Regen aus Männern, Flinten, Fässern, Wassertonnen und Mehlsäcken herunter und durch den alten Lagerhallenboden und brachte dessen Stützstreben zum Einsturz, sodass die Kanone, Kanonenkugeln und alle Munitionskisten in die Etage darunter fielen. Die Dielen unter Felix' Füßen bogen sich steil nach unten, während er zu fliehen versuchte, und plötzlich rutschten er, Gotrek, Ulrika und all die Männer rings um sie rückwärts durch das Loch und fielen auf den Trümmerhaufen ein Stockwerk tiefer. Felix prallte mit der Schulter zuerst - wieder derselben Schulter - auf die Ecke einer hölzernen Musketenkiste und wurde unter einem ächzenden, hustenden, strampelnden Haufen Leiber begraben. Überall riefen Männer Befehle und Fragen.
Irgendwo nicht weit entfernt gackerte Gotrek wie ein Irrer.
Felix bahnte sich mit Händen und Ellbogen einen Weg an die Oberfläche. Er konnte nichts sehen. Eine Wolke aus erstickendem Staub verdunkelte alles.
Ulrika richtete sich aus dem Haufen auf und stieß einen Mann beiseite. Sie war mit Mehlstaub bedeckt, so dass ihre schwarze Kleidung farblich ihrer weißen Haut entsprach. »Gut gemacht, Slayer«, fauchte sie. »Gut gemacht.«
»Packt sie!«, ertönte die Stimme des Zauberers von oben. »Tötet sie!« Er begann mit dem Singsang für einen neuen Zauber.
Felix fluchte und versuchte seinen Geist dagegen zu wappnen. Überall richteten sich Männer auf und tasteten nach ihren Waffen. Ihre Mehlstaubumhänge ließen sie aussehen wie ein sonderbarer Schnee-Stamm auf dem Kriegspfad. Sie wandten sich zögernd Gotrek, Felix und Ulrika zu und griffen ächzend und stöhnend an. Die Vampirin schlug um sich und tötete alle in Reichweite, dann half sie Felix auf. Er hieb nach rechts und links. Jeder Fingerbreit seines Körpers fühlte sich wund und zerschlagen an. Sein Schwert wog so viel wie eine Kanone. Sigmar! Es war schwer! Er konnte es kaum vom Boden heben, geschweige denn damit parieren. Neben ihm hatte Ulrika dieselben Schwierigkeiten und verlor das Gleichgewicht mit jedem Schwung ihres Rapiers. Ihre Gegner hatten keine derartigen Probleme.
»Zauberei!«, fluchte Ulrika und versuchte den schrägen Boden zum Zauberer emporzuklettern. Ein Speerstoß brachte sie aus dem Gleichgewicht, und sie rutschte zurück.
Ein Mann wurde vor Felix entzweigehauen, und Gotrek trat durch die beiden Hälften und funkelte den maskierten Zauberer an.
»Genug von deinem Lärm!«, blaffte er, dann hob er eine Kanonenkugel von der Größe einer Honigmelone aus den Trümmern zu ihren Füßen auf und warf sie nach dem Zauberer.
Der schrie auf und duckte sich, aber nicht schnell genug. Die Kanonenkugel zerschmetterte ihm die Seite seines Schädels wie eine Eierschale, und er fiel schlaff wie eine Strohpuppe ins Loch.
Sofort war Felix' Schwert wieder leichter, und er griff ihre Feinde mit neuerlicher Energie an. Ulrika folgte seinem Beispiel.
Der Staub in der Luft legte sich langsam, während sie kämpften, und die Umrisse der Kammer, in der sie gelandet waren, traten allmählich deutlicher hervor. Der Haufen unter ihren Füßen war ein grausiges, trügerisches Gewirr. Blutige Glieder und zerschmetterte Schädel ragten aus dem Chaos aus Holztrümmern, Flinten, Kanonenkugeln und Munitionskisten. Die Kanone hatte ein halbes Dutzend Männer unter sich begraben. Sie wanden sich darunter wie zerquetschte Insekten. Das Geschrei war unerträglich.
Mehr Gestalten krochen aus den überschatteten Bögen an den Rändern des Raumes und am anderen Ende...
Felix erstarrte und hätte dadurch beinahe eine Axt ins Knie bekommen. Er taumelte rückwärts, als es aufklarte und das Ding am anderen Ende der Kammer enthüllt wurde. »Sigmar errette uns«, keuchte er.
Gotrek und Ulrika merkten von ihren Kämpfen auf. Gotrek grunzte. Ulrika knurrte.
Zuerst sah es wie ein verkrüppelter Baum aus, der aus einem Steinaltar wuchs und mit Leibern behangen war, doch dann sah Felix, dass der Baum eine Skulptur war -zumindest hoffte er, dass es eine war -, vollkommen aus Knochen, und zwar das Abbild einer riesigen vogelköpfigen Gottheit, an deren vier ausgestreckten Händen vier Leiber an Haken hingen, die in ihr Fleisch gebohrt waren. Die Knochen der Skulptur waren Menschenknochen - Beinknochen, Armknochen, Beckenknochen, Schädel und Brustkästen -, und zwar so miteinander verschmolzen, als seien sie in einer Esse zusammengeschweißt worden. Es gab keine Ordnung oder erkennbare Konstruktion. Jeder Arm und jedes Bein der Skulptur bestand aus vielen hundert willkürlichen Knochen - Schädeln und Rippen, Schienbeine, Wadenbeine -, und jeder einzelne war mit Wirbeln aus gehämmertem Gold verziert. Der Kopf des Dings war lang und schmal und verjüngte sich zu einer Art spitzem Schnabel. Zwei vergoldete Schädel dienten als Augen. Dutzende von Fingerknochen - immer noch an ihren Skeletthänden angebracht - bildeten die Zähne. In den Augenlöchern der Schädelaugen leuchtete ein widerliches grünes Licht.
Dasselbe Licht leuchtete nach unten in den Rumpf, einem eiförmigen Knochenkäfig. In dem Käfig war irgendetwas, das sich wand und verdrehte. Die an den Händen hängenden Leiber schwankten wie schwere Früchte.
Felix schauderte vor Furcht. Anscheinend waren die Brüder der Reinigenden Flamme nicht nur Aufwiegler.



Sieben
Narren«, knurrte Gotrek, als er zwei Männer niedermähte.
»Nützliche Idioten des Chaos«, pflichtete ihm Ulrika bei, die einen weiteren aufspießte.
»Sie dürfen nicht von hier entkommen!«, rief eine neue Stimme von oben. »Tötet sie, Veränderte! Tötet die Ungläubigen!« Felix sah sich um. Veränderte? Die Gestalten, die durch die Tempeltüren stürmten, brüllten und kletterten den Trümmerberg empor, um sich auf die Gefährten zu stürzen. Als Felix sie betrachtete, war es so, als sehe er sie durch gebogenes Glas. Die Glieder waren gestreckt und gebeugt, die Köpfe schief, die Hälse lang. Furchtbare Kröpfe und Klumpen wuchsen aus ihrer Haut. Manche hatten neue Glieder-Armstümpfe oder Tentakel oder Klauen, die aus dem Rumpf wuchsen. Manche hatten Augen oder Münder, wo keine hätten sein dürfen.
Aber hinter ihnen gab es Schlimmeres zu sehen. Die an dem Knochengott hängenden Leiber rührten sich und lösten sich von den Haken, um katzenartig zu Boden zu gleiten. Das Ding in dem Knochenkäfig entrollte sich und glitt durch ein Loch nahe dem Becken. Es war rosa, blind und fötal, hatte aber stelzenartige Spinnenbeine, die es rasch zum Kampfgeschehen trugen, und den zusammengerollten muskulösen Saugrüssel eines Schmetterlings.
Diese neuen Truppen folgten ihren mutierten Brüdern. Felix drehte sich der Magen um, als er seine Klinge im schwammigen Kopf eines Mannes mit schuppigen, siebengliedrigen Fingern begrub. Er hasste es, gegen Mutanten zu kämpfen. Es war schwer, gegen etwas zu kämpfen, wofür man Mitleid empfand. Es war, als töte man jemanden, der die Pest hatte - eine notwendige, aber die Seele niederdrückende Aufgabe. Nicht alle Mutanten hatten sich so entwickelt, weil sie sich mit den schwarzen Künsten beschäftigten. Bei einigen traten die Mutationen überraschend ein, und sie konnten nichts dagegen tun. Und wenn sie kamen, trieb sie der Abscheu ihrer Familien und Freunde und die Verfolgung durch die Hexenjäger unter die Erde zu ihresgleichen. Da war es kein Wunder, dass sie sich den Kulten der Mächte des Verderbens anschlossen. Sie waren die Einzigen, die solche Kreaturen mit offenen Armen aufnahmen, die Einzigen, die ihnen Zuflucht gewährten und eine Zukunft versprachen.
Das war das Problem. Es war schwer, einen Mann zu töten, wenn man unter vergleichbaren Umständen wahrscheinlich denselben Weg bestritten hätte. Natürlich wurde es viel leichter, wenn der Mann versuchte, einem die Eingeweide mit einem Maul voller Haifischzähne herauszureißen, aber Felix tat es trotzdem nicht gern.
Weder Gotrek noch Ulrika schienen irgendwelche Bedenken dieser Art zu haben. Gotrek stand auf dem Ende der herabgestürzten Kanone und schlachtete alles ab, was in Reichweite kam, während er dem Ding aus dem Knochenkäfig zubrüllte, es möge doch kommen und seine Axt schmecken. Er spaltete einen Mutanten mit einer Haut wie ein Hummer vom Kopf bis zum Schritt. Die vier Männer, die an der Statue gehangen hatten, sprangen vor, um seinen Platz einzunehmen. Sie schienen gehäutet worden zu sein. Ihre exponierten Muskeln glänzten rötlich. Sie bluteten endlos.
Ulrika war ein grau-schwarzes Schemen, aus dem der silberne Blitz ihrer Klinge zuckte. Mutanten starben rings um sie wie die Fliegen. Ein Mann sprang aus der Lagerhalle oben auf sie und stach ihr in die Brust. Sie hielt seine Hand fest, zog ihn von ihrem Rücken, versenkte ihre Reißzähne in seinem Hals und riss in einer Blutfontäne Fleisch und Adern heraus.
Felix wirbelte wie ein Wahnsinniger, hackte eine Krallenhand ab, duckte sich unter einer heransausenden gehörnten Faust und durchbohrte einen Mann mit durchsichtiger Haut. Ein Tentakel wickelte sich um seinen linken Knöchel. Er schlug danach, doch zu spät. Er riss ihm die Beine weg, und Felix fiel schwer auf eine Munitionskiste und stöhnte vor Schmerzen. Ein Ding mit den Armen einer Gottesanbeterin und einem Gesicht aus geschmolzenem Wachs sprang ihm auf die Brust. Er fegte es mit den Armen weg und schlug dann mit dem Schwert danach, aber der Tentakel zog ihn von dem Trümmerberg herunter, und er verfehlte.
Er schaute nach unten. Der Tentakel gehörte einer Frau, die wie eine Barackendorfdirne gekleidet war. Er kam unter ihrem kurzen Rock hervor. Felix schauderte ob der Implikationen. Die Frau hob dolchartige Hände und leckte sich die Lippen, als sie ihn zu sich zog.
Plötzlich blitzte Stahl, und der Kopf der Dirne kollerte in einer Blutfontäne von ihren Schultern. Er krachte zu Boden, und der Tentakel erschlaffte. Felix blickte auf. Ulrika grinste zu ihm herab.
»Falls du irgendwelche Skrupel hast, eine Dame zu töten«, sagte sie.
Das Gottesanbeterinnending schlug von hinten nach ihr. Sie stolperte grunzend vorwärts, und es sprang sie an wie ein Floh. Immer noch auf dem Rücken liegend, stieß Felix sein Schwert nach oben und durchbohrte es mitten im Sprung. Es landete tot auf ihm.
Ulrika trat es von ihm weg, dann nahm sie seine Hand und zog ihn auf die Beine, während sie mit der anderen Hand drei Angreifer abwehrte. Ihre Kraft war beängstigend.
»Danke«, sagte sie.
»Gleichfalls«, antwortete Felix. Er wandte sich wieder dem Kampf geschehen zu. Seine Hand kribbelte, wo sie einander berührt hatten. Ungebeten irrten seine Gedanken zu den anderen Gelegenheiten zurück, als sie sich berührt hatten. Er wehrte die Erinnerungen so verzweifelt ab, wie er gegen die Mutanten kämpfte.
Die gehäuteten Wesen waren tot, aber Gotrek war über und über mit ihrem klebrigen Blut verschmiert. Es schien schnell zu gerinnen und die Bewegungen des Slayers zu verlangsamen.
Die fötale Spinne klickerte vorwärts und sprang Gotrek an.
Schneller, als das Auge schauen konnte, entrollte sich der Saugrüssel und stieß zu. Der Slayer wollte mit seiner Axt parieren, verfehlte aber, durch das schnell gerinnende Blut in seinen Bewegungen behindert, dann taumelte er mit einem Loch wie von einem Musketenschuss im rechten Arm zurück. Er brüllte vor Schmerzen.
Felix gab Ulrika einen Wink. »Vorwärts.« Sie kämpften sich zu Gotreks Flanken durch und wehrten Mutanten rechts und links ab, während er mit wilden Axthieben auf das Spinnending losging. Verkrustetes Blut explodierte förmlich von seinem Körper wie Ziegelstaub, aber keiner seiner Axthiebe traf. Die Spinnenbeine der Kreatur schienen die Fähigkeit zu haben, den Rumpf im Nu aus dem Weg zu befördern. Gotrek hieb nach einem Bein, doch das Ding riss es weg und wich den Hügel hinunter zurück.
Der Slayer fluchte frustriert, dann breitete er die Arme aus, sodass noch mehr Blut abplatzte. »Na gut. Nur zu.« Das Ding sprang wieder vor und ließ seinen nadelartigen Rüssel auf Gotreks Herz zuschnellen. Die freie Hand des Slayers verschwamm, und er packte den Stachel an dessen fleischiger Wurzel. Das Spinnending heulte wie ein Säugling und versuchte sich loszureißen. Gotrek hielt es lachend fest und ließ dann seine Axt auf den ungeformten Leib des Wesens niedersausen. Er löste sich in einer Explosion von kaltem rosa Fleisch auf.
Felix hörte Äußerungen der Bestürzung aus den Reihen der Mutanten. »Der Gesegnete ist tot«, flüsterten sie und wichen zurück.
»Er hat den Günstling des Wandlers getötet.« Über ihnen rief eine Stimme: »Brüder, flieht! Dieses Haus ist verloren! Man wird sich auf die übliche Weise bei euch melden! Die Pläne schreiten voran!« Gotrek fuhr herum und funkelte zu der Stimme empor. »Den müssen wir uns schnappen. Der weiß Bescheid!« Gotrek, Felix und Ulrika versuchten den eingebrochenen Boden zu erklimmen, während die Mutanten zu den Ausgängen strebten, aber in diesem Augenblick fiel ein Fass mit Schwarzpulver durch das Loch, an dem eine Lunte brannte. Es kollerte die Planken hinunter. Felix warf sich nach rechts, Gotrek und Ulrika wichen nach links aus. Noch ein Fass rollte vorbei. Sie rollten über den Boden des unheiligen Tempels, prallten gegen die Statue des Wandlers der Wege und stürzten sie um.
»Runter!«, rief Gotrek. »Hinter den Haufen.« Felix krabbelte über den Berg aus Kisten und Musketen und hechtete auf der anderen Seite zu Boden.
Ein Donnerschlag hallte ihm in den Ohren, und eine Woge sengend heißer Luft hob ihn in die Höhe und schleuderte ihn vor die Wand hinter dem Haufen. Eine wallende Feuerlohe brandete über ihn hinweg, während ein Regen aus Ziegeln, Planken und Leichenteilen auf ihn niederging. Etwas traf ihn am Kopf, und einen Moment wurde alles schwarz. Seine Welt bestand nur noch aus Lärm, Hitze und Schmerzen.
Nach einem Augenblick wichen Lärm und Schwärze, obwohl Hitze und Schmerzen blieben. Er blickte auf. Durch das Loch konnte er erkennen, dass die Lagerhalle in Flammen stand. Eine weitere Explosion erschütterte sie. Rauch verdeckte das kuppeiförmige Ziegeldach. Auch der Tempel stand in Flammen. Feuer leckte die Gipswand neben ihm empor und ließ neue Schmerzen in den Brandwunden erwachen, die er sich auf der Brücke zugezogen hatte. Auf der anderen Seite des Trümmerhaufens heulten Mutanten in Todesqualen. Die abscheuliche Statue war nicht mehr da, in Stücke gesprengt, und das Ende der Kammer war in Flammen gehüllt.
Gotrek kam schwankend auf die Beine und wischte sich Staub und glühende Funken von den Schultern. Er sah aus, als habe er einen Kampf gegen einen Drachen verloren. »Zeit zu gehen, Menschling.«
»Wohin?«, fragte Felix. Sie waren vom Feuer eingeschlossen.
»In die Kloaken«, sagte Gotrek.
Ulrika erhob sich auf Händen und Knien und schüttelte eine lange Planke von sich ab. Ihr prächtiges Wams war ruiniert. Die Haare auf der linken Kopfhälfte waren schwarz und versengt. »Ein kluger Plan, Slayer. Du überraschst mich.« Gotrek grunzte, vielleicht enttäuscht darüber, dass sie überlebt hatte.
»Wir gehen da durch?«, fragte Felix, indem er auf das Inferno in der Lagerhalle zeigte.
Gotrek zuckte die Achseln. »Immer noch besser, als hier zu bleiben.« Felix nickte und erhob sich müde. Er hatte nicht das Gefühl, auch nur einen Schritt machen zu können, ganz zu schweigen davon, durch einen brennenden Keller zu rennen, aber hier zu bleiben war gleichbedeutend mit dem sicheren Tod. Die Erkenntnis, wo er sich befand und was zwischen ihm und frischer Luft lag, legte sich plötzlich auf ihn, als habe er einen Karren auf der Brust. Seine Glieder wurden kraftlos. Er befand sich fünf Etagen unter der Erde in einem brennenden Haus, dessen Mauern ein Gemisch aus altem, verrottetem Holz, schlecht vermörtelten Steinen, Ziegeln und billigem, trockenem Gips waren. In den Zwergenstollen war er viel tiefer unter der Erde gewesen, aber dort hatte er einiges Zutrauen darin gehabt, dass sie von Meistern der Steinmetzkunst errichtet worden waren. Dieses Haus hier war von verschiedenen Elendsviertelgrößen und Verbrechern gebaut worden. Plötzlich wollte er mehr als alles andere in seinem Leben den Himmel sehen.
Er musste seine zitternden, erschöpften Glieder zwingen, sich zu bewegen und kroch hinter Gotrek und Ulrika den abfallenden Boden in die brennende Lagerhalle empor. Überall waren Flammen. Die Hitze schlug wie ein Hammer auf Felix ein. Jeder Atemzug war so, als atme er Glassplitter ein. Die Kloaken waren nur zehn Schritte entfernt, und der Weg war frei. Nur ein paar Schritte, und sie waren in Sicherheit.
Gotrek setzte sich in Bewegung, dann blieb er nach einem Geräusch von oben stehen und schaute hoch. »Zurück!«, sagte er, indem er abwehrend die Arme ausstreckte. »Zurück!« Mit einem Poltern und Bersten brach die Ziegeldecke über dem Loch zu den Kloaken ein, gefolgt von den Holzbalken der Etagen darüber, die alle in Flammen standen. Die Trümmer versperrten das Loch zu den Kloaken, und die Decke stürzte immer weiter ein, ein Regen aus Ziegeln, Balken und Feuer, der sich Gotrek, Felix und Ulrika näherte wie eine Gewitterfront. Staub wallte ihnen daraus in einer flammenden Wolke entgegen.
»Die Geheimtreppe!«, rief Ulrika.
Gotrek entgegnete nichts, sondern machte nur kehrt und lief mit Ulrika zu dem Büro mit der Geheimtür.
In seinen Jahren mit Gotrek hatte Felix sich daran gewöhnt, seinen Schritt zu verkürzen, um ihn dem des Slayers anzupassen. Doch nicht hier. Die Angst verlieh ihm Flügel, und er war dicht hinter Ulrika und Gotrek zehn Schritte voraus, als sie das Büro erreichten.
Der Raum war mit Rauch gefüllt, hatte aber gerade erst Feuer gefangen. Ulrika riss den Vorhang herunter, der die Tür verbarg, und tastete die Wand ab.
»Yebat!«, fluchte sie verzweifelt. »Wo ist der Riegel?«
»Tritt zur Seite, Parasit«, sagte Gotrek. Er drückte die Fingerspitze auf den Kopf eines Nagels in einem Stützpfeiler, und die Tür schwang auf. Ulrika stürmte als Erste hindurch, das Gesicht eine starre Maske der Panik. Gotrek und Felix folgten ihr, und Gotrek schloss die Tür hinter ihnen.
Im Treppenhaus war es dunkel, aber dafür auch frei von Rauch und Feuer. Sie eilten die Stufen empor, während das Gebäude um sie ächzte und toste und knarrte.
Felix hörte Ulrika etwas murmeln, das wie ein kislevitisches Gebet klang.
»Angst, Blutsauger?«, fragte Gotrek.
Ulrika lachte, schrill und gequält. »Schwerter, Dolche und Pistolenkugeln können mich nicht töten. Aber Feuer bedeutet den wahren Tod.«
»Das werde ich mir merken«, knurrte Gotrek.
Während sie die Treppe emporstürmten, sah Felix Feuerschein durch Risse in den Wänden. Manchmal kam auch Rauch durch, und die Wände strahlten Hitze aus wie ein Ofen. Von unten strömte langsam mehr Rauch nach. Felix hustete, seine Augen tränten, und seine Kehle fühlte sich wund an.
Fünf Treppen höher sahen sie ein oranges Licht über sich flackern, und Felix hörte das Knistern von Flammen.
Gotrek blieb stehen. »Versperrt«, sagte er.
»Dann wieder nach unten?«, fragte Felix. Sie schauten über das Geländer. Der Rauch unter ihnen leuchtete in einem höllischen Rot, und das Licht schien mit jeder Sekunde näher zu kommen. Die Treppe ächzte und bewegte sich unter ihren Füßen, und plötzlich sackte sie mehrere Fingerbreit nach unten und neigte sich zur Seite.
»Ich glaube nicht«, sagte Gotrek.
»Wir sitzen in der Falle«, wimmerte Ulrika.
Gotrek schnaubte und wendete sich der Außenwand des Gebäudes zu, um sie abzutasten, eine unverputzte Masse spärlich vermörtelter Ziegel. Felix tat es ihm nach. Die Ziegel waren kühl unter seinen Händen.
Gotrek drehte seine Axt, sodass das flache Ende nach vorn wies, und schmetterte sie gegen die Wand. Ziegel flogen. Er schlug noch einmal zu.
»Ha!«, sagte Ulrika mit einem erleichterten Grinsen. Sie wich etwas zurück und trat dann mit dem Stiefelabsatz gegen die Wand. Mörtel bröckelte.
Felix folgte ihrem Beispiel, trat gegen die Wand und stach mit seinem Runenschwert nach den Ziegeln. Zweifellos war es ein Sakrileg, eine so bedeutende Waffe für einen derart prosaischen Zweck zu benutzen, aber wenn Gotrek seine heilige Runenaxt so einsetzte und es ihm das Leben rettete...
Binnen Sekunden hatte sich ein Loch aufgetan, da Gotrek die beiden Ziegelreihen mit Leichtigkeit zerschmetterte. Felix und Ulrikas Tritte halfen ihm, es zu verbreitern, während die Flammen von unten und oben näher kamen. Felix atmete die durch das Loch strömende kühle und klare Luft in großen Zügen ein. Nie hatte sie besser gerochen.
Schließlich war die Öffnung groß genug für sie, und sie kletterten hindurch und in einen anderen Keller, der dankenswerterweise frei von Flammen war.
Doch als sie das Erdgeschoss erreichten, wurde klar, dass dieses Haus den Flammen nicht entronnen war. Der schmale Korridor zur Straße war voller weinender, jammernder Leute, die alle gleichzeitig aus dem Haus zu fliehen versuchten. Aus den oberen Etagen hörte Felix Knistern und Geschrei.
Die Gasse war ebenso überfüllt, als Felix, Gotrek und Ulrika sie erreichten. Die Häuser in der Nähe hatten sich geleert, und die Leute wogten in panischen Kreisen umher. Andere rannten davon. Männer in den Masken der Reinigenden Flamme waren in der Menge verteilt und riefen Befehle, auf die keiner hörte. Der Treffpunkt des Kults war eine tosende Hölle aus Flammen und geschwärzten Trägern, halb so hoch wie zuvor. Die Häuser links und rechts daneben brannten ebenfalls, und die Holzschindeln des Hauses, in dem die Zerbrochene Krone untergebracht war, schwelten vor sich hin.
Leute in weiter entfernten Häusern breiteten nasse Decken auf ihren Dächern aus in dem Versuch, sie vor den umherfliegenden Funken zu schützen, die in Massen über die Giebel gewirbelt wurden. Andere bildeten Eimerketten, die zu einem kleinen Brunnen führten, wo zwei Männer einen einzelnen Eimer immer wieder herunterließen und wieder hochzogen. Die spärlichen Wassermengen, welche die vordersten Männer in der Kette auf die Flammen gossen, richteten wenig aus.
»Sigmar«, hauchte Felix. »Ganz Barackendorf wird niederbrennen!« Gotrek grunzte und ballte vor Wut seine massigen Fäuste.
Ulrika schüttelte bestürzt den Kopf. »Was für eine entsetzliche Schurkerei.« Gotrek grinste sie höhnisch an. »Was ist los? Magst du dein Essen nicht gebraten?« Sie richtete sich beleidigt auf. »Ich fange an zu glauben, dass du den Weg Lhamias absichtlich missverstehst.«
»Oder vielleicht tust du es auch«, sagte Gotrek. Er ging zum Brunnen. »Such einen großen Zuber, Menschling«, sagte er über die Schulter. »Wir müssen mehr Wasser heraufholen.« Felix nickte und wollte gerade ein unversehrtes Haus betreten, als eine Stimme in der Nähe kreischte: »Da sind sie! Da sind die Mörder, die das Feuer gelegt haben!« Felix drehte sich mit Gotrek und Ulrika um und sah, wie einer der maskierten Männer auf sie zeigte.
Ein anderer Kultist nahm den Ruf auf. »Fangt sie!«, rief er.
»Hängt sie auf! Werft sie ins Feuer!«
»Wir waren es nicht!«, rief Felix. »Sie waren es!« Doch seine Stimme ging im Gebrüll der Menge unter, da sich wütende Blicke auf sie richteten.
»Tötet die Brandstifter!«, brüllte ein Mann.
»Sie haben mein Kind verbrannt!«, kreischte eine Frau.
Sofort wogte die Menge ihnen von allen Seiten entgegen. Die Leute hoben Steine und rauchende Holztrümmer auf.
Gotrek fletschte die Zähne vor Wut und Frustration, und Felix befürchtete einen Moment, er werde auf die Meute einhacken, doch dann fuhr er mit einem zwergischen Fluch herum und lief zu einer schmalen Gasse, wobei er die schreienden Leute vor sich grob aus dem Weg stieß. Felix und Ulrika folgte ihm und zogen die Schultern zum Schutz vor dem Regen aus Stöcken und Steinen ein, der auf sie niederging. Felix wollte den armen Seelen in der Menge nichts tun, aber sie versuchten ihn zu zerreißen. Er trat und stieß sie beiseite, Männer und Frauen gleichermaßen.
Sie erreichten die Gasseneinmündung. Gotrek ließ Felix und Ulrika den Vortritt und folgte ihnen dann. Hier konnte die Meute sie nur von hinten bedrängen. Allein hätte Felix die Leute rasch hinter sich lassen können, aber mit seinen kurzen Beinen war Gotrek zu langsam, und von den Kultisten lautstark angefeuert, hieben sie mit ihren improvisierten Waffen gnadenlos von hinten auf ihn ein. Der Slayer fluchte und grunzte, schlug aber nicht zurück. Das Ende der Gasse näherte sich rasch. Dort würden sie wieder umzingelt sein.
Sie wichen einer wackligen Außentreppe aus. Gotrek blieb abrupt stehen. Seine Axt schlug zu - ein Mal, zwei Mal - und durchtrennte die Stützen der Treppe, dann lief er mit Felix und Ulrika weiter.
Die Menge flutete ihnen hinterher, doch dann löste sich die Treppe mit dem Quietschen gemarterter Nägel und sich biegender Balken von der Hauswand.
Die Menge schrie auf und wich zurück, wehrte sich gegen die Kameraden, die von hinten weiter drängten, da die Treppe in sich zusammenfiel und zu Boden krachte. Vielleicht ein Dutzend Labyrinthbewohner hatten es an der Treppe vorbeigeschafft. Sie folgten Gotrek, Felix und Ulrika aus der Gasse.
Gotrek fuhr zu ihnen herum, während sie ausschwärmten, und fletschte die Zähne. Felix und Ulrika hielten ebenfalls inne. Die Männer und Frauen wurden langsamer und ließen plötzlich deutliches Unbehagen erkennen.
»Geht zurück«, sagte Gotrek. »Löscht das Feuer.« Er hob seine Axt. Sie funkelte rot im Schein des Infernos. »Diesen Tod wollt ihr nicht.« Er drehte sich wieder um, und die Gefährten liefen weiter. Die Menge folgte ihnen nicht.
Das Labyrinth war von Lärm und Leuten erfüllt. Glocken läuteten. Menschen schrien. Männer und Frauen rannten vor dem Feuer weg oder darauf zu. Gruppen von Männern mit Leitern liefen vorbei. Zwei Frauen schoben eine schwappende Wassertonne auf einer Schubkarre vorbei. Andere trugen leere Eimer, alte Decken und Besen.
Felix wurde das Herz schwer wie ein Klumpen Blei in der Brust, da er und Gotrek alledem auswichen. Er kam sich nutzlos und erbärmlich vor. Er wollte etwas tun, um den Unschuldigen zu helfen, die wegen der niederträchtigen Brandstiftung der Reinigenden Flamme starben und ihre Häuser verloren, aber ihm fiel nichts ein. Er und Gotrek waren gut darin, Widersacher zu töten und Dinge zu zerstören. Man konnte sie bitten, gegen einen Troll oder Drachen zu kämpfen, einen korrupten König zu stürzen oder einen unheimlichen Tempel zu zerstören, und sie machten sich tatkräftig und höchstwahrscheinlich mit Erfolg ans Werk, aber wenn man sie bat, jemanden vor Hunger oder Krankheit zu schützen oder ein Haus vor Überschwemmung und Feuer, waren sie so machtlos wie alle anderen. Hunger konnte man nicht mit einer Axt erschlagen, Feuer nicht mit einem Schwert besiegen.
Als sie um eine Ecke am Rande des Labyrinths bogen, sahen sie Schutzhauptmann Wissen mit einer Kompanie seiner Garde auf sie zueilen. Sein polierter Brustharnisch funkelte gelblich im reflektierten Feuerschein.
Seine Augen weiteten sich, als er sie sah. »Sie!«, rief er, indem er auf sie zeigte. »Stecken Sie hinter alledem?« Gotrek wurde nicht langsamer. »Aus dem Weg, Schwachkopf!«
»Festnehmen!«, rief Wissen.
Die Gardisten schwärmten über die Straße aus und senkten ihre Speere.
Gotrek kam knurrend zum Stillstand und starrte sie nieder.
»Die Schuldigen sind die Männer der Reinigenden Flamme, Schutzhauptmann«, sagte Felix rasch. Es ging nicht an, dass der Slayer die Garde abschlachtete. »Ihre Aufwiegler sind Kultisten, Anhänger des Wandlers der Wege. Sie waren es, die das Feuer gelegt haben. Und sie planen Schlimmeres. Sie wollen die Imperiale Artillerieschule mit dem gestohlenen Schwarzpulver sprengen.« Verärgerung huschte über Wissens Züge. Vielleicht Eifersucht? »Und woher wissen Sie das?«, fragte er höhnisch.
Felix drehte sich um, weil er sich seine Worte von Ulrika bestätigen lassen wollte, sah aber, dass sie nicht mehr bei ihnen war.
Er schaute zurück. Sie war nirgendwo zu sehen. Wohin war sie verschwunden? Wann hatte sie sich abgesetzt? »Wir haben es von den Kultisten persönlich gehört«, sagte er, indem er sich wieder zu Wissen umdrehte. »Und wir haben gesehen, wie sie das Schwarzpulver in die Kloaken geschafft haben.«
»Aber Sie haben keinen Beweis dafür?«, fragte Wissen.
Felix stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Ich verstehe Sie nicht, Schutzhauptmann. Die ganze Zeit haben Sie geargwöhnt, dass Aufwiegler hinter dem Diebstahl stecken, und nun, da wir Ihnen die Nachricht bringen, dass Ihre Vermutungen korrekt waren, stellen Sie sie infrage? Wo liegt das Problem?«
»Das Problem sind Sie«, sagte Wissen, indem er vortrat und mit dem Finger auf sie zeigte. »Ich lasse die Reinigende Flamme seit mehreren Monaten observieren. Meine Männer sind der Beantwortung der Frage immer näher gekommen, wer ihre Anführer sind und welche Ziele sie eigentlich verfolgen. Wir standen so dicht davor!« Er hielt Zeigefinger und Daumen weniger als einen halben Fingerbreit auseinander. »So dicht davor, sie alle in einen Sack zu stecken und einzusperren. Wir hätten ein ausgedehntes Netz von Aufwieglern und Kollaborateuren aufdecken können, wären wir in der Lage gewesen, ihnen die Daumenschrauben anzulegen, aber dann kommen die >Retter von Nuln<, walzen in die Stadt wie zwei betrunkene Oger und schlagen alles kurz und klein, was ihnen unter die Finger kommt. Jetzt werden wir sie nie erwischen! Sie haben sie in alle vier Winde versprengt!« Er fluchte und wendete sich seinen Männern zu. »Nehmt sie wegen Einmischung in die Arbeit der Stadtgarde fest.« Gotrek ging in Verteidigungsstellung. »Nur über meine Leiche.« Felix ächzte. Das war schlimm. Gotrek würde einen Hauptmann der Stadtgarde töten, und dann mussten sie wieder fliehen, bevor sie Groot und Makaisson vor den Plänen der Reinigenden Flamme warnen konnten. »Hauptmann«, sagte er in dem Bemühen, sich einen ruhigen Tonfall zu bewahren. »Schutzhauptmann, seien Sie vernünftig. Muss ich Sie daran erinnern, dass uns Lord Hieronymous Ostwald persönlich befohlen hat, Ihnen bei Ihren Untersuchungen zu helfen? Wie wollen Sie ihm unsere Festnahme erklären? Sollten Sie nicht wenigstens Ihre Vorgesetzten konsultieren?« Wissen hielt inne und knirschte mit den Zähnen. Seine Männer zögerten.
»Wir waren zu Lord Groot unterwegs, um zu berichten, in welcher Gefahr die Artillerieschule schwebt«, fuhr Felix fort. »Wenn Sie uns begleiten wollen, bin ich sicher, dass sich unsere Darstellung in den Kanälen unter der Schule bewahrheiten wird.« Ein gemeines Lächeln breitete sich langsam auf Wissens Gesicht aus. »Ha!«, sagte er. »Ich bin sicher, dass wir die Wahrheit dort finden werden.« Er verbeugte sich ausgiebig vor Felix. »Also gut, mein Herr. Gehen Sie voran, dann werden wir ja sehen.«



Acht
Lord Groot sperrte eine schwere eisenbeschlagene Tür auf und öffnete sie. »Das sind die tiefsten Räume in der Schule«, sagte er ungehalten. »Und die letzten, die wir noch nicht untersucht haben - ein Verlies, das zu benutzen wir nie für nötig erachtet haben.« Er trat beiseite und ließ Gotrek, Felix, Malakai, Magus Lichtmann und Hauptmann Wissen eintreten.
Groot war vor über einer Stunde aus dem Bett geholt worden und nicht bester Laune. Er hatte Felix' vollstes Mitgefühl. Felix war so müde und erschöpft von den Kämpfen, Schlägen und Stürzen der Nacht, dass er kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Ständig verschwamm sein Blickfeld, und es war mühsam, seine Augen wieder zu fokussieren.
Das Verlies war ziemlich klein. Ein Wachraum mit zehn Zellen dahinter, dazu ein Verhörraum. Es sah in der Tat so aus, als sei es noch nie benutzt worden. Die Ecken der spärlich vorhandenen Möbelstücke waren noch nicht durch Benutzung abgerundet, und alles lag unter einer dicken Staubschicht. Nichtsdestoweniger machte die Gruppe pflichtgetreu einen Rundgang durch die Anlage, steckte den Kopf in jede Zelle und begutachtete den Verhörraum. Gotrek und Malakai nahmen eine sorgfältigere Untersuchung vor, fuhren mit den Händen über jede Wand und begutachteten eingehend Böden und Decken, während Magus Lichtmann mit seiner einen Hand gestikulierte. Groot und Wissen warteten ungeduldig auf den Abschluss ihrer Untersuchungen.
Schließlich wechselten die beiden Slayer einen unglücklichen Blick und kehrten zur Tür zurück.
»Nix«, sagte Malakai mit einem Seufzer. »Keine Geheimtüre', keine hohle' Wände, keine Falltüre' im Bode'. So wie alles andere.« Wissen schnaubte triumphierend.
»Und Sie stimmen zu, dass wir alles gesehen haben, was es zu sehen gibt?«, fragte Groot.
»Aye, das tu i'«, sagte Malakai. »Mir habe' nix aus-g'lasse'. Mir habe' alles g'sehe'.«
»Und ich kann auch nichts finden, das durch Magie oder dergleichen verborgen wird«, sagte Magus Lichtmann.
Groot nickte. »Dann lassen Sie uns irgendwohin zurückkehren, wo es wärmer ist, und auf den Bericht des Kloakentrupps warten.« Er ging durch die vielen Keller voran zum Empfangsraum der Schule. Anführer des Kloakentrupps erwarteten sie - ein Hauptmann und ein Sergeant der Schulwacht standen im Eingang stramm. Mit ihnen wartete ein gebeugter, hagerer Mann in schmutziger Kleidung, der eine Laterne, eine lange Stange mit einem Haken an einem Ende und Kurzschwert und Dolch am Gürtel trug.
Felix erkannte das Äußere des Mannes sofort wieder. Er gehörte der Kanalwache an. Eine Vielzahl von Erinnerungen flutete bei seinem Anblick in sein Bewusstsein - Gotrek und er selbst, ebenso gekleidet und ausgerüstet, die anderen Männer ihres Trupps: Gant, Rudi, Hef und Spinne, die Zwillinge, die sich dasselbe Mädchen geteilt hatten. Außerdem erinnerte er sich an den üblen Gestank, den er auch mit noch so viel Waschen und Schrubben lange nicht aus Haut und Haaren bekommen hatte. Die Erinnerung war so lebhaft, dass er glaubte, den Geruch sogar selbst jetzt noch wahrnehmen zu können.
Nein, nein, dachte er, als er Magus Lichtmann die Nase rümpfen sah. Es war keine Erinnerung. Es war die Kanalwache.
»Was habt Ihr zu berichten, Hauptmann?«, fragte Groot.
Der Wachhauptmann salutierte vor ihm und trat vor. »Nichts, Mylord. Steiger hier hat uns durch jeden Tunnel und Kanal unter der Schule geführt. Da war nichts. Keine Fässer. Kein loses Pulver. Keine Lunten. Keine Spuren von Grabungen oder kürzlichen Bauten. Wir haben sogar...« Er hustete. »Wir haben ihn sogar im Morast nach Fässern stochern lassen. Aber da war auch nichts.« Groot nickte. »Sehr gut, Hauptmann. Sie können wegtreten. Sehen Sie zu, dass Sie etwas Schlaf bekommen. Und geben Sie dem Mann eine Krone für seine Bemühungen.«
»Aye, Mylord«, sagte der Hauptmann.
Die Kanalwache berührte seine Stirnlocke vor Groot, als der Hauptmann und der Sergeant den Mann hinausführten. Das Licht des frühen Morgens fiel in die Eingangshalle, als sie die Tür öffneten.
»Sehen Sie, Lord Groot?«, sagte Wissen eifrig, da er und die anderen dem Schulrektor in den Empfangsraum folgten. »Nichts! Kein Pulver. Keine Spur von der Reinigenden Flamme.« Groot ächzte nur und sank müde in einen tiefen Ledersessel.
»Könnte sei', es ist noch net an Ort und Stelle«, sagte Malakai.
»Oder es ist vielleicht überhaupt nie an die Reinigende Flamme verkauft worden«, mutmaßte Magus Lichtmann.
Hauptmann Wissen musterte Gotrek und Felix mit finsterem Blick. »Ich frage mich langsam, ob überhaupt ein Teil ihrer Geschichte stimmt. Wir haben nur ihr Wort dafür, dass sie den Treffpunkt der Reinigenden Flamme gefunden haben. Oder dass es Kultisten sind.« Gotrek ging auf ihn los, die Fäuste geballt. »Glaubst du, diese Schnitte habe ich mir beim Sturz von einer Treppe geholt?«
»Vielleicht beim Sturz von einem Tavernenhocker«, spottete Wissen.
Gotrek trat vor und senkte den Kopf. »Gut. Das reicht jetzt.« Malakai trat ihm in den Weg und hielt ihn fest. »Nur die Ruhe.
So fängst du deine Schurke' net.«
»Sehen Sie?«, rief Wissen, während er zurückwich. »Sehen Sie? Welche Heldentaten diese beiden früher auch vollbracht haben mögen, jetzt sind sie nur noch Tavernenraufbolde. Es mag stimmen, dass sie Zauberei und Mutation in der Bruderschaft der Reinigenden Flamme entdeckt haben, aber es könnte auch sein, dass sie in irgendeinem Alekeller im Labyrinth gesessen und eine Laterne umgestoßen haben und jetzt diese wirre Geschichte erzählen, um ihre Schurkerei zu vertuschen.« Gotrek stieß Malakais Arm weg. »Nennst du mich einen Lügner?«
»Ganz und gar nicht«, sagte Wissen. »Ich sage nur, dass wir nichts wissen, weil Sie alle Beweise verbrannt und wir unter der Schule nichts gefunden haben.«
»Wir haben nichts verbrannt!«, schnauzte Felix, dessen Ärger schließlich die Oberhand über seine Erschöpfung gewann. »Die Kultisten haben es getan, als sie sahen, dass sie Gefahr liefen, von uns bloßgestellt zu werden!«
»Und ist es deswegen weniger Ihre Schuld?«, fragte Wissen.
»Wären Sie nicht in ihren Schlupfwinkel eingedrungen, hätten sie es nicht für nötig befunden, ihre Götzenbilder zu zerstören.« Er zeigte auf die Reihe hoher Fenster in der Vorderwand des Zimmers. »Sehen Sie nur! Sehen Sie nur genau hin!« Alle Köpfe wandten sich zum Fenster. Durch die rautenförmigen Scheiben konnte Felix vor dem muschel-rosa Morgengrauen wie ein schwarzer Dungfleck auf dem Ballkleid einer Dame eine gewundene Rauchsäule erkennen, die sich aus der Mitte des Barackendorf-Viertels in die Höhe schraubte und von unten immer noch von orangem Feuerschein beleuchtet wurde.
»Das ist Ihr Werk«, sagte Wissen. »Ob Sie das Feuer gelegt haben oder nicht. Dutzende tot. Hunderte ohne Obdach. Alles Opfer Ihrer Sturheit.« Felix konnte den Blick nicht von dem aufsteigenden Rauch losreißen. Er hatte das Gefühl, als würden die Worte wie Steintafeln auf sein Herz gestapelt, eines nach dem anderen, um es zu zerquetschen. So sehr er den Mann auch hasste, er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Wissen recht hatte. Es war ihr Fehler. Sie waren hereingepoltert, wie sie es immer taten, und Unschuldige waren zu Schaden gekommen. Er schaute zu Gotrek in der Erwartung, er werde versuchen, sich an Malakai vorbeizudrängen, um auf Wissen loszugehen, aber der Slayer schaute zu Boden, die Hände zu Fäusten geballt. Anscheinend hatten ihn die Worte ebenfalls getroffen. Irgendwie machte es das noch schlimmer.
Wissen wandte sich mit einer Verbeugung an die anderen.
»Mylords, ich werde Männer unter der Artillerieschule in den Kloaken postieren für den Fall, dass die Geschichte von Herrn Jaegar stimmt. Das ist nur vernünftig. Aber dürfte ich vorschlagen, dass er und Gurnisson zumindest so lange in der Technikusakademie bleiben, bis Lord Ostwald über ihre Handlungen befunden hat?«
»Ich glaube, das wäre klug«, sagte Magus Lichtmann, dessen Kneifer im Morgenlicht funkelte. »Es ist wirklich ein Jammer. So sehr ich ihren Eifer bewundere, ich fürchte, der Slayer und sein Gefährte waren vielleicht zu voreilig. Wenn sie ihre Entdeckungen Schutzhauptmann Wissen gemeldet hätten, anstatt zu versuchen, den Kult - wenn es denn einer war - auf eigene Faust zu vernichten, hätte eine große Tragödie vermieden werden können.« Lord Groot nickte. »Aye«, sagte er. »Vielleicht ist es das Beste. Diese Art Taktik funktioniert in den Ländern unserer Feinde zweifellos sehr gut, aber dies...« Er schüttelte traurig den Kopf. »Dies hat ehrlichen Nulnern das Leben und noch viel mehr die Existenz geraubt. Das können wir nicht zulassen.« Malakai hieb mit seiner gewaltigen Faust auf einen Seitentisch.
Sein Gesicht war so rot wie seine Haarsichel. »Ihr hohlköpfige' Idiote'«, blaffte er. »Habbe Se net mehr Verstand als aa' Haufe' Hühner? Se gehe' auf die Falsche' los!« Er zeigte auf Gotrek und Felix. »Wer hat denn die Diebe g'funde', die das Pulver g'stohle' habe'? Wer hat denn das Ungeziefer aufgespürt, das es gekauft hat, und wer hat denn ihre schändliche' Pläne aufgedeckt?«
»Dafür haben wir nur ihr Wort«, meldete Wissen sich mit erhobenem Finger zu Wort.
»Ruhe!«, sagte Malakai. »Jetzt red i'.« Er wandte sich an Groot.
»Und wer für das Feuer verantwortlich ist. Ja glaube' Se denn, dieses kleine Männche'...« - er zeigte auf Wissen - »... und seine Bursche' hätte's besser g'macht? Bei Grungnis Bart, diese Mordbrenner hätte' sie komme' höre', bevor sie drei Treppe' weit gekomme' wäre', und hätte' alles verbrannt. Sie hätte' aane ganze Kompanie der Wacht noch zu dene arme' Bettler verlore'.« Sein Finger wanderte zu Gotrek und Felix zurück. »Gurnisson und jung Felix wäre' näher dra', diese Wahnsinnige' zu erwische' als jeder bisher. Und die wolle' Se einsperre'? Sie sind doch net ganz richtig im Oberstübche'!« Groot hob beschwichtigend die Hände. »Nicht einsperren, Malakai«, sagte er. »Nicht einsperren. Sie sollen nur abwarten, sagen wir, bis Lord Ostwald die Vorgänge begutachtet hat. Ich bezweifle nicht, dass er alles absegnen wird, was sie getan haben, und sie wieder auf die Bösewichte ansetzt, sobald er mit ihnen gesprochen hat.«
»Und wann kann Lord Ostwald uns sprechen?«, fragte Felix.
»Tja«, sagte Groot, indem er sich heftig den Kopf kratzte, »wir haben nach ihm geschickt.« Lichtmann trat vor. »Pardon, Julianus, aber ich glaube, Lord Ostwald tagt heute und morgen mit dem Stadtrat. Es geht wohl um wichtige fiskalische Angelegenheiten.« Groot sah Gotrek, Felix und Malakai verlegen an. »Also für ein oder zwei Tage? Die Ruhe wird Ihnen guttun. Sie sehen tatsächlich ein wenig mitgenommen aus.« Gotrek knurrte: »Ich verspreche nichts.« Groot und Wissen machten Anstalten zu protestieren, doch Malakai trat vor.
»I' scho'«, sagte er. »Weder Gurnisson noch jung Felix werde' die Tore der Technikusakademie passiere', bis Lord Ostwald kommt, um mit ihne' zu rede'.« Groot runzelte die Stirn und wechselte Blicke mit den anderen, während Gotrek Malakai anfunkelte.
»Sie bürgen für ihr gutes Benehmen?«, fragte Groot schließlich.
»Aye«, sagte Malakai. »Wenn sie durch das Tor trete', übernehm i' die volle Verantwortung für ihre Tate'.« Groot nickte. »Nun gut. Dann entlasse ich sie in Ihren Gewahrsam. Und ich danke Ihnen für Ihr Verständnis, Malakai.« Malakai schnaubte. »Oh, versteh sehr gut.« Als sie durch die Tore der Imperialen Artillerieschule gingen und der Straße zur Technikusakademie folgten, sah Gotrek Malakai scheel von der Seite an.
»Willst du wirklich versuchen, mich einzusperren?«, fragte er. Malakai grinste. » I'? Natürlich net! Oh, ihr werdet net durchs Tor gehe'. Aa' Zwerg bricht keine Verspreche'. Aber es gibt aa' kleines Löchle nach unte' in die Kloake'. I' hab nix g'sagt über kleine Löchle.« In der Akademie angekommen, ging Felix in sein Zimmer, schloss die Fensterläden und Vorhänge und legte sich ins Bett. Doch so müde er auch war, er hatte Schwierigkeiten einzuschlafen. Wissens verdammende Worte wollten ihm nicht aus dem Kopf gehen. Malakai war beherzt zu ihrer Verteidigung beigesprungen, aber Felix konnte sich immer noch nicht ganz zu der Einsicht durchringen, dass das Feuer nicht zumindest teilweise ihre Schuld war. Hätten sie umkehren und den Behörden Bericht erstatten sollen, anstatt einfach einzudringen? Hätten sie die Kultisten anders bekämpfen sollen? Hätten sie sonst noch etwas tun können? Als er schließlich doch noch einschlief, wurden seine Träume vom Knistern der Flammen und den Schreien der Sterbenden heimgesucht.
Felix erwachte von einem sanften Türklopfen. Als er den Kopf vom Kissen hob, steckte ein Mann in den Gewändern eines Medikus den Kopf hinein. Er lächelte Felix an.
»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte er. »Aber Professor Makaisson hat mich gebeten, nach Ihnen zu sehen und die Verbände zu wechseln.« Felix murmelte dem Mann zu, er möge eintreten, und versuchte sich aufzurichten, um ihn zu empfangen. Er war so steif und wund, dass er sich kaum bewegen konnte. Der Medikus kam herein und half ihm auf, dann machte er sich sanft, aber bestimmt an die Arbeit. Felix lächelte durch sein Grunzen und Ächzen. Makaisson war vielleicht verrückt, aber er kümmerte sich gut um seine Gäste.
Als alle Schnitte und Verbrennungen mit Salbe behandelt und wieder verbunden waren und er den langsamen, schmerzhaften Vorgang des Ankleidens beendet hatte, humpelte er durch die Schule zu Malakais Werkstatt. Wieder fand er Gotrek dabei vor, wie er ein immenses Frühstück verschlang, während Malakai sich zwischen seinen Erfindungen zu schaffen machte. Der Slayer trug ebenfalls frische Verbände und nicht mehr annähernd so viele wie noch am Tag zuvor. Felix schüttelte den Kopf. Er hatte es zwar schon oft erlebt, aber es erstaunte ihn immer wieder, wie schnell die Wunden des Zwergs heilten. Viele von den Brandwunden waren nur noch glänzende rosa Stellen wie Interpunktionszeichen zwischen seinen Tätowierungen.
Felix trat zur fehlenden Wand des unfertigen Raumes und schaute über die Stadt. Die Brände in Barackendorf schienen größtenteils erloschen zu sein, aber über diesem Stadtteil hing immer noch eine aschehaltige Rauchwolke. Er seufzte, setzte sich an den Tisch und nahm sich Schinken, Schwarzbrot und Tee.
»Das beste Mittel gege' Ihre Schwermut, jung Felix, wäre, diese Wahnsinnige'' zu schnappe', bevor sie Schlimmeres anrichte' könne'«, sagte Malakai. Er schnaubte. »Schutzhauptmann Wisse' wird sie net fange', das ist sicher. Zweifellos ist er jetzt da drauße' und löchert jede arme Seele, die ihm unterkomme' tut, aber Antworte' wird's keine gebe', möcht i' meine'.« Felix nickte, war aber nicht überzeugt. Das beste Gegenmittel hätte darin bestanden, die Wahnsinnigen gar nicht erst das Feuer legen zu lassen.
Petr tauchte in der Tür auf, als Felix seinen ersten Schluck Tee trank. Er eilte vorwärts, stolperte über eine Seilrolle und blieb dann am Tisch stehen, wo er sich seine widerspenstigen Haare aus der Stirn strich.
»Gute Nachrichten, Professor«, sagte er mit einem kurzsichtigen Strahlen. »Meyer von der Artillerieschule sagt, dass die neue Kanone ausgekühlt ist und ohne Fehl und Tadel zu sein scheint.«
»Aye. Das sind tatsächlich gute Nachrichte'«, sagte Malakai.
»Jetzt muss nur noch der Einguss entfernt und der Lauf von innen geglättet und gesäubert und von außen poliert werden.«
»Und wie lange wird das dauern?«, fragte Felix.
»Meyer sagt, die Schmiede sind sich der Dringlichkeit bewusst und arbeiten rund um die Uhr, um fertig zu werden«, berichtete Petr. »Sie sagen, dass die Kanone in zwei Tagen fertig ist.« Malakai schüttelte traurig den Kopf. »Mensche' überstürze' alles. Zwergische Schmiede würde' zwei Woche' dafür brauche', mindestens.« Er zuckte die Achseln. »Aber da mer so schnell als möglich aufbreche' müsse', ist schneller in diesem Fall wohl besser.«
»Zwei Tage.« Gotrek grunzte. »Zeit genug, diese maskierten Feiglinge zu finden. Iss schneller, Menschling. Ich will einen Blick in die Kloaken werfen.«
»Petr«, sagte Malakai. »Geh zum Verwalter und hol dene Schlüssel zur Kloake'tür.«
»Aye, Professor«, sagte Petr. Er machte kehrt und lief aus dem Raum, wobei er über dieselbe Seilrolle stolperte wie beim Eintreten.
Felix schüttelte den Kopf. Wie hatte der Junge es nur geschafft, so lange zu überleben? Felix zitterte, als er und Gotrek durch eine Tür in einem Keller unter der Technikusakademie in die Kloaken traten. Es war noch alles so wie vor zwanzig Jahren, die abbröckelnden Ziegelmauern, das niedrige Deckengewölbe, der Fluss aus Unrat, der träge zwischen den schmalen Simsen an den Seiten durchfloss, die Ratten, die in die Finsternis huschten, das beständige hallende Ploppen und Tropfen, der feuchte Gestank, der seine Nase überflutete. Wiederum überwältigten ihn die Erinnerungen - hier hatte der Kampf mit den Skaven in der Technikusschule vor all den Jahren geendet, als der Dampfpanzer den Boden durchbrochen hatte und halb untergetaucht in der Brühe zur Ruhe gekommen war. Er schauderte. Aus den Kloaken war noch nie etwas Gutes gekommen.
»Viel Glück, die Herren«, sagte Petr, als er die massive Tür hinter ihnen schloss.
Das Krachen des Schließens wurde von einem Kreischen übertönt.
Gotrek und Felix fuhren herum, zogen die Waffen und hielten die Laternen in die Höhe. Hinter ihnen war nichts.
»Alles in Ordnung, Petr?«, rief Felix, als die Tür sich langsam wieder öffnete.
»Es ist nichts«, jammerte Petr. »Nichts. Ich habe mir nur den Finger geklemmt. Ein... ein wenig. Viel Glück.« Die Tür schloss sich erneut, langsamer diesmal, und sie hörten das Klacken sich schließender Riegel und ein leises Ächzen.
Gotrek grunzte. »Ein derart ungeschickter Zwerg wäre bei der Geburt erstickt worden.« Felix runzelte die Stirn. »Wie würde man bei der Geburt schon gewusst haben, dass er ungeschickt ist?«
»Bei dem? Ich zweifle nicht, dass er schon bei der Geburt gestolpert ist.« Er setzte sich in Bewegung. »Komm, Menschling, zur Artillerieschule geht es in diese Richtung.« Sie gingen langsam den Tunnel entlang, da Gotrek die Mauer auf beiden Seiten betrachtete und immer wieder über die Granitplatten, die in regelmäßigen Abständen die Brühe überbrückten, von einer Seite auf die andere wechselte. Von Zeit zu Zeit murmelte der Slayer leise vor sich hin, äußerte aber keinen lauten Gedanken.
Ein paar Minuten später merkte Gotrek auf. »Jemand kommt uns entgegen.« Er schlich vorwärts und machte seine Axt bereit. Felix umklammerte sein Schwert fester. Alle möglichen Grauen wanderten an seinem geistigen Auge vorbei, als sie um eine Kurve im Tunnel bogen und der flackernde Schein einer Fackel vor ihnen heller wurde. Waren es Rattenmenschen? Kultisten der Reinigenden Flamme? Mutanten? »Halt!«, rief eine Stimme. »Wer ist da?« Ein Trio der Nulner Stadtgarde kam mit hoch erhobenen Fackeln um die Kurve. Sie blieben stehen, als sie Gotrek und Felix sahen, und hielten nervös die Speere vor sich.
»Wer ist da?«, rief der Sergeant. »Was habt ihr hier zu suchen?« Gotrek grunzte verärgert. Felix seufzte. Er hatte vergessen, dass Wissen gesagt hatte, er werde hier unten Streifen postieren.
Das würde ein wenig peinlich werden.
»Vielleicht sollten wir uns zurückziehen«, murmelte er Gotrek zu, als die Wachen näher kamen.
»Wir müssen das Pulver finden«, sagte Gotrek.
»Aye, aber wir können deswegen nicht die Gardisten erschlagen. Wir haben auch so schon genug Schwierigkeiten.«
»Tretet vor, verflucht!«, sagte der Sergeant. »Ins Licht. Was macht ihr hier unten?«
»Wir können später zurückkehren«, fuhr Felix fort. »Nun, da wir wissen, dass sie hier sind, können wir ihnen beim nächsten Mal aus dem Weg gegen, wenn sie nicht mehr ganz so aufmerksam sind.« Gotrek knurrte, nickte aber schließlich und wich langsam zurück.
»Das sind der Slayer und der andere«, sagte einer der Gardisten. »Die zwei, die Barackendorf niedergebrannt haben!«
»Ja, du hast recht«, sagte der andere.
»Stehen bleiben!«, rief der Sergeant. »Sie dürfen nicht außerhalb der Akademie sein!« Er und seine Männer schlugen einen leichten Trab an.
Gotrek fluchte und blieb stehen. Felix stöhnte und stellte sich neben ihn.
Der Sergeant blieb vor ihnen stehen und richtete seinen Speer auf sie. »Übergeben Sie Ihre Waffen und kommen Sie mit. Schutzhauptmann Wissen wird davon hören wollen.«
»Erzähl ihm vor allem davon«, sagte Gotrek. Seine Hand schoss vorwärts und umschloss den Schaft des auf ihn zeigenden Speers. Er drehte ihn, und der Sergeant taumelte nach links und fiel mit sattem Klatschen in die Brühe.
Gotrek marschierte auf die anderen Gardisten zu, während der Sergeant hustend und würgend und mit Unrat besudelt auftauchte.
»Wollt ihr ihm Gesellschaft leisten?«, sagte der Slayer heiser.
Die Gardisten wichen mit weit aufgerissenen Augen zurück, dann drehten sie sich um, rannten los und pfiffen nach Verstärkung.
Der Sergeant watete ihnen hinterher, bis zur Hüfte in der Brühe. »Kommt zurück, ihr Feiglinge! Wie könnt ihr es wagen, einen vorgesetzten Offizier im Stich zu lassen!« Gotrek gluckste gemein und machte Anstalten weiterzugehen, doch dann hörten sie antwortende Rufe und Pfiffe durch den Tunnel hallen. Er fluchte erneut und machte kehrt.
»Gut, Menschling«, sagte er. »Wir kehren später zurück. Mal sehen, was wir im Labyrinth ausgraben können.« Felix runzelte die Stirn. »Im Labyrinth? Ist das klug? Im Moment sind wir da nicht sonderlich beliebt.«
»Und wo sind wir beliebt?«, fragte Gotrek.
Felix marschierte schweren Herzens durch Barackendorf. Mit ihren Kindern im Schlepptau fuhren die Männer und Frauen im Labyrinth ihre versengten Habseligkeiten mit Schubkarren und kleinen Wägelchen durch die Gassen. Größere Karren transportierten frisches Bauholz, Ziegel und Mörtel in die andere Richtung.
Morrpriester brachten verbrannte Leichen mit Karren und Bahren weg.
Felix hatte die Kapuze seines Mantels hochgeschlagen, um sein Gesicht zu verbergen, doch Gotrek ging unverhüllt, sodass seine versengte Haarsichel und seine Brandwunden zu sehen waren, und wie Felix befürchtet hatte, zogen sie viele Blicke an. Leute glotzten. Manche flüsterten hinter vorgehaltener Hand miteinander, doch keiner trat ihnen zu nahe. Vielleicht behagte ihnen im Licht des Tages, nachdem das Feuer des Hasses sich etwas abgekühlt hatte, die Vorstellung nicht, sich mit einem so furchteinflößend aussehenden Zwerg wie Gotrek anzulegen. Das beruhigte Felix jedoch keineswegs. Es bedurfte nicht viel, um die Barackendorfer zu neuen Gewalttaten aufzuhetzen. Eine wütend erhobene Stimme, ein auf sie zeigender Finger, und sie würden wieder auf sie losgehen.
Jedes Mal, wenn sie einen Straßenredner passierten, hielt er den Atem an. Alle erzählten den Mengen, die sich um sie scharten, dass die Kurfürstin oder die Adligen oder die Kaufleute die Schuld an dem Feuer trügen - dass die Reichen die Armen verbrannten, um Platz für neue Lagerhäuser und Manufakturen zu schaffen. Die Redner forderten die Barackendorfer auf, sich zu erheben und der Herrschaft der Kaufleute, des Adels und der Priesterschaft, die sie unterstütze, ein Ende zu bereiten.
Gotrek blieb am Rande so einer Menge stehen und hörte dem Redner zu, den er eindringlich musterte. Der Mann stand auf einer Holzkiste neben einer Gasseneinmündung. Er war von einer Handvoll Männern umgeben, die Flugblätter verteilten und leise mit den Zuhörern redeten. Felix hielt sich unbehaglich neben Gotrek und war erpicht darauf weiterzugehen, bevor jemand sie bemerkte und ihren Kopf forderte.
»Haben wir letzte Nacht diese Stimme gehört?«, fragte Gotrek. Felix schloss die Augen und lauschte. Die Stimme kam ihm bekannt vor, aber er war sich nicht sicher. »Ich weiß es nicht. Die Botschaft klingt nach den Predigten der Reinigenden Flamme, aber diese Männer tragen keine Masken.« Gotrek setzte sich in Bewegung. »Wenn es quiekt wie ein Goblin und stinkt wie ein Goblin...«
»Gotrek, warte«, flüsterte Felix. »Jeder im Umkreis wird auf uns losgehen! Wir erregen schon genug Aufmerksamkeit.« Gotrek blieb stehen und überlegte, dann nickte er. »Aye. Wir müssen einen alleine erwischen.« Er stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte durch die Menge. »Hier entlang«, sagte er und entfernte sich von den Rednern.
Felix folgte ihm um den Häuserblock und dann in eine Gasse.
Gotrek marschierte ohne Zögern durch das gewundene Labyrinth der Hintergassen und Quergänge, bis sie im Schatten einer Gasse direkt hinter dem Redner und dessen Kameraden standen.
»Also gut«, sagte Gotrek. »Locke einen herbei.«
»Locken...? Wie?« Gotrek zuckte die Achseln. »Du bist der Raffinierte von uns.« Felix ächzte. »Na schön. Ich versuch's.« Er schlich zur Gasseneinmündung und blickte sich um. Er stand hinter und ein wenig links von den Aufwieglern. Aus dieser Perspektive konnte er die Gesichter der Menge beobachten, während sie der Rede lauschten. Der Redner machte seine Arbeit gut. Sie johlten aufs Stichwort. Sie schüttelten die Fäuste. Sie waren wütend und schienen auf einen Kampf aus zu sein. Einer der Kameraden des Redners stand mit einem Stapel Flugblätter direkt vor Felix der Menge gegenüber.
Felix zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht, dann trat er aus dem Schatten und winkte dem Mann zu. »Heda! Lass mich auch mal eins von denen sehen.«
»Gewiss, Bruder«, sagte der Mann. Er ging zu Felix und hielt ihm ein Flugblatt hin. »Hast du die Brände letzte Nacht gesehen? Hast du dein Heim auch durch die Schurkereien der Hausbesitzer verloren?«
»O ja«, sagte Felix, indem er das Flugblatt nahm und dem Mann in derselben Bewegung die Spitze seines Dolchs vor den Bauch hielt. »Und ich habe auch gesehen, wer sie gelegt hat.« Der Aufwiegler schaute nach unten auf den Dolch und dann wieder nach oben, um Felix' Blick zu begegnen. »Du!«, ächzte er.
»Einen Mucks und du bist tot«, drohte Felix. »Und jetzt vorwärts in die Gasse.« Der Mann zögerte und machte Anstalten zurückzuweichen. Felix packte seinen Arm, verdrehte ihn und drückte ihm die Dolchspitze in den Bauch.
Der Mann wimmerte, die Augen weit aufgerissen.
»Still!«, sagte Felix. »Jetzt komm.« Er drehte sich mit dem Mann in die Gasse und beugte sich dabei über das Flugblatt, als bespreche er es mit ihm, während er ihm beständig den Dolch vor den Bauch hielt.
»Was willst du von mir?«, flüsterte der Aufwiegler, als die Schatten sie verschluckten.
»Ich?«, sagte Felix. »Ich will gar nichts. Er will mit dir reden.« Er nickte in die Gasse.
Gotrek trat vor, und das Licht vom Ende der Gasse glomm in seinem einen wütenden Auge.
Der Aufwiegler zuckte zurück und hätte sich beinahe von Felix losgerissen. »Der Zwerg!«, entfuhr es ihm. »Mächte der Finsternis, beschützt mich!« Gotreks Hand schoss vor und packte ihn am Hals. Er zerrte ihn auf die Knie. »Wer sind deine Anführer?«, knurrte er.
»Anführer?«, sagte der Aufwiegler. »Ich weiß nicht, was du...« Gotreks dicke Finger drückten zu, und der Satz des Mannes endete in einem erstickten Quieken.
»Wer sind deine Anführer?«, wiederholte der Slayer.
»Ich... ich...«, japste der Mann. »Ich weiß nicht.« Gotrek verpasste ihm einen Hieb aufs Ohr. Es klang, als breche ein Ast.
Der Mann jammerte vor Schmerzen. Gotrek hielt ihm den Mund zu, bis er aufhörte, dann nahm er die Hand weg. »Wer?«
»Ich schwöre, ich weiß es nicht!«, ächzte der Mann. »Wir sehen sie nie ohne die Masken!«
»Was ist mit dem Redner?«, fragte Felix.
»Er steht über mir«, sagte der Mann. »Aber er hat nur dreizehn Männer unter sich. Er tut nur, was man ihm sagt, genau wie wir anderen.«
»Und wer sagt ihm, was er zu tun hat?«
»Die Anführer«, sagte der Mann. »Die Maskierten.«
»Vielleicht weiß er, wer sie sind«, sagte Felix.
»Das weiß niemand«, entgegnete der Aufwiegler.
»Das will ich von ihm selbst hören«, sagte Gotrek. Er sah sich um. Sein Blick fiel auf eine fadenscheinige Holztür in der Rückseite des Hauses neben sich. »Öffne die«, sagte er zu Felix und zerrte den Kultisten dann näher zur Gasseneinmündung.
Felix probierte die Klinke. Die Tür war nicht versperrt. Er hielt sie auf.
Gotrek schüttelte den Aufwiegler. »Ruf einen Namen«, sagte er heiser.
»Einen Namen?«
»Einen von deinen >Brüdern<. Ruf seinen Namen. Ruf ihn her.«
»Äh... ich...« Gotrek schlug ihn wieder. »Ruf!« Der Mann ächzte vor Schmerzen. »Harald«, wimmerte er.
Gotrek hob die Faust. »Lauter!«
»Harald, komm her l«, quiekte der Mann. »Beeil dich! Ich brauche dich hier!«
»Gut«, sagte Gotrek und brach dem Kultisten mit einer Drehung seiner Hände das Genick.
Der Mann sank schlaff zu Boden. Gotrek ließ ihn vor der Tür liegen, dann betrat er das Haus und zog seine Axt. Felix folgte ihm.
»Mach die Tür zu.« Felix zog die Tür zu und zückte sein Schwert. Er sah Gotrek an.
»Du hast ihn umgebracht.«
»Aye.« Gotrek presste ein Ohr an die Tür. Felix runzelte die Stirn, dann tat er es ihm nach.
Sie hörten Schritte und eine Frage, dann einen alarmierten Ruf. Die Schritte kamen näher.
»Dolf!«, ertönte eine Stimme direkt auf der anderen Seite der Tür. »Dolf! Was ist passiert?« Felix spannte sich.
»Noch nicht«, murmelte Gotrek.
Die Schritte entfernten sich wieder, und Felix hörte Stimmen von weiter weg. Der Redner stockte und setzte seinen Vortrag dann im Hintergrund fort. Die anderen Stimmen kamen näher.
Sie klangen nach vier Männern.
»Was ist mit ihm?«
»Ich weiß nicht. Aber ich glaube, er ist tot.«
»Wurde er angegriffen?« »Ich sehe keine Wunde.«
»Vielleicht hat sein Herz einfach aufgehört zu schlagen.«
»Kommt. Richten wir ihn auf.«
»Jetzt«, flüsterte Gotrek. »Aber sei leise.« Er stieß die Tür auf. Vier Männer hatten sich über den toten Kultisten gebeugt und hoben ihn hoch. Gotrek schlug die beiden nächsten nieder, bevor sie auch nur Gelegenheit zum Aufblicken hatten. Felix sprang den dritten an und durchbohrte ihn, als dieser gerade den Leichnam losließ und nach seinem Schwert tastete. Der vierte öffnete den Mund, um zu schreien. Gotrek spaltete ihm den Schädel, bevor er ein Geräusch von sich geben konnte.
»Rein mit ihnen«, sagte der Slayer. »Lass den Ersten liegen.« Er packte zwei Leichen am Kragen und schleifte sie ins Haus.
Felix nahm einen bei den Handgelenken und zog daran. Der Leichnam rumpelte schwer über die Türschwelle, und er ließ ihn neben den anderen fallen. Gotrek warf den letzten auf die anderen. Felix verspürte eine leichte Übelkeit. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt jemanden getötet hatte, der so unvorbereitet gewesen war wie diese vier Männer. Es fühlte sich weder ehrenhaft noch heroisch an. Er und Gotrek hatten sie buchstäblich im Niederkauern überrumpelt.
»Das war...«
»Still«, flüsterte Gotrek. Er schloss die Tür und presste wieder ein Ohr dagegen, die Axt zum Zuschlagen bereit.
Es dauerte ein paar Minuten, aber schließlich hallte eine Frage durch die Gasse, der ein weiterer alarmierter Ruf folgte. Diesmal verstummte der Redner, und Felix hörte, wie er der Menge zurief, sie möge ihn einen Moment entschuldigen.
Seine Stimme ertönte in der Gasse. »Wie meint ihr das, verschwunden? Wie können sie verschwunden sein? Was...?« Schritte blieben direkt vor der Tür stehen. »Ist er betrunken? Dolf? Steh auf! Pah! Helft ihm auf. Harald! Feodor! Wo seid ihr?« Gotrek öffnete die Tür. Zwei Männer beugten sich über den Leichnam, während ein dritter, der Redner, hinter ihnen stand, die Hände in die Hüften gestemmt. Gotrek hieb nach rechts und links und tötete die ersten beiden Kultisten, dann sprang er den Redner an und rammte ihm die Faust in den Bauch. Der Mann krümmte sich, während explosionsartig alle Luft aus ihm entwich, und klappte über der Schulter des Slayers zusammen. Gotrek trug ihn zur Tür.
Von der Gasseneinmündung ertönten laute Rufe. Felix blickte auf und sah ein paar neugierige Zuhörer in die Gasse zeigen und dabei laut rufen. Andere fielen in die Rufe ein und liefen in die Gasse.
Gotrek schritt durch die Tür. Felix schloss sie. Gotrek ließ den Redner zu Boden fallen und stapelte dann die toten Kultisten vor der Tür. Fäuste hämmerten von der anderen Seite dagegen, konnten sie aber nicht öffnen.
Gotrek hob den Redner auf und warf ihn sich wieder über die Schulter. »Vorwärts, Menschling.« Er trug den Redner durch das Haus und auf die Straße, betrat dann sogleich das Haus gegenüber und ging zur Kellertreppe.
Sie gingen nach unten, und Gotrek ließ den Mann auf den Lehmboden zwischen Haufen alten Mülls und zerbrochenem Mobiliar fallen. Er stemmte ein Knie auf die Brust des Mannes und senkte seine Axt zu seinem Hals.
»Wer sind eure Anführer?«, knurrte er.
Der Redner blinzelte benommen und verängstigt zu ihm auf. Er schluckte. »Ich... ich habe keine Anführer. Ich bin der Anführer.« Gotrek brach ihm mit seiner schwieligen Faust die Nase. »Wer sind deine Anführer?« Blut rann dem Mann über die Wangen wie ein roter Fluss.
»Ich... ich weiß es nicht! Sie tragen Masken!« Gotrek hob die Faust.
Felix schüttelte den Kopf, trat vor und hob eine Hand. »Was glaubst du, wer sie sind?«
Die Augen des Mannes weiteten sich. »Das wage ich nicht! Ich kann nicht!« Gotrek schlug ihm wieder auf die Nase. Der Mann schrie auf.
»Wagst du es jetzt?«, fauchte Gotrek.
Der Redner spie Blut und funkelte zu Gotrek auf. Ein irres Licht glomm jetzt in seinen Augen. »Tu dein Bestes, Zwerg. Schmerzen enden mit dem Tod, aber wenn ich meine Herren verrate, ist der Tod nur der Anfang der Schmerzen.« Gotrek beugte sich vor und zerquetschte den Mann förmlich mit seinem enormen Gewicht. Er drückte ihm die Klinge seiner Axt in den Nacken. »Und wenn der Tod noch länger auf sich warten lässt?«
»Er kommt jetzt!«, rief der Redner, dann riss er seinen Kopf herum und drehte ihn, sodass er sich an der Axtklinge die Kehle aufschnitt.
Felix ächzte, als der Kopf des Mannes zurücksank und die saubere Wunde wie ein zweiter Mund klaffte. Blut spritzte heraus wie eine Fontäne.
Gotrek erhob sich verärgert.
Felix ließ seinen lange angehaltenen Atem entweichen. Ihm missfielen diese Dinge. »Verschwendete Liebesmüh«, sagte er.
»Wir wissen so viel wie zu Beginn.«
»Der Tod von sieben Dienern der Mächte des Verderbens ist keine verschwendete Liebesmüh«, sagte Gotrek, indem er sich erhob. »Aber du hast recht. Das einfache Fußvolk weiß nichts. Von ihnen werden wir nichts über ihre Herren erfahren.« Felix nickte. »Und ich glaube auch nicht, dass wir ihre Herren im Labyrinth finden.« Gotrek säuberte seine Axt am Hemd des Redners, während sich seine Stirn in Falten legte. »Sie haben sich gut geschützt.« Er verstaute die Axt auf seinem Rücken und wendete sich der Treppe zu. »Vorwärts, Menschling. Ein Ale sollte mir beim Nachdenken helfen.« Als sie um die Ecke der Straße bogen, in der sich das Blinde Schwein befand, grunzte Gotrek, als sei er angeschossen worden. Felix blickte auf und sperrte dann Mund und Nase auf. Die Taver-
ne war verschwunden - zusammen mit den anderen Häusern ringsumher zu verkohlten Trägern und schwelenden schwarzen Trümmerhaufen reduziert. Auf der Straße davor saß Heinz auf einem umgedrehten Wassereimer, das Gesicht in den Armen vergraben. Seine Kleider waren rußverschmiert, die Handrücken verbrannt.
Gotrek blieb mitten auf der Straße stehen und starrte auf das traurige Bild. Felix hielt hinter ihm inne. Eine Kutsche kam hinter ihnen zu einem abrupten Halt.
»Dafür wird jemand sterben«, sagte Gotrek.
Felix nickte, aber eine hartnäckige Stimme in seinem Kopf fragte sich wieder, ob nicht doch er und Gotrek für das Feuer verantwortlich waren. Und wenn sie es waren, würde der Slayer dann zuerst Felix und dann sich selbst töten? »Hallo, Felix«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihnen. »Hallo, Slayer.« Felix drehte sich um. Aus dem Fenster der Kutsche hinter ihnen lehnte eine stark vermummte Gestalt. Ein Schopf weißer Haare leuchtete durch den schwarzen Spitzenschleier.
»Ulrika«, sagte Felix. »Was machst du hier?«
»Ich habe euch gesucht«, sagte sie. »Meine Herrin wünscht euch zu sprechen. Sie möchte euch um einen Gefallen bitten.« Gotrek riss sich vom Anblick der Ruinen von Heinz' Taverne los und funkelte sie an. »Die Eidbrecherin bittet um einen Gefallen?« In seiner Stimme lag ein gefährlicher Unterton.
»Es geht um die Reinigende Flamme und könnte dabei helfen, ihre Anführer zu entlarven und die Frage zu klären, was sie mit dem Schwarzpulver gemacht haben.«



Neun
Gotrek starrte Ulrika einen langen Augenblick gemessen an, dann drehte er sich wieder zum Blinden Schwein um. »Geh du«, sagte er zu Felix. »Ich habe andere Dinge zu tun.«
»Ich?« Felix gefiel die Vorstellung nicht, allein in die Höhle der Vampirgräfin zu marschieren. Sie hatte sich bei ihrer ersten Begegnung ehrenhaft verhalten, aber bei Vampiren wusste man nie.
»Aber das könnte die Information sein, nach der wir gesucht haben.«
»Ohne mich bist du besser daran«, sagte Gotrek. »Ich traue meiner Axt nicht in ihrer Gegenwart.«
»Ich traue meinem Hals nicht in ihrer Gegenwart«, sagte Felix, aber Gotrek stapfte bereits zu Heinz und schaute nicht zurück.
»Na gut, dann... dann gehe ich wohl allein.« Felix wandte sich der Kutsche zu. Ulrika hielt ihm die Tür auf. Er sah das Lächeln ihrer spitzen weißen Zähne unter dem Schleier.
Er schluckte, da Beklommenheit und Erregung in seinem Magen rangen, dann zuckte er die Achseln und stieg ein.
Ulrika klopfte gegen das Dach, und die Kutsche setzte sich in Bewegung. Sie schloss die Blenden, um das Dämmerlicht draußen zu halten, dann schlug sie Kapuze und Schleier zurück, lehnte sich zurück und betrachtete ihn. Ihre Augen funkelten im Licht einer Hornlaterne. Ihre Haare waren sehr kurz geschnitten, um die in der Nacht zuvor versengten Stellen zu entfernen, und sie sah noch androgyner aus als sonst.
Felix rutschte unbehaglich hin und her, da er nicht wusste, was er sagen und wohin er schauen sollte. Sie war so wunderschön und gleichzeitig so beunruhigend. Der Frau so ähnlich, die er einmal gekannt und geliebt hatte, und gleichzeitig ganz anders als sie.
»Ich habe dich in angenehmer Erinnerung, Felix«, sagte sie nach einem Augenblick. »Erinnerst du dich auch so an mich?« Felix runzelte die Stirn. Seine Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit zogen an seinem geistigen Auge vorüber, und er spürte, wie sich Verlangen in ihm regte. Gleichzeitig erinnerte ihn das selbstgefällige Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte, als sie diese Frage stellte, unangenehm an ihr angeborenes Anspruchsdenken, das ihm schon immer sauer aufgestoßen war. Sie hatten sich so oft wegen nichts gestritten. Schon damals war sie ihm fremd vorgekommen. Eine Edelfrau. Aus Kislev. Eine geborene Kriegerin. Sie hatte so wenig mit einem gebildeten Kaufmannssohn aus Altdorf gemeinsam, der sich selbst mehr als Poet denn als Krieger betrachtete. Ihre Vorstellungen von der Welt waren so unähnlich gewesen, dass sie verschiedenen Gattungen hätten angehören können.
Jetzt taten sie dies.
Und doch, seine dauerhaftesten Erinnerungen an sie waren nicht die Streitereien und das mürrische Schweigen, auch nicht die Eifersüchteleien und die Traurigkeit am Schluss, als es zu Ende ging, sondern vielmehr ihr gemeinsames Gelächter, ihre Ausritte, das Fechten, sowohl mit dem Schwert als auch mit Worten, die Liebesnächte mit ihr und am meisten von allem, wie sehr er die Herausforderung genossen hatte, die sie darstellte.
»Ja«, sagte er schließlich. »Trotz unserer Schwierigkeiten habe ich dich noch in... angenehmer Erinnerung.« Er hustete, als ihm ein anderer Gedanke kam. »Äh... hast du mal wieder mit... mit Max geredet, seitdem...« Ihr breites Grinsen blitzte wieder auf. »Immer noch eifersüchtig, Felix?«
»Ganz und gar nicht!«, sagte Felix hitzig. »Ich habe mich nur gefragt, wie er wohl über... über die Vergangenheit denkt.«
»Natürlich«, schnurrte sie. »Natürlich. Nein, seit meinem >Ableben< habe ich nicht mehr mit Herrn Schreiber gesprochen. Er ist in Altdorf, glaube ich. Er lehrt. Ich weiß nicht, ob er einen Besuch begrüßt hätte, und um ehrlich zu sein, ist mir nie der Gedanke gekommen, ihn aufzusuchen.« Sie runzelte die Stirn und berührte ihre Brust. »Mein Herz ist nicht mehr so wie früher. Jetzt kann es nichts mehr berühren.« Zum ersten Mal schien ihre Maske trockener Belustigung ein wenig zu verrutschen, und Felix glaubte einen Anflug von Schmerz über ihr Gesicht huschen zu sehen.
»Äh«, sagte Felix in die Stille hinein. »Also, wie ist es dir ergangen?« Ulrika schnaubte und kicherte, dann krümmte sie sich vor Lachen. Schließlich lehnte sie sich auf ihrem Sitz zurück und betrachtete ihn mit halb geschlossenen Augen. »Ach, Felix, ich habe dich vermisst.« Sie seufzte, dann starrte sie auf die rote Damastdecke, während ihre langen weißen Finger ziellos über das Leder der Bank strichen. »Es ist nicht leicht, eine der finsteren Meisterinnen der Nacht zu werden«, sagte sie. »Man muss zuerst lernen, sich selbst und seinen Appetit zu beherrschen. Das ist schwierig. Der Hunger ist manchmal... überwältigend. Der Drang, zu reißen und zu töten und ein Opfer leer zu trinken...« Sie leckte sich die Lippen, und ihr Blick huschte zu Felix' Hals und dann rasch wieder weg. Sie hustete. »Nun, er ist ein ständiger Begleiter. Zum Glück hatte ich eine sehr weise, sehr geduldige Lehrerin, die mir ohne jede Zurückhaltung die Weisheit ihres jahrhundertelangen Lebens zugänglich gemacht hat. Gräfin Gabriella hat trotz allem, was dein bärbeißiger Gefährte glaubt, ihren Eid gehalten und mich gelehrt, wie ich meinen animalischen Hunger zügeln kann, wie man nippt und genießt, anstatt zu saufen und zu schlachten. Sie hat mich gelehrt, wie ich meine neuen Kräfte nutzen und, was noch wichtiger ist, wie ich sie verbergen kann. Und sie hat mich in den komplizierten Familienstammbäumen der nehekharischen Blutlinien unterwiesen und in den Fehden und internen Eifersüchteleien, die sie bedrohen.« Felix runzelte die Stirn. Ein Familienstammbaum, in dem es keine Verwandten gab, war eine seltsame Vorstellung.
»Sie war nicht immer die freundlichste Herrin«, fuhr Ulrika fort, und ein Gefühl flackerte kurz in ihren Augen auf, bei dem Felix nicht sicher wusste, ob es Schmerz, Wut oder Furcht war.
»Manchmal ist sie grausam. Das ist wohl Teil unseres Wesens. Und es hat Zeiten gegeben, in denen ich mich unter der Peitsche ihres Missvergnügens gekrümmt habe. Sie ist wachsam und argwöhnisch, wie es jeder in ihrer prekären Position sein muss - immer vor Verrat oder unbedachten Worten und Taten auf der Hut, die offenbaren könnten, was sie wirklich ist. Deswegen hat sie mich hin und wieder gescholten, weil ich unnötige Risiken eingegangen bin oder mich mit Leuten angefreundet habe, die nicht vollkommen unter meiner Fuchtel standen.« Sie seufzte. »Aber ich verdanke ihr mein Leben - oder vielmehr meinen Untod. Denn hätte sie mich nicht unter ihre Fittiche genommen, nachdem dieser Wahnsinnige Adolphus Krieger mich verwandelt hatte, wäre ich binnen eines Tages gestorben - wahrhaftig gestorben -, sei es durch die Sonne, durch Gurnissons furchtbare Axt oder im Feuer eines Bauern, also kann ich kein zu harsches Urteil über sie fällen.« Sie gluckste. »In dieser Hinsicht empfinde ich für sie wohl wie irgendeine Tochter für ihre Mutter.« Plötzlich beugte sie sich vor, und ihre Miene bekam etwas Bekümmertes. »Hör zu, Felix. Du bist ihr schon begegnet. Tatsächlich kanntest du sie noch vor mir. Damals war sie schon vorsichtig. Aber bevor du wieder mit ihr redest, solltest du wissen, dass dieser Hang zur Vorsicht aufgrund der verrückten Pläne von Adolphus Krieger und anderen verblendeten Wahnsinnigen in unserer Aristokratie noch stärker geworden ist. Auf ihre Art ist sie ebenso misstrauisch wie der Slayer und extrem unwillig, jemanden am Leben zu lassen, den sie als Bedrohung ihrer Existenz betrachtet. Also...« Sie zögerte, dann zuckte sie entschuldigend die Achseln. »Also sei höflich, hm, Felix?« Felix schluckte. »Ich... ich werde mein Bestes tun.«
»Danke«, sagte sie und kicherte dann. »Ich muss sagen, ich bin sehr froh, dass Gotrek beschlossen hat, nicht mitzukommen.« Nachdem sie auf der Kommerzienstraße nach Osten über den Reikplatz und am quaderförmigen grauen Steinkasten des Nulner Rathauses vorbeigefahren waren, bog Ulrikas Kutsche nach Süden in die ordentlichen Straßen des Handelsbezirks ein, die noch mit wohlhabenden Kaufleuten belebt waren, die ihre Kontore schlossen und zu ihren Clubs oder Häusern gingen oder sich noch in den Cafes und Tavernen der Umgebung unterhielten und etwas tranken.
Die Kutsche bog wieder nach Osten ab und rollte in eine ruhige Nebenstraße, die auf beiden Seiten von gepflegten, vornehmen Stadthäusern gesäumt wurde. Der warme Schein von Lampenlicht drang aus den rautenförmigen Fenstern. Die Kutsche bog nach rechts in eine Seitengasse und fuhr schließlich durch ein Tor auf einen Kutschenhof.
Felix stieg hinter Ulrika aus der Kutsche und betrachtete die Rückseite eines soliden, achtbaren, vierstöckigen Stadthauses. Er wusste nicht, was er eigentlich erwartet hatte, aber gewiss nicht das. Es war jedenfalls ganz anders als Kriegers riesiges, brütendes Schloss im nebligen Sylvania. Es herrschte ein deutlicher Mangel an hoch aufragenden Basaltmauern, grinsenden Gargylen und düsteren Vorahnungen.
Ulrika ging zum Hintereingang voran, während Stallknechte aus dem Kutschenhaus kamen und sich daranmachten, die Pferde auszuspannen. »Es wäre korrekter gewesen, dich am Vordereingang zu empfangen«, sagte sie. »Aber es gibt überall neugierige Augen, wie die Gräfin sagt, und sie will nicht, dass Verbindungen zu euch beiden hergestellt werden, um euer beider Wohl willen.« Sie hielt inne, die Hand auf dem Riegel, und drehte sich zu Felix um. »Noch eines habe ich vergessen zu erwähnen. Hier in Nuln ist die Gräfin nicht die Gräfin Gabriella aus Sylvania, sondern Madame Celeste du Vilmorin, verwitwete Caronne, eine bretonnische Edelfrau.«
»Aha«, sagte Felix, der nicht wusste, was er mit dieser Information anfangen sollte.
Ulrika öffnete die Tür und führte ihn in einen kleinen Raum, von dem dunkle Gänge in alle Richtungen abzweigten. Aus dem Haus drangen das Gelächter von Frauen und leise Musik an seine Ohren. Ulrika ging zu einer schmalen Wendeltreppe an der linken Wand und machte sich an den Aufstieg. Felix folgte.
»Die Gräfin...« Er hielt inne. »Verzeihung. Madame du Vilmorin ist unterhaltsam?«
»Ihre Damen sind es«, sagte Ulrika.
»Oh«, sagte Felix. Er errötete. »Oh, ich verstehe.« Ulrika lächelte. »Niemand stiehlt Geheimnisse besser als eine Dirne.« Die Treppe wand sich an drei weiteren Etagen vorbei, und auf jeder hörte Felix Gelächter, Gesang und intimere Geräusche.
In der vierten Etage war es viel ruhiger. Ein dicker roter Teppich aus Arabia zog sich einen breiten holzvertäfelten Korridor entlang. Perlenverhangene rote Lampen hingen in regelmäßigen Abständen an den Wänden und hüllten alles in einen rubinroten Schein.
Ulrika ging zu einer Tür auf halbem Weg durch den Korridor und klopfte leise an. Nach einer kurzen Wartezeit öffnete sich die Tür, und ein junges Mädchen in einem blauen Seidenkleid schaute nach draußen. Felix hätte beinahe laut geseufzt. Sie war das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte, eine kleine Porzellanpuppe mit blonden Locken, einem wissenden Lächeln und riesigen blauen Augen. Sie konnte nicht älter als fünfzehn sein.
»Herr Jaegar«, murmelte Ulrika und neigte den Kopf.
Das blonde Mädchen knickste vor Felix. »Willkommen, mein Herr. Ihr werdet erwartet. Bitte tretet ein.« Felix sah Ulrika unsicher an.
Sie grinste. »Völlig harmlos, Felix, das versichere ich dir.« Sie entfernte sich durch den Korridor. »Ich lege nur meine Jagdkleidung ab und werde mich in Bälde zu dir gesellen.« Felix folgte der kleinen Schönheit in ein üppig eingerichtetes Vorzimmer. Winzige feminine Stühle waren um niedrige lackierte Tische gruppiert, die mit Vasen voller blühender Blumen und erlesenen Statuetten vollgestellt waren. Kristalllüster warfen Splitter aus weichem Licht auf das Interieur einer Frau mit viel Muße - ein Harmonium, einen Stickrahmen, ein Buch, das bei der Abbildung einer Blume aufgeschlagen war. Alles schien viel zu zierlich zu sein, um berührt werden zu können.
»Bitte nehmen Sie doch Platz, Herr Jaegar«, sagte das blonde Mädchen. »Ich lasse Madame wissen, dass Sie eingetroffen sind.« Sie verschwand in einen anderen Raum, und Felix setzte sich vorsichtig auf einen der filigranen Stühle, wobei er darauf achtete, dass seine Schwertscheide nirgendwo anstieß. Der Stuhl hielt. Er ließ einen tiefen Seufzer entweichen und sah sich um. Mit dem Raum stimmte etwas nicht. Obwohl er darauf abzuzielen schien, friedlich, exquisit und feminin zu wirken, brachte er ihn irgendwie aus der Fassung, und er wusste nicht, warum. Welches Element störte ihn? Sein Blick wanderte systematisch umher. Eine emaillierte Uhr tickte leise auf dem Kaminsims. Gemälde von jungen Liebespaaren auf sonnenbeschienenen Wegen und Mädchen auf mit Blumengirlanden geschmückten Schaukeln hingen an roten Brokatwänden. Auf einer Anrichte stand ein goldener Wasserkrug samt Tassen.
Dann kam ihm die Erkenntnis. Es gab keine Fenster. Es war nicht nur so, dass die Fenster versperrt oder verhangen waren. Sie waren vollständig zugemauert worden.
Die Innentür öffnete sich. Felix drehte sich um und machte Anstalten, sich zu erheben, dann verharrte er auf halbem Weg auf die Beine, wie gelähmt von dem Anblick, der sich ihm bot. Aus dem Innenraum kam eine Reihe junger Frauen, alle in schlichten, eleganten Kleidern wie Novizinnen in einem Shallyakloster, nur dass ihre Köpfe unbedeckt und sie alle erstaunlich, ja schmerzhaft schön waren.
Felix blieb fast das Herz stehen, als ihn die erste in der Reihe ansah. Sie war das hinreißendste Mädchen, das er je gesehen hatte, eine dunkeläugige Brünette mit vollen roten Lippen und dazu passender Figur. Dann wurde sein Blick von den Augen des ihr folgenden Mädchens eingefangen. Es war das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte, eine ätherische Blondine mit der königlichen Nase und der statuenhaften Haltung einer Märchenprinzessin. Das Mädchen dahinter...
Er riss sich von dem Anblick los und beeilte sich, Mund und Nase zuzusperren. Er machte sich zum Narren. Aber welcher Mann würde das nicht tun? Ein Mädchen war bezaubernder als das andere, jedes auf seine ganz besondere Art. Woher kamen sie? Und warum waren sie hier? Er schaute ihnen unwillkürlich hinterher, als sie vorbeiglitten und in den Korridor stolzierten.
»Madame empfängt Sie nun, Herr Jaegar«, sagte eine Stimme hinter ihm.
Felix schrak zusammen und drehte sich schuldbewusst um, wobei er beinahe einen zierlichen kleinen Tisch mit einer Vase aus Cathay darauf umgestoßen hätte. Er griff nach der schwankenden Vase, und fast wäre es ihm gelungen, sie gänzlich umzuwerfen, bevor er sie schließlich fing.
Das kleine blonde Mädchen hielt ihm die Innentür auf, eine Hand vor dem Mund, um ein amüsiertes Lächeln zu verbergen.
»Hier entlang, Herr Jaegar«, sagte sie.
Felix folgte ihr durch die Tür in ein warmes, von Kerzen erleuchtetes Boudoir. Dies war ein viel dunklerer, ernsterer Raum, wenngleich nicht weniger feminin. Bücher und Gemälde von wunderschönen Frauen in uralten Kleidern hingen an jeder Wand. Üppige Samtund Brokatstoffe in burgunderroten und kobaltblauen Farbtönen polsterten zierliche Sofas und Sessel. Ein riesiges Himmelbett stand wie ein Altar auf einem Podium am anderen Ende. Die Vorhänge waren geschlossen.
An einer Seite, vor einem großen barocken, gemauerten Kamin, der bis zur Decke reichte, stand eine luxuriöse, mit Troddeln und Fransen verzierte Chaiselongue, auf der die Frau lag, die Felix als Gräfin Gabriella von Nachthafen kannte. Sie trug eine Robe aus roter Seide, die auf den Boden fiel wie ein Blutstrom, und hatte sich seit ihrer letzten Begegnung körperlich nicht im Geringsten verändert. Sie sah immer noch wie eine alabasterhäutige Schönheit von vielleicht dreißig Jahren aus und hatte dichte schwarze Haare und funkelnde, sehr dunkle Augen. Sie war von zierlicher, aber prächtiger Statur, und ihre kleinsten Bewegungen verrieten eine flüssige, katzenhafte Anmut.
»Willkommen, Herr Jaegar«, sagte die Gräfin, deren Stimme mit ihren weichen bretonnischen Konsonanten seidig klang. »Ihr seid keinen Tag gealtert.« Sie hob ihm die Hand entgegen.
»Ihr auch nicht, Madame.« Felix lächelte, als er ihre Hand nahm und sich darüber beugte. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie einen Altdorfer Akzent gehabt. Anscheinend nahm sie ihre bretonnische Identität sehr ernst.
Die Gräfin deutete hinter ihn. »Nehmt doch Platz.«
»Vielen Dank, Madame.« Felix sank in einen samtbezogenen Sessel.
»Astrid«, sagte die Gräfin, als das kleine blonde Mädchen neben Felix auftauchte und ein Glas Wein und ein Tablett mit Süßigkeiten neben ihm abstellte. »Vergewissere dich bitte, dass Hauptmann Reingelt noch schläft, dann kannst du dich zurückziehen.«
»Sehr wohl, Mylady.« Das Mädchen knickste und ging dann zu dem Himmelbett. Sie zog einen der Vorhänge beiseite, schaute hinein und wandte sich dann wieder an die Gräfin. »Er schläft noch, Mylady.«
»Sehr gut«, sagte die Gräfin.
Das Mädchen knickste noch einmal und schwebte dann lautlos nach draußen ins Vorzimmer. Felix starrte beunruhigt auf das verhüllte Bett. Was war dem armen Hauptmann Reingelt zugestoßen - wer er auch war? Er wandte sich wieder Gräfin Gabriella zu und stellte fest, dass ihr Blick auf ihm ruhte. Er zuckte zusammen. Sie lächelte. »Fühlt Ihr Euch wohl, Herr Jaegar?« Felix gluckste leise. »Ich weiß nicht, ob ich mich in meinem Leben schon einmal wohler und zugleich unwohler gefühlt habe.« Die Gräfin lachte, ein silbriger Wasserfall des Vergnügens.
»Ihr seid nicht der Erste, Herr Jaegar«, sagte sie, »auf den dieses Haus diese Wirkung hat.«
»Äh«, sagte Felix, indem er hinter sich deutete. »Diese... jungen Frauen. Waren sie alle...?«
»Keine einzige«, sagte die Gräfin. »Wir von der Schwesternschaft gewähren das Blutgeschenk auf keine derart verschwenderische Art. Das sind nur Mädchen - Kinder, die zu Opfern ihrer eigenen Schönheit gemacht wurden -, die ich gerettet und hergebracht habe, sodass sie hier in meinem... hmm... meinem Atelier die weiblichen Künste erlernen können.« Es dauerte einen Moment, bis Felix sich den Weg durch die blumigen Phrasen zur Bedeutung ihrer Worte gebahnt hatte. »Ihr entführt junge Mädchen und bildet sie zu Dirnen aus?« Gräfin Gabriella lächelte mit geübter Leichtigkeit. »Es amüsiert Euch, unverblümt zu sein, Herr Jaegar. Aber nein, die Mädchen werden aus Waisenhäusern gekauft oder von der Straße geholt, und wenngleich es stimmt, dass die Geringsten von ihnen tatsächlich Anstellung in diesen Mauern finden, werden die Besten die Ehefrauen und Konkubinen der wohlhabendsten und einflussreichsten Adeligen und Kaufleute in der Alten Welt und führen ein Leben in Luxus und Muße, wie sie es sich in ihrem alten Leben niemals hätten träumen lassen.«
»Und spionieren dabei für Euch und Eure >Schwesternschaft<«, sagte Felix.
Die Gräfin nickte. »Aber selbstverständlich. Man zieht gerne einen Gewinn aus seinen Investitionen.« Felix öffnete den Mund zu einer schlagfertigen Antwort, doch plötzlich war das Lächeln der Gräfin wie weggeblasen.
»Doch nun zum Geschäft«, sagte sie.
Felix richtete sich auf und wartete auf ihre Eröffnung, doch trotz ihrer Worte schwieg sie und starrte ihn nur durchdringend an, als versuche ein Hexenjäger Sigmars in seine Seele zu schauen.
»Bevor wir beginnen«, sagte sie schließlich, »muss ich Euch eine Frage stellen.« Sie beugte sich ein wenig vor, wobei ihre Robe ein wenig auseinanderklaffte und die weichen, weißen Umrisse ihrer Brüste enthüllte. »Ich habe Informationen für Euch, die uns beiden bei unserem Kampf gegen diese schändlichen Kultisten helfen wird, aber zuerst muss ich wissen, dass Ihr und Euer finsterer Gefährte mir und meinesgleichen nichts Böses wollt und uns weder angreift noch bloßstellt, nachdem unser gemeinsamer Feind besiegt wurde.« Felix zögerte. Aus Gründen der Etikette und der Manieren war er froh, dass Gotrek nicht anwesend war - wäre er hier gewesen, hätte es höchstwahrscheinlich bereits Blutvergießen gegeben -, aber der Slayer hätte hier sein müssen, um diese Frage für sich zu beantworten. »Ich will Euch nichts Böses«, sagte er schließlich. »Aber ich kann nicht für den Slayer sprechen. Er hat gesagt, er habe das Gefühl, Ihr hättet Euren Eid gebrochen, der besagte, Ihr würdet Ulrika lehren, keinen Schaden anzurichten.« Gräfin Gabriellas Augen blitzten. »Das glaubt er? Und warum glaubt er das?« Felix hüstelte. »Nun ja, wir haben beide erlebt, wie sie letzte Nacht mehrere Männer getötet hat.« Die Gräfin winkte verächtlich ab. »Sie hat sich und Euch verteidigt. Das ist weniger, als der Slayer selbst tut. Hat er geglaubt, ich würde eine Shallyaschwester aus ihr machen?« Sie hob trotzig das Kinn. »Seit ich sie als Nachkomme angenommen habe, hat Ulrika niemanden mehr getötet, um ihren Durst zu stillen. Das war zusammengefasst mein Versprechen. Mehr kann er nicht erwarten. Ulrika ist eine Kriegerin. Sie hat viele Dutzend Männer getötet, bevor sie in meine Dienste getreten ist, einige davon im Kampf an der Seite des Slayers. Im Zuge ihrer Pflichten als meine Leibwache und Abgesandte hat sie getötet, um mich zu verteidigen und meine Interessen zu wahren. Würde der Slayer diese Dinge als Bruch meines Eids betrachten?« Felix spitzte die Lippen, als er sich an Gotreks Fehde mit Hamnir und viele andere Beispiele erinnerte. »Das kann ich nicht sagen, aber ich weiß, dass Gotrek von Leuten, die ihm einen Eid leisten, die Einhaltung auch der winzigsten Details verlangt, auch wenn das jeglichen Vernunftrahmen sprengt.« Er zuckte die Achseln.
»Er ist ein Zwerg.« Die Gräfin schlug verärgert auf die Armlehne der Chaiselongue.
»Ihr könnt es nicht sagen? Warum ist er dann nicht hier, um für sich selbst zu sprechen?«, fragte sie. »Die Information, über die ich verfüge, könnte der Schlüssel sein, diese Unholde zu vernichten. Doch ich wage nicht, sie Euch anzuvertrauen, ohne mich zu schützen.« Sie funkelte Felix an. »Könnt Ihr mir keine Garantie für das Verhalten des Zwergs geben?« Felix lachte, riss sich dann aber rasch zusammen, als er den Zorn bei ihr auflodern sah. »Vergebt mir, Gräfin, aber Gotrek gehorcht nur sich selbst. Er würde sich an kein Versprechen halten, das ich oder sonst jemand in seinem Namen macht.« Die Kiefermuskeln der Gräfin spannten sich.
»Andererseits«, sagte Felix, »zögert der Slayer auch nicht, wenn er sich einmal entschieden hat. Hätte er entschieden, dass Ihr tatsächlich Euren Eid gebrochen habt, hätte er vermutlich längst gehandelt. Er wäre hier, und Ihr... würdet Euch verteidigen.« Er hätte beinahe gesagt, »und Ihr wärt tot«, war aber im letzten Moment zu dem Schluss gekommen, dass dies nicht besonders diplomatisch wäre.
Während die Gräfin sich das noch durch den Kopf gehen ließ, öffnete sich die Tür hinter Felix, und eine hochgewachsene Frau in einem geschnürten grünen Satinkleid trat ein und nahm auf einem Sessel neben der Chaiselongue Platz. Sie hatte langes, kastanienfarbenes Haar, das ihr beinahe bis zu den Hüften reichte, und eine schmucke, elegante Figur. Felix fand es schwierig, sie nicht anzustarren. Noch eine Schönheit! Nahmen sie hier kein Ende? Diese kam ihm reifer vor als die übrigen Schülerinnen der Gräfin - sie war eine Frau, kein Mädchen -, aber so grazil wie eine Leopardin und so stolz wie ein Schwan. Sie begegnete ruhig seinem Blick und zwinkerte ihn dann mit eisblauem Auge zu. Er fuhr überrascht zusammen. Es war Ulrika! Die kastanienfarbenen Haare waren eine Perücke. Sie grinste über seine Überraschung und legte einen Finger auf ihre Lippen.
Felix starrte sie neuerlich an. So weiblich gekleidet hatte er sie nicht mehr gesehen seit ihrer ersten gemeinsamen Nacht auf dem Anwesen ihres Vaters. Bei der Erinnerung daran setzte sein Herz einen Schlag aus.
»Also«, sagte Gräfin Gabriella schließlich, »glaubt Ihr nicht, dass der Slayer mir Böses will?«
»Das kann ich nicht sagen, Gräfin... äh... Madame«, entgegnete Felix, indem er den Blick mühsam von Ulrika losriss und sich wieder auf die Gegenwart konzentrierte. »Sein Temperament ist gelinde gesagt wechselhaft. Ich weiß, dass er gegenwärtig vor allem anderen zwei Dinge will. Er will Rache an der Bruderschaft der Reinigenden Flamme nehmen, weil sie die Taverne seines Freundes niedergebrannt hat, und er will Middenheim erreichen und im Kampf gegen einen Dämon sterben. Wenn Ihr ihm dabei helfen könnt, eines oder gar beide dieser Ziele zu erreichen...«
»Herrin«, mischte sich Ulrika ein. »Wenn ich eine Bemerkung machen dürfte.«
»Gewiss, Tochter«, sagte die Gräfin.
»Ich meine, dass es in diesem Fall wahrscheinlich unmöglich ist, jegliches Risiko auszuschließen. Ich glaube nicht, dass der Slayer Euch die gewünschte Garantie geben wird. Aber«, hob sie die Stimme, als die Gräfin Anstalten machte, sie zu unterbrechen.
»Aber ich glaube auch, dass das Risiko gerechtfertigt ist. Die Reinigende Flamme will nicht weniger als die Vernichtung des Imperiums und das Ende unserer Lebensart. Sie hat sich mit den Mächten des Verderbens verbündet und wird sie unzweifelhaft um Hilfe ersuchen. Sie werden Zauberer, Bestien und Dämonen gegen uns einsetzen. Sie werden ihre finsteren Götter anrufen, um uns zu zerschmettern. Es sind Feinde, die von den Anhängern, über die Ihr gegenwärtig gebietet, nicht besiegt werden können, so treu ergeben sie auch sein mögen.«
»Nicht einmal von dir, Tochter?«
»Nicht einmal von mir«, stimmte Ulrika zu und fuhr dann fort.
»Wenn wir die Vernichtung dieser bösen Menschen und die Niederlage ihrer schändlichen Herren herbeiführen und wenn wir unser jetziges Leben und die Zukunft, die wir uns wünschen, bewahren wollen, müssen wir dieses Bündnis riskieren. Herr Jaegar und der Slayer Gurnisson haben Schlachten gegen die tödlichsten Feinde gewonnen. Ich habe gesehen, wie Herr Jaegar einen Drachen getötet hat. Ich war Zeuge, wie der Slayer Dämonen erschlagen hat. Horden von Tiermenschen sind unter ihren Waffen gefallen. Sie sind unsere beste Waffe gegen diese Verderber.« Felix schluckte. Kein Grund, so dick aufzutragen, dachte er. Dass sie gegen all diese Wesen gekämpft und gewonnen hatten, bedeutete nicht, dass sie es noch einmal schaffen würden oder auch nur wollten. Er wollte es jedenfalls nicht.
Gräfin Gabriella legte die Fingerspitzen zusammen, den Blick nach innen gerichtet, und überlegte. Als das Schweigen länger anhielt, irrte Felix' Blick zu Ulrika, die ihn ansah. Sie breitete die Hände zu einer flehentlichen Geste aus.
Felix grunzte. Er wollte die Gräfin gar nicht davon überzeugen, sie tiefer in diesen Schlamassel zu ziehen. Ihm gefiel diese Art Kampf nicht - wo man nie wusste, wer eigentlich der Feind war.
Ihm lag nichts daran zu mutmaßen, wer von den Männern in seiner Umgebung in der Nacht zuvor eine Maske getragen und versucht hatte, ihn mit Schwarzpulver in die Luft zu sprengen. Er fragte sich nicht gern, wann ein Freund oder Kamerad sich wohl gegen ihn wandte, einen Dolch erhoben und das irre Funkeln von Fanatismus in den Augen. Je mehr er darüber nachdachte, desto wünschenswerter kam es ihm vor, nach Middenheim zu fliegen und Feinde auf einem offenen Schlachtfeld zu bekämpfen.
Aber er wusste, dass es sinnlos war. Er hatte Gotreks Blick gesehen, als der Slayer Heinz vor den verkohlten Überresten des Blinden Schweins erblickt hatte. Sie würden nirgendwo hingehen, bis der Slayer die Männer gefunden hatte, die seinem Freund so wehgetan hatten, wenn die Gräfin ihnen also dabei helfen konnte, die Sache schneller zu beenden, umso besser.
Felix hüstelte höflich. »Gräfin, vor einigen Jahren gab es einmal eine Situation, als Ihr mich gebeten habt, Euch zu vertrauen. Als ich gezwungen war, meine Befürchtungen und mein Misstrauen Eurer Art gegenüber zu überwinden, damit wir zusammenarbeiten konnten, um einen gemeinsamen Feind zu besiegen. Damals war ich so unentschlossen wie Ihr jetzt, aber als ich mich wider alle Instinkte einverstanden erklärte und wir uns zusammenschlossen, waren wir am Ende siegreich.« Er breitete die Hände aus. »Wie ich schon sagte, ich kann meine Hand nicht für Gotrek ins Feuer legen, aber ich weiß, dass er diese Männer ebenso hasst wie Ihr, wenn nicht noch mehr. Wenn Ihr ihm eine Möglichkeit gebt, gegen sie zu kämpfen, wird er sie beim Schopfe packen. Darauf könnt Ihr vertrauen.« Die Gräfin nickte, immer noch gedankenverloren, dann seufzte sie schließlich, blickte auf und fixierte Felix mit einem Blick so kalt und bodenlos wie die Tiefen des Düstersees. »Mir bleibt wohl keine andere Wahl«, sagte sie. »Vor allem, da ich ohne Euch nichts mit der Information anfangen kann, wenigstens nicht so rasch und ohne meine Position zu schwächen. Aber merkt Euch eins: Wenn Ihr mich verratet, werdet Ihr das nicht überleben. Ihr mögt ein großer Held sein und Euer Gefährte ein unvergleichlicher Krieger, aber die Töchter der unsterblichen Königin sind überall, hinter jedem bezaubernden Lachen, und sie schlagen selten von vorn zu.« Sie warf einen vielsagenden Blick auf das Himmelbett und lächelte ihn dann an. »Ihr würdet nicht in der Schlacht sterben.« Felix schauderte. »Drohungen sind unnötig, Madame«, sagte er.
»Eure Reputation reicht völlig.«
»Gut«, sagte die Gräfin. Sie sah Ulrika an. »Sag es ihm.« Ulrika neigte das Haupt und wandte sich dann Felix zu. »Als ich gestern einem der Kultisten die Kehle herausgerissen habe, hat sich das hier von seinem Hals gelöst.« Sie hob eine Goldkette aus ihrem Dekollete, öffnete den Verschluss und reichte sie Felix. Er nahm sie widerstrebend, aber anscheinend hatte sie alle Blutspuren entfernt. Er betrachtete sie.
An der Kette war ein kleiner goldener Anhänger in Form eines Schildes mit eingeprägtem Wolfskopf befestigt. Das Schmuckstück kam ihm vage bekannt vor, aber er konnte sich nicht erinnern, woher.
»Was ist das?«, fragte er.
»Das Zeichen der Mitgliedschaft im Wolfsclub, einem privaten Herrenclub im Handelsbezirk«, sagte Ulrika.
»Ah, selbstverständlich.« Kaum ausgesprochen, erkannte Felix den Anhänger sofort wieder. In den alten Zeiten, als er und Gotrek Türsteher im Blinden Schwein gewesen waren, hatte er von Zeit zu Zeit Mitglieder des Wolfsclubs an die Luft gesetzt, die oft auf der Suche nach Scherereien in die Taverne gekommen waren. Ursprünglich war es ein Club für reiche Kaufleute gewesen, aber als der elegantere Goldene Hammer seine Tore öffnete, gingen die Kaufleute stattdessen dorthin, und der Wolfclub war von ihren Söhnen übernommen worden, Müßiggängern mit zu viel Geld und zu viel Zeit. Sie äfften die Manieren des Adels nach und bewiesen ihre Überlegenheit über ihre ärmeren Brüder gerne mit der Spitze eines Rapiers. Seltsam, dass so jemand zu einer Gruppe gehören sollte, die entschlossen schien, die etablierte Ordnung zu stürzen.
»Wir wollen erfahren, ob noch andere Mitglieder des Wolfsclubs der Reinigenden Flamme angehören«, sagte Ulrika. »Aber das ist ein reiner Herrenclub. Frauen sind nicht zugelassen. Sogar das Dienstpersonal ist komplett männlich.«
»Und ihr kennt außer mir keine Männer?«, fragte Felix ungläubig. »Wenn ich den Zweck dieses Etablissements nicht vollkommen falsch deute, kennt Ihr die Hälfte aller reichen Männer in der Stadt. Und keiner davon gehört dem Wolfsclub an?«
»Meine Kunden sind nicht meine Vertrauten«, sagte die Gräfin, als spräche sie mit einem Kind. »Ich entreiße ihnen Geheimnisse ohne ihr Wissen. Sie offen zu bitten, für mich zu spionieren, würde ihnen meine wahren Absichten offenbaren. Und die wenigen Männer, die meine Vertrauten und Diener sind...« Sie nickte in Richtung Himmelbett. »Manche sind so vernarrt, dass ich ihrem Urteilsvermögen nicht trauen kann. Andere... nun, ich will Euch nicht mit internen Intrigen und Geschichten über geteilte Loyalitäten langweilen. Es reicht, wenn ich sage, dass es in meiner direkten Umgebung keinen Mann gibt, dem ich vollkommen vertrauen kann. Also...« Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick. »Damit bleibt Ihr übrig.« Felix runzelte die Stirn, immer noch verwirrt. »Ich verstehe es dennoch nicht. Auch kann ich Euch nicht helfen. Ich bin kein Mitglied.«
»Nein«, sagte die Gräfin. »Aber Euer Bruder. Er diniert zwar nicht mehr dort, hat seine Mitgliedschaft aber nie beendet.«
»Wie... woher wisst Ihr das?«, stotterte Felix.
Die Gräfin lächelte. »Wie Ihr schon sagtet, Herr Jaegar, kennen wir die Hälfte aller reichen Männer der Stadt. Und die andere Hälfte auch.«
»Otto kommt hierher...?« Felix war wie vom Donner gerührt, obwohl er eigentlich nicht wusste, warum. Weshalb hätte sein Bruder anders sein sollen als alle anderen reichen Männer, die er je gekannt hatte? »Ihr werdet ihn bitten, dort mit Euch zu dinieren«, sagte die Gräfin gelassen. »Einmal dort, werdet Ihr hoffentlich eine Stimme hören, die Ihr in dem brennenden Keller vernommen habt, oder jemanden an seinem Gang wiedererkennen. Und dann...« Sie lächelte geziert. »Nun, Ihr seid der Held. Ich gehe davon aus, dass Ihr wisst, was zu tun ist.« Felix ächzte, als ihm einfiel, wie das derzeitige Verhältnis zwischen ihm und seinem Bruder aussah. Wie sollte er Otto dazu bringen, ihn irgendwohin mitzunehmen, ganz zu schweigen von einem Club, den er selbst nicht mehr besuchte? »Ihr werdet Ulrika alles berichten, was Ihr herausfindet, ist das klar?«, fragte die Gräfin. »Ich will alles wissen, bevor Ihr handelt.«
»Ja, Gräfin. Gewiss«, sagte Felix zerstreut. Er erhob sich, um sich zu verabschieden, da er bereits Möglichkeiten durchspielte, wie er seinen Bruder darauf ansprechen konnte, und ihn keine einzige wirklich überzeugte.
Die Gräfin hob eine winzige goldene Glocke, doch Ulrika stand auf und hob eine Hand.
»Nicht nötig, Madame. Ich begleite ihn hinaus.« Die Vorzimmertür flog auf. Das kleine blonde Mädchen stürzte herein und fiel auf den Teppich, da zwei Silhouetten den Eingang ausfüllten. Weitere Gestalten tummelten sich hinter ihnen im Vorzimmer. Felix' Hand fuhr an den Knauf seines Schwerts.
»Was geht hier vor?« Gräfin Gabriella war augenblicklich auf den Beinen und hielt einen Dolch in der Hand. »Wer wagt es, unaufgefordert meine Gemächer zu betreten?« Ulrika hielt ebenfalls einen Dolch in der Hand und sah aus, als bereue sie, frauliche Kleidung angelegt zu haben. Sie trat schützend vor Felix. Das kleine blonde Mädchen kroch mit weit aufgerissenen Augen von der Tür weg. Seine Lippen waren blutig.
Zwei Frauen betraten den Raum - zumindest war eine davon eine Frau. Felix war nicht sicher, ob die andere überhaupt menschlich war - oder auch je gewesen war.
»Guten Abend, Madame du Vilmorin«, sagte die menschlichere der beiden, während sie einen dicken Samtumhang zurückschlug. Sie war wunderschön - so schön wie die Schülerinnen der Gräfin - und hatte eine olivfarbene Haut wie eine Estalierin mit einem Schmollmund und dichten Wimpern vor Augen, die so schwarz und kalt wie ein Meer im Winter waren. Dicke Wellen glänzender schwarzer Haare fielen über ihre nackten Schultern auf ein reifröckiges Kleid aus ochsenblutfarbenem Satin mit schwarzen Zierstickereien von so erlesener Qualität, dass eine Königin sie darum beneidet hätte.
»Was hat dieses Eindringen zu bedeuten, Lady Hermione?«, sagte die Gräfin schnippisch. »Und Ihr, Frau Wither?« Die Robe der Gräfin klaffte jetzt gänzlich, und ihre nackten weißen Kurven glänzten in dem dunklen Raum wie von innen beleuchteter Alabaster. »Nennt mir einen Grund, warum ich Ulrika nicht auf Euch hetzen sollte«, sagte sie, während das kleine blonde Mädchen sich an ihr rechtes Bein klammerte.
»Wir haben ein Gerücht gehört«, sagte Lady Hermione kühl, während sie sich schwarze Spitzenhandschuhe Finger für Finger von den Händen zupfte, um sie dann in einem Beutel mit einer Zugschnur aus Perlen zu verstauen, der genau den Farben ihres Kleides entsprach. »Dass Ihr erwägt, einen Außenseiter in unsere Angelegenheiten einzuführen.« Sie betrachtete Felix mit verächtlichem Lächeln von oben bis unten. »Anscheinend haben wir richtig gehört.« Die andere Frau - Frau Wither - krächzte daraufhin wortlos mit einer Stimme, die so klang, als spritze Wasser auf eine heiße Herdplatte. Sie war groß - einen halben Kopf größer als Felix - und schien skelettdünn zu sein unter dem Kapuzenmantel, der jeden Fingerbreit von ihr bedeckte und über den Teppich raschelte, wenn sie sich bewegte. Lange Ärmel verbargen sogar ihre Hände. Ihr Gesicht war hinter einem dicken schwarzen Schleier verborgen, der den Eindruck erweckte, als befinde sich unter ihrer Kapuze nichts außer ein paar Schatten.
»Was geht es Euch an«, fragte die Gräfin, »welches Werkzeug ich benutze, um meine Ziele zu erreichen?«
Werkzeug, dachte Felix. Nun, gut, dass er ihre wahre Meinung über ihn kannte.
Lady Hermione bedachte Felix wieder mit einem flüchtigen Blick. »Er wurde nie gekostet. Ihr habt keine Macht über ihn. Ihr behandelt ihn als Gleichgestellten. Wir haben Euch sehr wohl verstanden.« Sie bedachte die Gräfin mit einem traurigen Blick. »Ihr wisst es doch eigentlich besser, Schwester. Wir benutzen keine Männer, die nicht vollständig an uns gebunden sind. Ihr könnt ihn nicht einfach so gehen lassen. Er wird uns verraten. Er wird uns in ganz Nuln bloßstellen. Unser Werk wird zunichtegemacht.« Felix öffnete den Mund, doch Ulrika legte ihm warnend eine Hand auf den Arm.
»Unser Werk wird zunichtegemacht, wenn Nuln an die Barbaren fällt«, sagte die Gräfin. »Und unser Leben gleich mit. Dieser Mann vermag, was wir nicht können. Und kann gehen, wohin wir nicht können.«
»Was?«, schnaufte Hermione. »In den Wolfsclub? Ja, davon haben wir auch gehört. Macht Euch nicht lächerlich.« Sie deutete hinter sich. »Eine ganze Reihe meiner werten Herren sind Mitglied im Wolfsclub. Ihr hättet nur zu fragen brauchen.« Felix blickte durch die Tür. Auf den zierlichen Stühlen im Vorzimmer fläzte sich eine Handvoll schneidiger, schnurrbärtiger Helden, jeder so hübsch wie eine Sigmarstatue und gewiss auch ein ebensolches Kunstwerk.
Sie sahen tatsächlich aus wie die Sorte, die in den Wolfsclub ging.
An dieser Stelle erwiderte Gabriella das höhnische Lächeln.
»Glaubt Ihr, ich würde einer Eurer Kreaturen vertrauen? Wessen Interessen würden sie dienen, frage ich mich?«
»In dieser Kalamität sind unsere Interessen gewiss alle gleich«, erwiderte Hermione. »Es kann keine Rivalität geben, wenn unser aller Leben auf dem Spiel steht.«
»Ach, kann es das nicht?«, fragte die Gräfin. »Wenn dieser Sieg
Euer wäre und nicht unser oder meiner, würdet Ihr dann nicht in der Wertschätzung unserer Lady steigen und ich fallen? Würdet
Ihr der Übernahme meiner Stellung nicht einen Schritt näher kommen, wie Ihr es bereits seit Jahrzehnten versucht?« Die Gräfin winkte ungehalten ab. »Aber genug davon. Es spielt keine Rolle, denn Eure >werten Herren< können die Information nicht beschaffen. Das kann nur Herr Jaegar.«
»Ist er denn ein so großer Held?«, fragte Lady Hermione, indem sie skeptisch eine Augenbraue hob. »Meine werten Herren gehören zu den besten Duellanten im gesamten Imperium.«
»Ohne Zweifel«, sagte die Gräfin in einem Tonfall, als glaube sie kein Wort. »Aber sie waren nicht in dem brennenden Keller unter dem Labyrinth. Sie haben nicht gehört, wie die Anführer der Reinigenden Flamme ihren Anhängern den Angriff befohlen haben. Wie könnten sie also die Stimme eines Clubmitglieds hören und wissen, dass er in einem anderen Stadtteil eine gelbe Maske trägt und mit Mutanten verkehrt?« Lady Hermione schnaufte frustriert. »Es muss doch einen anderen Weg geben, in Erfahrung zu bringen, wer diese Männer sind!«
»Möglicherweise, aber uns bleibt keine Zeit, einen zu suchen«, sagte die Gräfin. »Diese Verrückten könnten Nuln jederzeit niederbrennen - vielleicht schon heute Nacht!« Lady Hermione wechselte einen Blick mit Frau Wither, dann wandte sie sich wieder an die Gräfin. Ihre Miene verriet Entschlossenheit und Härte. »Das mag sein, wie es will, aber Ihr müsst trotzdem einen anderen Weg finden«, sagte sie schließlich.
»Weil dieser Mann dieses Haus nicht lebend verlassen wird, nachdem er uns gesehen und unsere Namen gehört hat.«
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»Ihr wagt es, in meinem Haus Forderungen zu stellen?«, ereiferte sich Gräfin Gabriella. »Noch herrsche ich in Nuln, wie sehr Euch das auch schmerzen mag.«
»Nicht mehr, wenn sie von Eurer Torheit erfährt«, sagte Lady Hermione. »Vieh zu vertrauen. Daraus ist noch nie Gutes erwachsen.« Hinter ihr erhoben sich ihre »werten Herren« und legten die Hände auf das Heft ihrer Schwerter.
»Meine Damen«, flehte Felix. »Das ist doch vollkommen unnötig. Mein Gefährte und ich brechen in ein paar Tagen nach Middenheim auf, wo wir sehr wahrscheinlich im Zuge der dortigen Kämpfe umkommen werden. Ihr Geheimnis wird mit uns sterben.« Die Vampirinnen ignorierten ihn völlig.
»Die Torheit«, sagte die Gräfin, »besteht darin, zuzulassen, dass Nuln stirbt, um Eure Stellung darin zu behüten. Wollt Ihr Königin der Asche sein?«
»Es wird keine Asche geben. Wir finden einen anderen Weg. Und jetzt tretet beiseite. Frau Wither dürstet.« Der hochgewachsene Schatten glitt mit erhobenen Armen auf Felix zu.
Felix wich zurück und zog sein Runenschwert.
Ulrika fauchte und rückte vorbei, wobei sie eine zweite Klinge aus dem Ärmel holte - ein Stilett mit Knochengriff, das in dem dunklen Raum wie eingefangenes Mondlicht funkelte. »Kommt und macht Eurem Elend ein Ende, Frau Wither«, sagte sie.
Frau Wither schrak zischend vor der Klinge zurück.
»Silber!«, ächzte Lady Hermione. »Ihr würdet Euresgleichen vergiften?« Hermiones »werte Herren« zogen ihre Rapiere und drängten sich hinter ihr durch die Tür. Gleichzeitig wurden die Vorhänge des Himmelbetts grob zurückgeschlagen, und ein kräftig aussehender Mann stolperte vollständig nackt daraus hervor, wischte sich die Haare aus den Augen und tastete nach einem Langschwert, das an einem Seitentisch lehnte. »Wird Mylady bedroht?«, sagte der Mann undeutlich.
»Frieden, Hauptmann«, sagte die Gräfin, indem sie die Hand hob, als er das Schwert zog.
Der Mann blieb, wo er war, aber auch auf der Hut.
Einen langen Moment rührte sich nichts, da die beiden Seiten einander maßen.
Schließlich lachte die Gräfin. »Schwestern, Ihr amüsiert mich.
Um Eure Geheimnisse zu wahren, wollt Ihr einen Kampf beginnen, den alle Herren aus der Altstadt mitbekommen werden, die sich eine Etage tiefer vergnügen. Wollt Ihr sie dann auch alle töten, wenn sie kommen, um nachzusehen, was los ist? Eure Geheimnisse sind in sehr viel größerer Gefahr, wenn Ihr angreift, als wenn Ihr Euch zurückzieht. Nun kommt, senkt die Waffen,« Die Frauen blieben, wo sie waren.
»Der Kampf ist vielleicht schneller vorbei, als Ihr glaubt«, sagte Lady Hermione.
»Aye«, sagte die Gräfin. »Und mindestens eine von uns wird darin den wahren Tod finden. Was wird sie wohl dazu sagen? Hat sie nicht gesagt, dass Mord unter unseresgleichen die größte Sünde ist?«
»Ihr habt Silber gezogen!«
»Und Ihr habt es erzwungen«, entgegnete die Gräfin. Sie senkte ihren Dolch. »Hört auf die Vernunft. Dieser Mann wird erfahren, wer diese Kultisten sind und was sie planen, und er wird unter Beobachtung stehen. Tatsächlich könnt Ihr ihn selbst beobachten, wenn das Euer Wunsch ist. Wenn er über Eure Existenz spricht, bevor er Nuln verlässt, verfahrt mit ihm, wie Ihr wollt.«
»Und nachdem er Nuln verlässt? Wie könnt Ihr sein Schweigen dann garantieren?«, fragte Lady Hermione.
Gräfin Gabriella schaute von Felix zu Ulrika und lächelte. »Er ist zwar nicht durch den Blutkuss an uns gebunden, aber es gibt andere Bande, die ihn zügeln werden.« Lady Hermiones Lippen kräuselten sich. »Und wir alle wissen ja, wie groß die Beständigkeit der Männer ist.«
»Anscheinend größer als die der Schwestern«, sagte Ulrika verächtlich.
Lady Hermione blieb auf der Hut und funkelte Felix an, und obwohl er Frau Withers Augen nicht sehen konnte, war Felix doch sicher, dass ihr Blick ebenfalls auf ihn gerichtet war.
»Schwestern«, sagte die Gräfin ruhig. »Wir streiten, während unsere Feinde ihre Lunten anzünden. Wir müssen handeln. Sofort. Lasst uns diese Auseinandersetzung beenden, wenn wir wissen, dass Nuln sicher ist.« Lady Hermione und Frau Wither wechselten einen Blick, dann traten sie endlich zurück. Lady Hermiones Männer senkten ihre Waffen. Ulrika zögerte kurz, dann schob sie das silberne Stilett in die Scheide zurück.
»Anscheinend muss es so geschehen, wie Ihr sagt«, räumte Hermione ein, und aus jedem ihrer Worte troff Verbitterung.
»Aber danach werden wir sehen. Danach werden wir alles der Lady zu Gehör bringen, und dann werden wir sehen.« Gräfin Gabriella neigte den Kopf. »Solange das Imperium steht, werde ich ihren Urteilsspruch akzeptieren.« Lady Hermione schnaubte. »Ach, wie edel. Ich bin zu Tränen gerührt.« Frau Wither lachte wie eine Dampfmaschine.
Die beiden Vampirinnen traten rechts und links neben die Tür. Hermione knickste vor Felix und deutete in weitausholendem Bogen auf die Tür. »So geht denn, o anständiger und freundlicher Ritter. Errettet uns vor den Machenschaften unserer Feinde. Aber wisset, edler Recke, dass unsere Blicke immer auf Euch ruhen werden.« Felix hatte eine Gänsehaut, als Ulrika ihn zwischen ihnen hindurch und in das Vorzimmer führte, wo er von Lady Herimones »werten Herren« eingehend betrachtet wurde. Ihm gefiel dies überhaupt nicht. Welche Garantie hatte er, dass diese Frauen nicht aus reiner Boshaftigkeit gegen ihn vorgehen würden, nachdem er für sie nicht mehr von Nutzen war? Und würden sie ihn überall beobachten? Wenn er schlief? Wenn er sich erleichterte? Er ächzte im Stillen. Vielleicht wäre es besser gewesen, den Kampf gleich an Ort und Stelle auszutragen und alles hinter sich zu bringen.
»Ich entschuldige mich«, sagte Ulrika, als die Kutsche durch die Straßen nach Barackendorf rollte. »Die Familie kann einen manchmal sehr in Verlegenheit bringen.«
»Wer sind sie?«, fragte Felix.
Ulrika spitzte die Lippen. »Lady Hermione ist die Hauptkonkurrentin der Gräfin hier in Nuln. Sie ist schon viel länger in der Stadt - beinahe fünfzig Jahre. Und war daher verständlicherweise außer sich, als die Gräfin, die zwar nicht so aussieht, aber mehrere Jahrhunderte jünger als sie ist, an ihrer Stelle die Herrschaft über Nuln bekam. Aber das ist ihre eigene Schuld. Sie sucht zwar ihresgleichen, wenn es um Verführung geht, aber sie gerät schnell in Wut und ist nicht zu Kompromissen bereit. Sie hat nicht das Temperament, um zu führen.«
»Ja, das habe ich gesehen.«
»Frau Wither...« Ulrika schüttelte den Kopf. »Frau Wither ist eine Warnung für uns alle. In ihrer Jugend war sie zu schamlos. Zu gewalttätig. Sie wurde von Jägern erwischt und nackt und gefesselt auf einem Felsen zurückgelassen, um auf den Sonnenaufgang zu warten. Sie wurde von ihr treu ergebenen Dienern gerettet, aber nicht vor Morgengrauen.« Ulrika schauderte. »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie dort gestorben wäre. Ihre Haut ist wie verbranntes Papier. Sie verheilt niemals. Sie leidet in jedem Augenblick ihres ewigen Lebens. Nur beim Trinken verspürt sie ein wenig Erleichterung, aber nicht viel und nicht lange. Sie hasst Männer über alle Maßen.«
»Wunderbar«, sagte Felix. »Und traust du ihnen so weit, dass sie uns nicht angreifen, sobald diese Angelegenheit vorbei ist?«
»Das kann ich nicht sagen.« Ulrika seufzte und schaute durch das Fenster in die vom Fackellicht erhellte Nacht.
»Es macht mich zwar traurig, dass du die Stadt bald verlässt, aber ich glaube, es ist besser so.«
»Aye«, sagte Felix. Zu den Dämonen zu laufen, um den Vampiren zu entrinnen. Was für ein Leben.
Ukrika setzte Felix in Barackendorf ab, wo sie ihn aufgelesen hatte. Als er zu den Überresten des Blinden Schweins ging, sah er ausgiebige Aktivitäten im gelben Schein heller Laternen. Ein Karren stand neben den Ruinen der Taverne, und Heinz und seine Türsteher luden verbranntes Bauholz auf.
»Aufpassen, da unten!«, ertönte eine vertraute Stimme, und ein Teil des Tavernendachs fiel in sich zusammen und krachte zu Boden.
Gotrek wurde in den Überresten der oberen Etage sichtbar. Er war von Kopf bis Fuß schwarz von Ruß und hatte sich ein Taschentuch vor Mund und Nase gebunden.
»Deswegen hassen die Zwerge Bäume«, rief er nach unten zu Heinz, während er mit seiner Axt ruinierte Balken bearbeitete.
»Bäume brennen. Steine nicht.«
»Aye, tja, nicht alle von uns können sich leisten, mit Stein zu bauen«, erwiderte Heinz.
»Jetzt kannst du's«, sagte Gotrek.
»Ich nehme dein Gold nicht an, verflucht!«, sagte Heinz, der sich aufrichtete und den Slayer anfunkelte. »Das hab ich dir doch schon gesagt.« Gold, dachte Felix. Gotrek hat noch Gold? »Glaubst du, ich schenke es dir?«, fragte Gotrek. »Ich bezahle damit meine nächsten tausend Ales.«
»Das Armband ist tausend mal tausend Ales wert«, sagte Heinz verdrossen.
»Ich bringe ein paar Freunde mit.« Heinz schnaubte und wandte sich ab, um noch einen verbrannten Balken auf den Karren zu werfen. »Und was für Freunde hast du, du mürrischer alter Nörgler?«, murmelte er bei sich, musste aber trotzdem lächeln.
Gotrek sah Felix kommen und kletterte eine Leiter hinunter. Sie trafen sich am Karren. Daneben stand ein offenes halbes Fass Ale. Gotrek tauchte einen Krug hinein und trank ausgiebig, dann wischte er sich den Mund ab und verschmierte dabei eine dicke Rußschicht.
»Was hat der Parasit gesagt?«, fragte er.
Felix zögerte und überlegte, wie viel er ihm von seinem Besuch im Bordell der Gräfin erzählen konnte. Sollte er den Versuch der Gräfin erwähnen, ihm ein Versprechen hinsichtlich Gotreks Wohlverhalten abzuringen? Sollte er Lady Hermione, Frau Wither und deren Absicht erwähnen, sie umzubringen, wenn sie ihre Existenz verrieten? Vielleicht war es besser, schlafende Hunde ruhen zu lassen. Andererseits war es besser, wenn er die anderen Teilnehmer an diesem Spiel kannte.
»Die Gräfin ist vor dir ebenso auf der Hut wie du vor ihr.«
»Dazu hat sie auch allen Grund«, brummte Gotrek.
»Und sie hat Verbündete - eigentlich eher Rivalinnen -, die nicht wollen, dass wir überhaupt darin verwickelt werden.«
»Verbündete?«
»Zwei andere Vampirfrauen«, sagte Felix. »Eine wunderschöne Verführerin und eine... ein verhülltes Ding, anscheinend von der Sonne verbrannt und daher unter weiten Gewändern versteckt. Am Ende hat die Gräfin sie überzeugt, dass wir gebraucht werden, um die Kultisten zu besiegen, aber ich glaube, sie würden uns lieber töten.«
»Sollen sie es versuchen«, sagte Gotrek. »Ihnen habe ich keinen Eid geleistet.« Felix hüstelte. »Trotzdem hat die Gräfin uns das Bindeglied zur Reinigenden Flamme zur Verfügung gestellt, das wir gesucht haben. Es könnte opportun sein, Ruhe zu bewahren, zumindest bis wir sie und das Schwarzpulver gefunden haben.«
»Opportun.« Gotrek spie das Wort aus, als sei es eine schändliche Obszönität. »Was ist das für ein Bindeglied?« Felix holte den Anhänger aus seinem Beutel. »Den hat Ulrika letzte Nacht einem der Kultisten abgenommen. Das ist ein Abzeichen, wie es von den Mitgliedern des Wolfsclubs getragen wird. Das ist ein Herrenclub für Reiche. Sie und die Gräfin glauben, dass einige der anderen Anführer des Kults auch dem Club angehören könnten. Sie wollen, dass ich dorthin gehe und lausche in der Hoffnung, dass ich eine Stimme höre, die ich vom Kampf wiedererkenne.«
»Das ist eine dürftige Hoffnung, Menschling. Das Bündnis nicht wert.«
»Das finde ich auch«, sagte Felix. »Aber im Moment ist es unsere einzige Hoffnung.« Gotrek grunzte unzufrieden. Sein Blick wanderte zum Skelett der oberen Etage der Taverne zurück.
»Ich besuche meinen Bruder wegen eines Besuchs im Wolfclub morgen Abend«, sagte Felix. »Er ist dort Mitglied. « Gotrek nickte zerstreut. Er trank seinen Krug aus und ging wieder zur Leiter. »Hört sich nicht nach meiner Art Arbeit an. Komm zurück, wenn du irgendwas gefunden hast, das ich umbringen kann.«
»Äh... Gotrek«, rief Felix ihm hinterher.
Gotrek hielt inne und drehte sich um. »Ja?«
»Du... du gibst Heinz Gold für den Wiederaufbau des Schweins?«
»Aye.« Felix runzelte die Stirn. »Du hast gesagt, wir wären blank. Die letzten zwei Tage vor Nuln haben wir nichts mehr gegessen.«
»Wir sind blank«, knurrte Gotrek. Er hielt seinen dicken linken Arm in die Höhe, der voller goldener Armreifen war, und ließ sie im Lampenlicht funkeln. »Manches Gold ist nicht zum Ausgeben.«
»Es sei denn, einem Freund brennt die Taverne ab«, sagte Felix.
»Aye«, sagte Gotrek und setzte seinen Weg zur Leiter fort.
Felix sah dem Slayer zu, wie er sie erklomm und dann vorsichtig durch die Ruine des oberen Stockwerks ging, wo er sich mit kundigem Blick die nächsten Teile zum Abreißen aussuchte. Auf seinem hässlichen Gesicht lag eine Zufriedenheit, die beinahe Glück ausdrückte. Plötzlich fiel Felix wieder ein, dass Gotrek Technikus gewesen war, bevor er sich den Kopf rasiert und den Eid des Slayers abgelegt hatte. Eine eigenartige Melancholie überkam ihn, als er daran dachte, dass Gotrek genau das geworden wäre, wenn ihn nicht irgendeine Tragödie zum Slayer gemacht hätte: ein Baumeister für Häuser und Hallen. Wäre er nur damit glücklich geworden? Hatte es wirklich eine Zeit gegeben, in der simple Arbeit Gotreks Herz hätte ausfüllen können? Am nächsten Vormittag besuchte Felix die Nulner Niederlassung von Jaegar und Söhne. In dem langen, düsteren Raum waren Reihen von Buchhaltern beschäftigt, die auf hohen Stühlen hockten und wie eine Armee buckliger Störche über ihren Büchern hockten, während Federn von Tintenfässern zu Pergamenten und wieder zurück flogen. Junge Burschen eilten zwischen ihnen hin und her und trugen Rechnungsbücher, die fast so schwer waren wie sie selbst. Es roch nach Kerzenlicht und Staub.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein blasser Mann mit einem Kneifer auf der Nase und schweren Hängebacken, der an seinem hohen Schreibtisch unweit der Vordertür saß. Er hatte Tintenflecken an Fingern und Lippen.
»Ich suche Otto Jaegar. Ich bin sein Bruder.«
»Haben Sie einen Termin?«
»Nein. Ich bin sein Bruder.« Der Buchhalter schnaufte, als mache dies überhaupt keinen Unterschied. »Ich werde sehen, ob er empfängt!« Er rief über die Schulter: »Rodik! Frag Herrn Jaegar, ob er seinen Bruder empfängt.« Ein dünner kleiner Junge salutierte, eilte dann durch die Reihen hoher Schreibtische und verschwand um eine Ecke, während der Buchhalter sich wieder seinen Büchern widmete und Felix ignorierte. Das Kratzen von Federn auf Pergament erfüllte den Raum, während er wartete. Für Felix klang es so, als kratzten hundert Ratten mit ihren Krallen über hundert Käfigwände. Ein Schauder überlief ihn. Man stelle sich nur vor, was aus ihm geworden wäre, wenn er auf dem Weg geblieben wäre, den sein Vater für ihn ausgesucht hatte. Er hätte sein Leben in einem Raum wie diesem verbracht, Zahlen addiert, über die Lieferung von Waren gegrübelt, sich Sorgen um den Getreidepreis gemacht und sich gefragt, womit er die hiesigen Behörden schmieren sollte.
Ein Gedanke ließ ihn lächeln. Wie kam es, dass er sich ganz unbedingt dieses Leben wünschte, wenn er einer Horde heulender Orks gegenüberstand, und eine Horde heulende Orks, wenn er mit diesem Leben konfrontiert wurde? Aus der Beantwortung dieser Frage hätte sich gewiss eine Binsenweisheit gewinnen lassen, hätte er noch die Energie für solche Dinge gehabt.
Der kleine Junge streckte den Kopf um die Ecke. »Er sagt, er empfängt ihn!«, rief er.
Der Buchhalter schlug auf seinen Schreibtisch, erhob sich und brüllte: »Schrei nicht so, du kleiner Goblin! Du störst die anderen! Komm her und sag es mir höflich, wie ein feiner Herr.« Auf seiner blassen Stirn klopfte eine Ader.
Der kleine Junge krümmte sich und eilte mit gesenktem Kopf vorwärts, während die Sekretäre amüsiertes Gelächter unterdrückten und sich verstohlen angrinsten.
»Verzeihung, Herr Bartelmaas«, sagte der kleine Junge, den Blick auf den Boden gerichtet. »Herr Jaegar empfängt Herrn Jaegar.«
»Besser«, sagte der Chefbuchhalter. »Und jetzt führ unseren Gast zu Herrn Jaegars Büro. Und kein Geschrei mehr, sonst kriegst du heute deinen Pfennig nicht.« Felix folgte den hängenden Schultern des Jungen durch das Kontor und kämpfte dabei gegen den Drang an, sein Schwert zu ziehen und alles kurz und klein zu schlagen.
»Du musst dich kurz fassen, Bruder«, sagte Otto, ohne von seinen Papieren aufzublicken, die auf seinem gewaltigen Schreibtisch ausgebreitet waren. »Jeden Moment erwarte ich Vertreter der Gilde der Barkenmänner. Ich kann sie nicht warten lassen.« Im Vergleich zur Opulenz seines Heims war Ottos Büro so schlicht wie eine Mönchszelle - ein kleiner Raum mit einem Kanonenofen in einer Ecke, zwei Stühlen vor dem großen Schreibtisch und bis zur Decke reichenden Bücherregalen an jeder Wand, die mit dicken Rechnungsbüchern gefüllt waren, auf deren Rücken ordentlich Monat und Jahr verzeichnet waren. Ottos Federn, Tintenfässer und Löscher waren alle von minderer Qualität. Die Laterne, die er benutzte, um seine Arbeit bei Dunkelheit zu beleuchten, war dieselbe, die auch ein Bauer benutzt hätte. Felix fragte sich, ob sein Bruder das Büro absichtlich so dürftig einrichtete, um bei seinen Geschäftspartnern schlechte Ertragslage geltend machen zu können. Jedenfalls hielt Felix das nicht für ausgeschlossen.
»Tja, ich...« Felix hielt inne, dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen und fuhr fort. »Ich habe über dein Angebot nachgedacht.« Otto hob den Blick in geheuchelter Überraschung. »Was ist denn nun los? Ihr wollt Euch die Hände schmutzig machen, Mylord? Ihr wollte aus Eurer luftigen Höhe herabsteigen und uns normalen Sterblichen in der wirklichen Welt Gesellschaft leisten?« Er gluckste, dann fuhr er in normalem Tonfall fort. »Was ist passiert? Hat dir der kleine Irre mit der Axt endlich den Laufpass gegeben?« Felix biss sich auf die Zunge. Eine gepfefferte Antwort würde ihn seinem Ziel nicht weiterbringen. »Mir den Laufpass gegeben? Nein. Aber zu Asche verbrannt hätte er mich beinahe. Ich bin es leid, Narben zu sammeln.«
»Erzählt mir nicht, dass ihr hinter dem Brand in Barackendorf letzte Nacht steckt«, sagte Otto, dessen Augen sich weiteten.
»Nicht direkt dahinter«, sagte Felix. »Aber ganz sicher mitten darin.« Otto zuckte die Achseln. »Na, wenigstens bist du wieder herausgekommen. Und hast mir einen Gefallen damit getan. Ich mache einen netten Gewinn mit dem Verkauf von Ziegeln und Bauholz, um alles wiederaufzubauen.«
»Zu Kriegspreisen«, sagte Felix trocken.
»Natürlich«, bestätigte Otto. »Also, was würdest du gerne machen?« Dieser üble kleine Kriegsgewinnler, dachte Felix. War es ein Wunder, dass Kulte wie die Reinigende Flamme blühten, wenn Männer wie Otto sich an den Armen und Unglücklichen bereicherten? Er holte tief Luft und entspannte seine geballten Fäuste.
»Das würde ich gern mit dir besprechen«, sagte er schließlich.
»Aber ich will nicht deine Zeit hier im Büro in Anspruch nehmen. Vielleicht...« Es klopfte an die Tür, und der kleine Junge schaute herein. »Die Barkenmänner sind da, Herr Jaegar«, sagte er.
»Danke, Rodik«, sagte Otto. »Sag ihnen, ich empfange sie in einer Minute.« Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum, während der Junge wieder verschwand. »Lass uns heute Abend im Goldenen Hammer speisen«, sagte er zu Felix, dann betrachtete er ihn von oben bis unten. »Hast du anständige Kleidung?«
»Äh... nein. Meine ist ein wenig verbrannt. Und diese hier ist geborgt«, sagte Felix. »Und wir könnten wohl nicht lieber im Wolfsclub speisen?« Otto verzog das Gesicht. »Im Wolfsclub? Was willst du denn da? Der ist schrecklich.«
»Ich habe gehört, da geht es... äh... sportlicher zu als im Goldenen Hammer«, sagte Felix.
Otto lachte höhnisch. »Selbstgefällige, eitle Pfaue, die in ihrem ganzen Leben noch keinen Tag gearbeitet haben. Viele von Gustavs Schulkameraden gehen dorthin.«
»Gustav auch?«, fragte Felix, plötzlich hoffnungsvoll. Das würde die Dinge vereinfachen. Er konnte den Jungen nach den anderen Mitgliedern fragen. Vielleicht war ihm etwas aufgefallen.
Otto schüttelte den Kopf. »Nicht in den Wolfsclub. Er glaubt, dass er die Antipathie wahrer Sprache darstellt oder wie er das nennt. Außerdem wird seinesgleichen dort herumgeschubst.«
»Ich würde trotzdem gern hingehen«, sagte Felix. »Wenn ich hier leben soll, will ich wissen, welche Art von Zerstreuungen hier geboten wird.« Otto grinste wissend. »Ich sehe, wie es ist. Der Entbehrungen der Straße überdrüssig und etwas Lebenshunger. Tja, ich kann es dir nicht verdenken. Der Wolfsclub ist gewiss sportlich. Ein Abend dort ist erst vollkommen, wenn irgendein junger Schwachkopf von seinen Freunden zum Medikus getragen wird. Aber wenn du unbedingt dorthin willst...«
»Das klingt amüsant«, sagte Felix in, wie er hoffte, ausreichend hochnäsigem Tonfall.
»Also gut.« Otto fummelte in seinem Beutel herum. »Geh und besuch meinen Schneider. Du weißt noch, wo er sein Atelier hat? Gut. Sag ihm, es geht auf meine Rechnung. Ich ziehe das Geld später von deinen Gewinnen aus dem Bücherverkauf ab. Und nimm das und lass dich rasieren und dir die Haare schneiden. Du siehst aus wie ein Kurganer.« Er ließ eine Handvoll Münzen in Felix' Hand fallen - Gold, Silber und Kupfer. »Rodik!«, rief er.
Nach einem Augenblick schaute der Junge herein. »Aye, Herr Jaegar?«
»Führ meinen Bruder hinaus und bitte die Barkenmänner herein.«
»Aye, Herr Jaegar.«
»Komm um sieben zu meinem Haus, Felix«, sagte Otto. »Von da gehen wir dann gemeinsam.«
»In Ordnung«, sagte Felix. »Bis heute Abend.« Er folgte Rodik nach draußen.
Bevor sie die Haustür erreichten, blieb Felix stehen. »Rodik«, sagte er.
»Aye, Herr Jaegar?«, sagte der Junge und blieb ebenfalls stehen.
»Willst du mal Buchhalter werden?« Ein Ausdruck des Entsetzens huschte über seine Züge, und er warf einen raschen Blick auf Herrn Bartelmaas und Ottos Büro.
»O ja, Herr Jaegar! Mehr als alles andere.« Felix verzog das Gesicht. »Ich verstehe«, sagte er. »Und wenn du kein Buchhalter sein wolltest, was dann?«
»Matrose auf einem Schiff«, sagte Rodik sofort. »Mein Vetter Lani war Maat. Er hat die schönsten Geschichten erzählt. Der ist schon überall gewesen, mein Vetter, ja, das ist er. Wissen Sie, was Affen sind, Herr Jaegar? Mein Vetter hat mal einen gesehen.« Felix schauderte, als er sich an eine Nacht unter Dschungelmonden erinnerte, wo massige, zottige Gestalten die Treppe einer Tempelruine zu ihnen emporgestapft waren. Er verdrängte die Szene und lächelte Rodik an. »Also Matrose, was? Tja, solltest du deine Meinung über die Buchhalterei je ändern, hier ist etwas für deine Seekiste.« Er wählte eine Silbermünze aus der Handvoll, die sein Bruder ihm gegeben hatte, und reichte sie Rodik.
Die Augen des Jungen weiteten sich, als er auf die Münze starrte. »Danke vielmals, Herr Jaegar!«, sagte er, dann huschte sein wachsamer Blick zu den anderen Jungen im Raum, während er die Münze rasch in seinem Gürtelbeutel verschwinden ließ.
Felix zuckte die Achseln, als er sich auf den Weg zu Ottos Schneider machte. Das Geld würde höchstwahrscheinlich bei Rodiks Mutter oder Vater landen, und der Junge würde Ottos Büro niemals verlassen, aber Felix hatte es zumindest versucht. Er fragte sich, ob er ihm das Geld auch gegeben hätte, wenn er Soldat oder Abenteurer hätte werden wollen.
Wahrscheinlich nicht.
Der Wolfsclub okkupierte ein großes Gebäude aus Ziegeln und Steinen auf der Kommerzienstraße im Herzen des Handelsbezirks. Goldenes Licht fiel aus seinen hohen Fenstern, die alle mit einem Wolfskopf aus Buntglas verziert waren. Eine breite Steintreppe führte zu soliden Eichentüren. Ein massiger, uniformierter Mann mit dem Gehabe eines ehemaligen Soldaten öffnete sie für die grell gekleideten jungen Männer, die kamen und gingen und sich dabei lärmend miteinander unterhielten. Er schien sie alle namentlich zu kennen und scherzte im Vorbeigehen mit jedem von ihnen.
Der Riese betrachtete Otto und Felix, als sie aus Ottos geschlossener Kutsche stiegen, und Otto trug seinem Kutscher und den beiden Leibwächtern auf, ein Stück die Straße entlang auf sie zu warten. Felix errötete unter seinem forschenden Blick. Der Mann hatte mit Sicherheit sofort bemerkt, dass sein Wams und die Hosen brandneu waren, und konnte durch die feine Kleidung den mittellosen Wandersmann darunter erkennen. Er kam sich wie ein Hochstapler in diesem Aufzug vor, wie ein als reicher Mann kostümierter Schauspieler. Noch dazu wie ein Schauspieler, dem nicht wohl in seiner Rolle war. Die steife Spitze des Kragens scheuerte an seinem Hals. Der enge grüne Samt des Wamses beengte seine Brust. Die blank polierten kniehohen Stiefel zwickten an den Füßen. Sein Gesicht fühlte sich trocken und heiß an, wo der Barbier Kinn und Wangen säuberlich abgeschabt hatte.
»Ihre Namen, meine Herren?«, grollte der Riese ehrerbietig, als er und Otto die Treppe erklommen hatten.
»Otto Jaegar und ein Gast«, sagte Otto.
»Herr Jaegar«, sagte der Riese mit einer Verbeugung. »Ich bitte um Verzeihung, dass ich Sie nicht gleich erkannt habe. Ihr letzter Besuch liegt schon eine Weile zurück. Willkommen.« Er zog an einem großen Messingring, der im Maul eines Wolfskopfes aus Messing festgemacht war, und die Tür schwang auf. »Denken Sie bitte daran, dass Gästen der Aufenthalt nur im Speisesaal und im Raucherzimmer erlaubt ist, Herr Jaegar.« Otto nickte, und sie traten ein. Der Eingang war mit dunklem Holz vertäfelt. Die Banner mehrerer merkantiler Gilden hingen an den Wänden. Junge Männer lachten und tratschten am Fuß einer breiten Treppe, die zu den oberen Etagen führte. Aus der Tür zur Rechten drang ein ohrenbetäubendes Spektakel aus allgemeiner Verlustierung und klapperndem Geschirr.
Nachdem sie ihre Mäntel und Schwerter in der Garderobe abgegeben hatten, gingen sie durch die Tür in den Speisesaal. Etwas flog an Felix' Gesicht vorbei, und er zuckte wachsam zurück. Das Geschoss traf einen jungen Gast am Hinterkopf und fiel zu Boden. Es war ein Stück Schwarzbrot. Gelächter erscholl links von Felix.
Der Gast sprang auf, seinerseits mit einem Laib Brot bewaffnet.
»Wer hat das geworfen?«, rief er mit blitzenden Augen. »Mieritz! Warst du das?« Ein junger Mann in orangem und grünem Samt breitete grinsend die Arme aus. »Ich, Fetteroff? Warum verdächtigst du mich?« Fetteroff warf das Brot. Mieritz fing es geschickt aus der Luft und biss ein Stück ab. »Danke vielmals, werter Herr«, sagte er undeutlich, während er kaute. »Mein Brot scheint mir auf den Boden gefallen zu sein.« Seine Freunde explodierten förmlich bei diesem Witz, ebenso wie Fetteroff, und alle widmeten sich wieder ihrer Mahlzeit.
»Ich habe Euch gewarnt«, sagte Otto leise durch den Mundwinkel.
Ein Diener mit hohem Kragen verbeugte sich und führte sie zu einem Tisch für zwei an der Wand gegenüber der Tür. Der Speisesaal war groß und hatte eine hohe Decke. An den beiden Enden des Raumes brannten muntere Feuer in großen Kaminen. Kostbare Wandteppiche - die alle Wölfe bei der Jagd zeigten – verbargen die Stuckwände, und golden schablonierte Holzpfeiler erhoben sich zu geschnitzten und bemalten Deckenbalken. Große runde Tische füllten die Mitte des Saals und waren sämtlich mit schwadronierenden, posierenden jungen Männern besetzt, die anscheinend alle versuchten, die anderen in Bezug auf Kostbarkeit und Prunk ihrer Kleidung zu übertreffen. Felix hatte noch nie so viele Farben unter einem Dach gesehen. Es war, als habe sich ein Regenbogen heftigst übergeben.
»Sigmars Bart, was für eine Kakophonie«, sagte Otto und zuckte gleich darauf zusammen, als an einem der Tische lautes Gelächter ausbrach. »Zieht Ihr das hier wirklich dem Goldenen Hammervorf«
»Ich bin nicht sicher«, sagte Felix. »Aber ich wollte mir selbst ein Bild machen.« Ein Kellner kam. Felix wählte Ente in Pflaumensoße, während Otto Roastbeef für sich und bretonnischen Wein für sie beide bestellte.
Felix versuchte den Gesprächen der anderen Gäste zu lauschen, während Otto darüber redete, welche Arbeit er für Jaegar und Söhne verrichten könne. Er wünschte, er hätte die Augen schließen können, um sich besser auf die Stimmen zu konzentrieren, aber Otto hätte das gewiss kommentiert, also ließ er sie offen. Innerlich verfluchte er den ständigen Hintergrundlärm. Der Saal war viel zu laut und hallte zu sehr.
Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, sich eine Stimme aus dem Durcheinander auszusuchen und dann eine andere, fand es aber schwierig, ohne sich in ihre Gespräche zu vertiefen, und je mehr er hörte, desto mehr knirschte er innerlich mit den Zähnen und sträubten sich ihm die Nackenhaare. Nicht der Lärm oder die gute Laune der jungen Männer an den Tischen machte ihn wütend - bei seinen Reisen mit Gotrek hatte er viele wüste Tavernen und lärmende Gasthäuser erlebt. Tatsächlich mochte er dann und wann sogar ein wenig Ausgelassenheit. Das Singen unanständiger Lieder, Armdrücken, Tanzen mit Damen von nicht ganz makellosem Ruf, hochphilosophische Gespräche mit Fremden, die er am nächsten Tag schon wieder völlig vergessen hatte. In so einer Nacht hatte er Gotrek kennengelernt.
Das hier war anders. Das Gelächter hatte etwas Grausames, die Witze und Scherze, die zwischen den Tischen hin und her flogen, hatten etwas Hasserfülltes, etwas, das bezeichnend für die reichen Müßiggänger war. Diese jungen Männer waren keine Freunde, sie waren Rivalen, noch dazu trotz ihrer lärmenden Jovialität tödliche Rivalen. Ihre Witze sollten nicht unterhalten, sondern ihre Opfer herabwürdigen und die eigene Überlegenheit beweisen. Sie wählten sich ihre Kameraden nicht aus, weil sie sie mochten, sondern weil ihre Bekanntschaft mit Vorteilen verbunden war. Das Symbol des Wolfes war für diesen Ort gut gewählt, überlegte Felix, denn die Gesellschaft seiner Mitglieder schien auf der Hackordnung des Wolfsrudels zu beruhen, wo der größte, gemeinste und schlauste Räuber auf diejenigen unter sich losging und diese wiederum auf jene unter ihnen.
Felix verachtete derartiges Verhalten seit seiner Zeit an der Universität in Altdorf, wo die Adeligen ihn wegen seiner merkantilen Herkunft immer verspottet und ihm den Beitritt zu ihren Clubs und Burschenschaften verwehrt hatten. Es bestürzte ihn, zu sehen, dass die Söhne von Kaufleuten dieses schändliche Benehmen exakt nachäfften. Man hätte doch meinen sollen, nachdem ihnen die »Höhergestellten« mit Geringschätzung und Herablassung begegneten, würden sie sich gewünscht haben, einer egalitäreren Gesellschaft anzugehören. Stattdessen waren sie noch schlimmer als der Adel und übertrieben Prahlereien und Boshaftigkeiten, bis sie nur wenig mehr waren als Bestien in Samt und Seide.
Der Wein wurde gebracht. Der Kellner schenkte ihnen ein und ging wieder.
Otto kostete und verzog das Gesicht. »Ihr Götter«, sagte er.
»Der Weinkeller ist auch nicht mehr das, was er mal war. Ihr Lieferant muss sie betrügen.« Felix trank einen Schluck. Er schmeckte ihm ganz gut, aber schließlich war er nach all den Jahren mit Gotrek mehr an Ale gewöhnt.
»Also«, sagte Otto. »Wie ich schon sagte...« Felix richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die anderen Gäste und versuchte, sich gegen die Worte zu sperren und sich ganz auf Tonfall und Redeweise zu konzentrieren, während er sich die Stimmen der Reinigenden Flamme ins Gedächtnis rief. Er ächzte bei sich. Warum hatten Ulrika und die Gräfin so viel Hoffnung auf einen so dünnen Strohhalm gesetzt? Vielleicht gab es überhaupt keine Verbindung zwischen dem Wolfsclub und der Bruderschaft der Reinigenden Flamme bis auf die Tatsache, dass sie ein gemeinsames Mitglied hatten - der Mann, den Ulrika getötet und dessen Anhänger sie an sich genommen hatte. Der ganze Abend mochte vollkommen ergebnislos verlaufen. Vielleicht unterzog er sich der Mühe des gemeinsamen Abendessens mit seinem Bruder ganz umsonst und völlig ohne Grund.
Er betrachtete die anderen Gäste in der Hoffnung, eine Marotte oder Geste könne eine Erinnerung wecken. Er seufzte. Für ihn sahen sie alle wie Schurken aus, aber er versuchte sie unvoreingenommen zu beurteilen. Das war schwierig. Dieser Stutzer in Lila mit dem Rouge auf den Wangen und einer so breiten Halskrause, dass sie ihm fast über die Schultern hing, sah gewiss wie das Mitglied eines ausschweifenden, liederlichen Kults aus. Und der Bursche in Zitronengelb mit dem beständigen Hohngrinsen und dem Ohrring. Felix konnte ihn sich gut bei der Ausführung von Blutopfern vorstellen, wenn Morrsleib voll war. Und der Schurke in Rot und Gold, der mit seinen Gefährten Karten spielte, benutzte er Magie, um die Karten zu verändern? Und der gut aussehende Geck mit den blassen Wangen, der krampfhaft in sein Taschentuch hustete. Schleppte er die Pocken durch jedes Bordell in Nuln? Und der Kerl...
Er hätte beinahe seinen Wein ausgespien, als er den Mann sah, der ihn von der anderen Seite des Saals argwöhnisch beobachtete. War es ein Kultist? Nein. Augenblick. Er kannte ihn. Aber woher? Wo hatte er dieses starke Kinn schon gesehen? Diesen perfekt gestutzten Schnauzbart? Die stolze Nase? Dann wusste er es und hätte beinahe laut gelacht. Es war einer von Lady Hermiones werten Herren, die ihn im Auge behielten. Buchstäblich. Er hätte es nicht offensichtlicher machen können. Vielleicht war genau das der Sinn und Zweck. Lady Hermione erinnerte Felix an ihre Allwissenheit. Plötzlich war ihm ganz und gar nicht mehr nach Lachen zumute.
Er funkelte den Mann an und setzte seine Betrachtung der Gäste fort. Dann hielt er wieder inne, als er ein weiteres halbwegs vertrautes Gesicht hinter der nächsten Säule hervorlugen sah. Wer war das? Er kannte die Haare, die dem Mann in die schläfrigen Augen hingen, aber die Kleidung war ihm unbekannt. Natürlich! Das lag daran, dass er ihn zuletzt nackt gesehen hatte. Es war Hauptmann Reingelt, der gegenwärtige Spielgefährte der Gräfin. Anscheinend glaubte sie nicht, dass Lady Hermione ihre Informationen teilen würde. Und warum hätte sie auch? Das Essen kam, und Otto steckte sich seine Leinenserviette unter das Kinn und machte sich darüber her. Felix gab seine Suche auf und tat es ihm nach. Kultisten anhand ihres Aussehens auszumachen schien ebenso unmöglich zu sein wie der Versuch, sie an ihrer Sprechweise wiederzuerkennen. Er war kein Hexenjäger. Er wusste nicht, wie man normale menschliche Schurkerei vom niederträchtigeren Grauen der Dämonenanbetung unterschied. Er konnte erkennen, wenn ihn ein Mutant mit zwei Köpfen anstarrte, aber bis sich ihre Verdorbenheit auch äußerlich zeigte, war er ebenso ratlos wie alle anderen.
»Ich weiß, du hast nicht viel dafür übrig, den ganzen Tag am Schreibtisch zu sitzen«, sagte Otto gerade. »Aber wir haben viele Aufgaben, bei denen du ständig unterwegs und an der frischen Luft wärst. Zum Beispiel muss in jedem Frühjahr jemand nach Marienburg fahren. Dort kaufen wir viele unserer Wollfarben von Bretonniern, Estaliern und Arabiern. Arabia macht das beste Indigo. Aber wenn man beste Preise bekommen und sich von diesen schmutzigen ausländischen Teufeln nicht übers Ohr hauen lassen will, muss man schön persönlich vor Ort sein. Wie klingt das?« Felix zuckte die Achseln. »Ich habe noch nie gern gefeilscht.«
»Hmm«, sagte Otto. »Tja, wir stellen auch Bewachung für unsere Karawanen, und wir haben diese Dienstleistung ausgeweitet und stellen sie jetzt auch für die Karawanen anderer Gesellschaften. Vielleicht hättest du gern mit der Rekrutierung und Ausbildung dieser Leute zu tun. Das könnte mehr auf deiner Linie liegen.« Felix überlegte sich gerade eine passende Antwort, als er einen Wortwechsel von einer Gruppe junger Männer mitbekam, die ihren Tisch passierte.
»Das sieht schlimm aus, Gephardt. Hast du dir die Hand im Fenster einer Dame geklemmt, als deren Gatte früher als erwartet nach Hause kam?«
»Nein. Ich habe das Schüreisen im Feuer gelassen, und als ich es herausziehen wollte, habe ich mich verbrannt.« Felix drehte sich zu dem Sprecher um, als die jungen Männer lachten. Er war ein drahtiger junger Mann mit dem ungeschnürten Wams und der zerzausten Schlafzimmerfrisur, die bei den modebewussteren Universitätsstudenten in diesem Jahr beliebt zu sein schienen. Er trug lavendelund cremefarbenen Samt und einen Verband um die linke Hand.
»Ha!«, sagte ein Bursche mit einem fliehenden Kinn in Rosa.
»Wenn ich mein Schüreisen zu lange im Feuer lasse, schmilzt es! Ha ha!« Niemand lachte.
»Mein Schüreisen, versteht ihr«, sagte der Junge in Rosa kichernd. »Im Feuer.« »Halt einfach die Klappe, Kalter«, sagte der Junge mit dem Verband.
Felix beobachtete ihn, als er sich entfernte. Er hatte sich also die Hand verbrannt? Und bildete Felix es sich nur ein, oder verbarg er ein Hinken? Er versuchte sich diese verschlagene, höhnische Stimme vorzustellen, wenn sie einen scharfen Befehl gab. Dann mochte sie sich durchaus so anhören wie eine der Stimmen, die er in dem brennenden Keller gehört hatte, aber andererseits eben auch nicht, und er musste sicher sein. Es wäre grausam, die Vampire auf einen Unschuldigen zu hetzen.
Er wandte sich an Otto. »Wer ist das? Der junge Mann in Lila und Weiß?«
»Hm?«, sagte Otto und blickte auf. »Was ist denn nun los? Hast du mir überhaupt zugehört?«
»Natürlich habe ich, Bruder, aber dieser Bursche kommt mir bekannt vor. Weißt du, wer das ist?« Otto runzelte verärgert die Stirn und blinzelte durch den Saal.
»Wer denn?«
»Der Bursche in Lila und Weiß«, wiederholte Felix, indem er sich umdrehte. »Der sich gerade setzt. Seine Hand ist verbunden, siehst du?«
»Ja, ich sehe ihn«, sagte Otto. »Derjenige gleich am Feuer, nicht? Ich habe keine Ahnung. Wieso du glaubst, dass ich auf die verwöhnten Tunichtgute achte, die den Wolfsclub besuchen, ist mir schleierhaft. Aus diesem Grund speise ich ja im Hammer.« Er schnaufte. »Er hat Ähnlichkeit mit dem alten Gephardt, dem Weinlieferanten, und er trägt die Farben von Gephardts Handelshaus. Wird wohl einer seiner Söhne sein. Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen.« Felix nickte. Gephardt war der Name, den einer der Begleiter des jungen Mannes genannt hatte. Otto war ein scharfsinniger Beobachter, das musste man ihm lassen. Nun lautete die Frage, ob er zur Bruderschaft der Reinigenden Flamme gehörte oder er sich nur an einem heißen Schüreisen verbrannt hatte, wie er behauptet hatte. Wenn Felix doch nur näher bei ihm gewesen wäre und seine Konversation hätte belauschen können.
Gephardt sah sich müßig in dem Speisesaal um, als einer seiner Kameraden eine Geschichte erzählte. Sein Blick glitt an Felix vorbei und kehrte dann zu ihm zurück. Felix schaute mit klopfendem Herzen weg. Ihm war überhaupt nicht bewusst gewesen, dass er ihn anstarrte.
»Also, wie würde dir das gefallen?«, nahm Otto den Faden ihrer Unterhaltung wieder auf. »Würdest du uns gern dabei helfen, Männer zu finden, die unsere Karawanen bewachen? Angesichts deiner großen Erfahrung im Kampf gegen... äh... Rattenmenschen und Drachen und so weiter kann ich mir vorstellen, dass du eine geübte Klinge erkennst, wenn du eine siehst.« Felix warf noch einen verstohlenen Blick über die Schulter. Gephardt starrte ihn unverwandt an, die Augen weit aufgerissen, ob vor Furcht oder Wut, das wusste Felix nicht. Felix wandte sich wieder Otto zu, während sein Mut sank. Jetzt hatte er seine Antwort. Gephardt erkannte ihn. Er musste ihn bei den Kämpfen im Haus der Reinigenden Flamme gesehen haben. Felix wünschte sich, er hätte diese Information in Erfahrung gebracht, ohne dabei bemerkt zu werden. Jetzt wusste Gephardt, dass er Bescheid wusste. Felix musste ihn erwischen, bevor er den Club verließ, sonst würde es bald auch die gesamte Reinigende Flamme wissen. Doch wie sollte er das in Anwesenheit seines Bruders anstellen? Er konnte schlecht sagen: Entschuldige mich, Bruder, ich muss diesen jungen Mann außer Gefecht setzen und festnehmen. Macht es dir etwas aus, mir dabei zu helfen, ihn zur Technikusschule zu bringen, damit Gotrek sich mit ihm unterhalten kann? Vielleicht würden ihm seine sogenannten Verbündeten helfen. Er schaute zu Lady Hermiones Mann. Der war im Aufbruch begriffen, den Blick starr auf Gephardt gerichtet. Er musste den Blickwechsel mitbekommen und seine Schlüsse hinsichtlich seiner Bedeutung gezogen haben. Felix drehte sich zu Hauptmann Reingelt um. Auch er war im Aufbruch begriffen, und seine Blicke irrten zwischen Gephardt, Hermiones Spion und Felix hin und her. Auch er wusste Bescheid. Doch warum brachen sie auf? Wollten die beiden darauf warten, dass Gephardt den Club verließ, oder zu ihren jeweiligen Herrinnen, um ihnen Bericht zu erstatten? Wie auch immer, er konnte sich auf keinen von beiden verlassen. Er musste sich selbst um Gephardt kümmern, irgendwie.
»Felix? Hast du mir zugehört?« Otto musterte ihn seltsam.
»Äh«, sagte Felix, während er sich zu erinnern versuchte, was sein Bruder gesagt hatte. »Äh... ja, das klingt ganz sicher nach der interessantesten Alternative. Ich werde auf jeden Fall darüber nachdenken. Du kannst sehr überzeugend argumentieren.« Otto schwoll die Brust. »Tja, weißt du, ich rühme mich, für jede Arbeit den passenden Mann und für jeden Mann die passende Arbeit zu finden. Das gehört mit zum Geheimnis meines Erfolgs. Sollen wir noch einen Nachtisch bestellen? Und noch etwas Wein?«
»Ja, das hört sich gut an«, sagte Felix. Das würde ihm mehr Zeit geben, sich zu überlegen, wie er Gephardt entführen konnte. Felix schaute wieder durch den Saal, als Otto den Kellner rief. Gephardt war nicht mehr da! Felix schlug das Herz im Halse. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Mann so schnell reagieren würde! Zweifellos war er bereits unterwegs, seine Herren und Meister zu warnen. Das war schlimm. Er musste zurück und es Gotrek sagen. Wenn sie sofort handelten, schnappten sie Gephardt vielleicht noch, bevor er mit der Reinigenden Flamme redete.
Felix wandte sich wieder Otto zu. »Bei näherer Betrachtung sollten wir vielleicht doch besser aufbrechen«, sagte er. »Du hast mir eine Menge Stoff zum Nachdenken gegeben.« Otto runzelte die Stirn. »Geht es dir gut, Felix? Du siehst etwas grün aus.« Felix schluckte. »Die Ente, glaube ich. Ich bin derart üppiges Essen nicht mehr gewöhnt.« Er lächelte schwach. »Da muss ich mich wohl erst wieder darauf einstellen.« Ein paar Regentropfen fielen auf die Treppe, als Felix und Otto den Club verließen. Dichte Wolken verbargen die Monde, und der Wind war kühl und feucht. Otto rief seine Kutsche, die langsam heranrollte. Felix folgte Otto hinein, froh, dass er im Trockenen war. Es sah aus, als ziehe ein Gewitter auf.
Als sie die Kommerzienstraße in Richtung Kaufmannstor entlangrollten, verschränkte Otto die Hände über seinem ausladenden Bauch und rülpste zufrieden. »Du wohnst in der Technikusakademie?«, fragte er. »Soll ich dich dort absetzen?«
»Danke«, sagte Felix. Je schneller er zurückkehrte, desto besser. »Das ist sehr nett von dir. Und vielen Dank für das Essen.«
»Keine Ursache. Es war mir ein Vergnügen. Ich freue mich einfach, dass du dich endlich entschlossen hast, etwas aus dir zu machen. Wenn du erst einmal in der Firma angefangen hast, werden wir ständig so speisen. Obwohl ich hoffe, dass du beim nächsten Mal nicht wieder in den Wolfsclub...« Otto wurde durch einen Schrei unterbrochen, und die Kutsche hielt abrupt an, da die Pferde wieherten und ihre Hufe über nasse Pflastersteine schlitterten. Felix und Otto wurden nach vorn aus ihren Sitzen geschleudert. Felix hörte die Leibwächter fluchen, als sie den Halt verloren und versuchten, auf den Füßen auf der Straße zu landen.
Felix richtete sich auf und legte die Hand auf den Schwertknauf.
»Manni! Yan! Olaf! Was ist los?«, rief Otto.
»Männer, Herr Jaegar«, ertönte die Stimme des Kutschers.
»Männer mit Schwertern«, sagte einer der Leibwächter. »Fast ein Dutzend.« Furcht tastete nach Felix' Herz. Wer war es? Hermiones »werte Herren«? Männer der Reinigenden Flamme? Hatte Gräfin Gabriella doch beschlossen, sie zu töten? »Nur ruhig Blut, die Herren, ruhig Blut«, sagte eine Barackendorfer Stimme. »Wir wollen nur Ihre Wertsachen, nicht Ihr Leben. Geben Sie sie friedlich heraus, dann gibt es keinen Grund zur Gewalt.« Felix glotzte verblüfft. Shallyas Gnade! Waren es nur Straßenräuber? Konnte er so viel Glück haben? »Macht Platz, ihr Rohlinge!«, erwiderte der andere Leibwächter.
»Ihr bekommt Stahl, bevor ihr Gold seht.«
»Nein, nein!«, rief Otto. »Kämpft nicht gegen sie! Das ist euer Leben nicht wert. Haltet euch zurück.« Er richtete sich auf und spähte aus dem Fenster. »Tretet vor, meine Herren. Wir geben Ihnen, was wir haben.«
»So ist's richtig, Mylords«, sagte die Barackendorfer Stimme, während sich von beiden Seiten Stiefel der Kutsche näherten.
»Nur die Ruhe.«
»Seid vorsichtig«, knurrte ein Leibwächter. »Keine Dummheiten.«
»Sigmars Bart!«, sagte Otto, während er sich die Ringe von den Fingern zog und sie unter den Polstern der Sitzbank versteckte.
»Welch eine Dreistigkeit. Mitten auf der Kommerzienstraße! Wo ist die Garde, wenn man sie braucht?« Felix lehnte sich auf der Bank zurück, als die Schritte die beiden Türen der Kutsche erreichten. Seine Hand fuhr zum Dolch. Die Kutsche schaukelte auf ihren Federn, und zwei vernarbte, grinsende Gesichter erschienen in den Fenstern rechts und links.
»Guten Abend, die Herren«, sagte der auf Felix' Seite, ein dunkelhäutiger Bursche mit einem Schlapphut.
Der andere, dem das rechte Auge fehlte, schaute von Otto zu Felix und wieder zurück. »Aye«, sagte er. »Das sind sie.« Die beiden Räuber zogen jeder eine Pistole aus ihrem Wams und schoben den Lauf durchs Fenster.
Felix stieß in zwei Richtungen zugleich und trat mit dem Stiefelabsatz fest gegen eine Tür, während er gleichzeitig dem Mann in Ottos Fenster einen Rückhandstich mit dem Dolch verpasste.
Holz splitterte, beide Pistolen feuerten so laut, dass Felix vorübergehend taub war, und Rauch erfüllte die Kutsche. Felix hörte einen Schrei, konnte aber nicht sagen, von wem. Er glaubte nicht, dass er getroffen worden war, also hoffte er, dass er nicht von Otto kam. Er warf sich gegen seine Tür und wurde belohnt, als sie aufflog und ein Körper auf die Straße fiel.
Die Worte »das sind sie« hallten durch Felix' Kopf, als er innehielt und sich vor die andere Tür warf. Das Fenster war leer. Er schaute hinaus. Der einäugige Mann lag auf dem Boden, ein zerfetztes Loch im Hals, anscheinend von seinem eigenen Kameraden erschossen. Hinter ihm eilten mehr Strauchdiebe heran. Also ein Hinterhalt, kein Raub. Die einzige offene Frage war die, ob es die Kultisten waren oder gedungene Mörder im Auftrag von Lady Hermione oder Gräfin Gabriella.
Felix wandte sich an Otto, den er in dem sich jetzt lichtenden Rauch schemenhaft erkennen konnte. Er kauerte vor der Bank und hatte die Augen weit aufgerissen, die hin und her huschten, während das fette Doppelkinn bebte.
»Bleib in der Kutsche!«, blaffte Felix. »Und verteidige dich!« Er sprang aus der zerschmetterten Tür nach draußen und wäre beinahe gestürzt, als seine neuen Stiefel auf dem nassen Pflaster ausglitten. Der größere von Ottos Leibwächtern - Yan lautete sein Name, erinnerte sich Felix - hatte den dunkelhäutigen Schützen getötet und wandte sich den anstürmenden Strauchdieben zu. Felix zog sein Runenschwert und gesellte sich zu ihm.
Einer der Strauchdiebe fiel, bevor er sie erreichte. Das Gefieder eines Bolzens ragte aus seinem Bein. Im Augenwinkel sah Felix Manni, den Kutscher, eine kleine Armbrust spannen.
Dann waren Felix und Yan umzingelt, und Schwerter und Keulen hieben aus allen Richtungen nach ihnen. Felix schlug jemandem einen Prügel aus der Hand und durchbohrte einen Schwertschwinger. Zu seiner Erleichterung sah er, dass Yan ein Veteran war. Er zuckte mit keiner Wimper und geriet auch nicht in Panik. Er begegnete der größeren Anzahl ruhig und aufmerksam, und er erzielte zwar keine Treffer, bekam aber auch keine ab. Anscheinend hatte Otto bei der Anstellung seiner Leibwächter eine kluge Wahl getroffen.
Felix tötete noch einen Strauchdieb, indem er ihm den Hals aufschlitzte, und traf einen weiteren in die Kniekehle. Die Attentäter trugen keine Rüstung, und Karaghul war schwerer und schärfer als ihre Rapiere und Kurzschwerter. Er schlug sie mühelos beiseite. Die größte Schwierigkeit bestand darin, sich auf dem glitschigen Pflaster auf den Beinen zu halten.
Ein Schrei ertönte auf der anderen Seite der Kutsche, dann kreischte Otto.
»Meister Felix!«, rief der Kutscher. »Sie dringen ein!« Felix fluchte. »Mit mir zurück«, rief er Yan zu, dann schlug er wild mit dem Schwert um sich und löste sich aus dem Kampf. Yan rannte mit ihm, als er kehrtmachte und zur Rückseite der Kutsche lief. Yan ächzte und fiel beinahe, als ein Strauchdieb ihn im Rücken erwischte. Felix hielt ihn am Arm fest, und sie rannten weiter, die drei verbliebenen Gegner auf den Fersen.
Olaf hatte sich gut gehalten. Zwei Leichen lagen zu seinen Füßen, ein dritter Mann schwankte davon und versuchte seine Eingeweide festzuhalten. Doch der Leibwächter war schlaff gegen die Kutschentür gesunken, Brust und Gesicht voller Blut. Ein Angreifer trat ihn beiseite und griff nach der Tür. Drei weitere waren hinter ihm.
Felix brüllte etwas, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, dann stürzte er sich mit raschen Hieben nach links und rechts auf sie. Einer fiel nach hinten, den Oberkörper von der Schulter bis zur Hüfte gespalten, die anderen sprangen beiseite, doch einer verwundete Felix unter dem linken Arm, und der kalte Schock von Stahl brannte auf seinen Rippen. Er grunzte und stolperte zur Seite.
Yan schlug den Mann nieder, dann gab er Felix Deckung, als dieser sich umdrehte. Felix' erster Gedanke war lächerlicherweise, dass sie ihm das neue Wams ruiniert hatten. Dann setzten die Schmerzen richtig ein, und er vergaß das Wams.
Zwischen Felix und der Kutsche waren noch sieben Angreifer übrig. Sieben gegen zwei, und er war verwundet und blutete aus der Seite. Es wäre ein ziemlicher Witz, wenn er, nachdem er praktisch jedes Grauen in der Alten Welt überlebt hatte, von gewöhnlichen Straßenräubern und Strauchdieben auf einer Hauptstraße in Nuln getötet werden sollte.
Ein Angreifer hinten schob einige der anderen vorwärts. »Haltet sie auf, während wir den Fetten kaltmachen!«, sagte er, dann schrie er auf, als sich der Bolzen aus der Armbrust des Kutschers durch sein Schlüsselbein bohrte.
Die anderen Strauchdiebe fuhren bei dem Aufschrei herum. Felix und Yan reagierten instinktiv und griffen an. Überrumpelt wichen die Strauchdiebe zurück. Felix und Yan setzten nach und drängten sie mit wilden Hieben gegen die Kutsche. Felix entwaffnete einen und schlug einem anderen die Keule entzwei. Yan nagelte einen an die Kutsche, bekam aber eine Messerspitze in die Wange. Felix erstach den Mann, den er entwaffnet hatte, und schlug einem anderen den Drachenkopf seines Schwertknaufs gegen die Schläfe.
Die Attentäter hatten genug. Sie lösten sich von der Kutsche und gaben Fersengeld. Einen Augenblick später waren sie im Schatten beiderseits der Straße verschwunden. Felix und Yan unternahmen keinen Versuch, ihnen zu folgen.
Felix pflanzte dem Mann, der Mannis Bolzen ins Schlüsselbein bekommen hatte, die Spitze seines Schwerts an den Hals, während Yan den restlichen Verwundeten mit professioneller Tüchtigkeit den Gnadenstoß versetzte. »Wer hat euch geschickt?« Der Mann spie ihn an, und seine weit aufgerissenen Augen versprühten fanatischen Feuereifer. »Du bist tot!«, sagte er. »Die Flamme wird dich verzehren! Dich und deine ganze Sippschaft!« Er warf sich absichtlich nach vorn, spießte sich mit dem Hals auf Felix' Schwert auf und lachte gurgelnd, während ihm das Blut aus dem Hals spritzte. »Der Wandel kommt!«, zischte er, dann sank er tot zu Boden. Felix schauderte. Genau wie der Redner, der sich mit Gotreks Axt getötet hatte. Ihr Fanatismus war beängstigend. Wenigstens wusste er jetzt, wer sie geschickt hatte.
»Ist es vorbei?«, fragte Otto, der aus der Kutsche lugte. Felix nickte. »Es ist vorbei.« Er kniete sich neben Olaf. Der Leibwächter atmete noch, aber sehr flach. Yan kauerte sich nieder, und die beiden hoben ihn auf.
Otto öffnete die Kutschentür, und sie legten ihn auf den Boden.
»Zu Doktor Kölns Haus, Manni«, sagte er. »Schnell.« Während Yan sich wieder hinten auf den Notsitz hockte, kletterte Felix zurück in die Kutsche. Er ließ sich mit einem müden Zischen auf die Bank gleiten und schloss die Augen. Die Kutsche fuhr an, und der Ruck ließ die Schmerzen in seiner Seite stärker aufflackern. Er ächzte laut und öffnete die Augen.
Otto funkelte ihn an. »Das war kein gewöhnlicher Raub«, sagte er. »Sie waren hinter uns her. Hinter dir!«
»Es tut mir leid, Otto«, sagte Felix. »Ich...« Otto hörte ihm nicht zu. Er war zu wütend. »Das hat etwas mit Gephardts Sohn zu tun, nicht wahr? Deswegen wolltest du in den Wolfsclub! Du hattest kein Interesse daran, mit mir über die Arbeit in der Firma zu reden. Du warst auf eines von deinen Abenteuern aus, und jetzt hast du mich darin verwickelt! Sigmar! Ich hätte getötet werden können!« Plötzlich erbleichte er. »Ihr Götter! Das könnte ich immer noch! Gephardt muss mich so sicher erkannt haben wie ich ihn. Er wird es auf mich abgesehen haben. Er wird es auf Annabella und Gustav abgesehen haben!« Ottos Augen blitzten vor Wut. Seine rundlichen Wangen waren rot angelaufen. »Wie kannst du es wagen! Wie kannst du es wagen, mit deinen wahnsinnigen Possen meine Familie zu gefährden!« Felix ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid, Otto. Ich habe nicht gedacht, dass...«
»Nein, du hast nicht gedacht!«, brüllte Otto. »Du bist verrückt! Scher dich fort! Scher dich fort und komm nie wieder!«
»Ich...« Felix hatte das Gefühl, als drehe ihm ein Dämon mit beiden Händen die Eingeweide um. Es stimmte. Er hatte nicht nachgedacht - erst, als es zu spät war. Er war so versessen darauf gewesen, die Anführer der Reinigenden Flamme zu finden, dass er nicht über die Konsequenzen für jene in seinem Umfeld nachgedacht hatte. Es spielte keine Rolle, dass Otto nichts wusste. Die Kultisten hatten ihn bei Felix gesehen und würden ihn für eine Gefahr halten. »Lass dich wenigstens bis zu deinem Haus begleiten«, sagte er. »Sie könnten wiederkommen.«
»Nein!«, sagte Otto. »Ich will dich nicht in meiner Nähe...« Er zögerte, während sein Blick nervös zum Kutschenfenster huschte, und nickte dann. »Also gut, zu meinem Haus. Aber komm nie wieder. Ich lasse dich nicht in mein Haus.«
»Ich verstehe«, sagte Felix traurig. Er konnte nichts dagegen einwenden. Otto war im Recht. Er brachte Verderben und Untergang, wohin er auch ging. Erst hatte er ein ganzes Viertel niedergebrannt, und jetzt hatte er die Familie seines Bruders dem Tod preisgegeben. Der Held von Nuln, in der Tat! Sie brachten Olaf zum Doktor - und Otto wartete ungeduldig, da der alte Mann auch die lange Schramme unter Felix' Arm salbte, nähte und verband -, dann fuhren sie weiter unter den Wolken, die Regen androhten, aber wenig mehr taten als zu tröpfeln.
Als die Kutsche vor Ottos Haus vorfuhr, öffnete sich die Vordertür, und Gustav trat mit einem Regenmantel über seiner Studentenkleidung nach draußen. Er hatte eine Laterne in der einen und einen Tornister in der anderen Hand.
Otto sprang förmlich aus der Kutsche. »Nein!«, sagte er, während er wild mit den Armen ruderte. »Zurück ins Haus! Du gehst nicht aus!«
»Was?«, fragte Gustav. »Sei nicht albern, Vater. Ich will doch nur...«
»Nein! Du gehst nirgendwohin!«
»Aber... aber warum denn nicht?«
»Weil dein Onkel...« - Otto drehte sich zu Felix um, als dieser hinter ihm aus der Kutsche stieg, und funkelte ihn an - »... uns zur Zielscheibe für irgendwelche Irre gemacht hat, mit denen er in Fehde liegt!« Gustav runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«
»Ich auch nicht«, sagte Otto. »Noch will ich es verstehen. Gerade stellt er noch Fragen über Linus Gephardts Sohn, und im nächsten Moment werden wir auf der Straße überfallen von...«
»Gephardts Sohn?«, fragte Gustav, dessen Stirn sich in immer tiefere Falten legte. »Du meinst Nikolas? Was hat Nikolas damit zu tun...«
»Du kennst ihn?«, fragte Felix eifrig.
»Nikolas? Er ist ein Klassenkamerad an der Universität«, sagte Gustav höhnisch. »Hält sich für einen Traktate-Schreiber. Ich habe schon bessere Prosa in einem Rechnungsbuch gelesen.«
»Weißt du, wo er wohnt?«, fuhr Felix fort.
»Er wohnt im Haus seines Vaters, gleich...«
»Nein!«, rief Otto. »Ich verbiete es! Er hat uns schon viel zu tief in seine Narreteien verwickelt. Du wirst ihm nicht helfen!« Er wandte sich Felix zu und zeigte mit zitterndem Finger auf die Straße. »Du hast uns schon genug geschadet. Geh. Geh und komm nie wieder.« Felix nickte traurig. »Nun gut.« Er verbeugte sich vor seinem Bruder. »Es tut mir leid, Otto. Und ich werde tun, was ich kann, um das wieder in Ordnung zu bringen.«
»Ich will nichts mehr hören«, sagte Otto. »Geh einfach. Geh!« Felix seufzte und folgte der Straße in Richtung Neustädter Tor. In seinen Gedanken brodelten Schuldbewusstsein, Zorn und Entschlossenheit, sein Otto gegebenes Versprechen zu ehren, die Dinge für ihn und seine Familie wieder in Ordnung zu bringen. Der Regen frischte auf. Er schlug die Kapuze seines schicken neuen Mantels hoch.
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Die Worte seines Bruders gingen Felix immer noch durch den Kopf, als er das Dach der Technikusakademie betrat. Helle Laternen drängten die Nacht zurück und ließen das flache grüne Kupferdach und dessen krenelierte Ränder wie eine Insel in einem dunklen und endlosen Meer erscheinen. Schräg herabfallende Regentropfen sausten an den Laternen vorbei wie kleine Kometen.
Studenten rollten Fässer mit Schwarzpulver aus dem Treppenhaus nach draußen und stapelten sie unter der Geist Grungnis, die über ihnen schwebte wie eine Eisenwolke. Eine Winde hob ein Netz voller Fässer durch eine Luke in den Bauch der Gondel. Ein anderes Netz war auf dem Dach ausgebreitet, und Fässer wurden in seine Mitte gestellt. Jenseits der Aktivitäten stand ein Gyrokopter wie die vertrocknete Hülle eines riesigen Insekts, der mit Ketten am Dach befestigt war.
Malakai stand am Netz und überwachte das Verladen. Gotrek war bei ihm. Felix hinkte zu ihnen. Eigentlich war mit seinen Beinen alles in Ordnung, aber seine verwundete Seite war so steif, dass er kaum aufrecht gehen konnte. Sie pochte stumpf und beharrlich. Er wollte sich nur noch mit Ale betäuben und versuchen zu schlafen, aber der Slayer musste von den Ereignissen der Nacht erfahren.
Die beiden Zwerge blickten auf, als er sich näherte.
»Gute' Abend, jung Felix«, sagte Malakai.
»Du musst irgendwas herausgefunden haben«, sagte Gotrek.
»Du hast gekämpft.«
»Aye«, sagte Felix. »Ich habe herausgefunden, was für ein Dummkopf ich sein kann.« Er schaute abgelenkt zu den Fässern empor, die in der Luke verschwanden. »Und ich wage nicht zu hoffen, dass das Pulver in meiner Abwesenheit entdeckt wurde.« Malakai schüttelte den Kopf. »Das ist das neue Pulver, das ich mit Lord Pfaltz-Keppels Geld gekauft habe'. Aber was ist mit Ihne' passiert?« Felix seufzte. »Ich war im Wolfsclub. Einer der Kultisten, gegen die wir letzte Nacht gekämpft haben, trug...«
»Aye, aane' Wolfskopf-Anhänger. Das weiß i' scho'«, sagte Malakai. »Gurnisson hat mir alles erzählt, was in dem Keller passiert ist. I' brauch keine Erklärung mehr.« Felix runzelte unglücklich die Stirn. Wie viel hatte Gotrek erzählt? Hatte er Ulrika erwähnt? Das würde Gräfin Gabriella nicht gefallen. Nun, er konnte Gotrek schlecht in Malakais Gegenwart danach fragen, oder? Er hustete und fuhr fort. »Im Wolfsclub habe ich einen Mann mit verbrannter Hand gesehen. Leider hat er mich auch gesehen und mir ein paar Strauchdiebe geschickt, um mir und meinem Bruder auf dem Weg zu seinem Haus aufzulauern. Es gab einen Kampf. Mein Bruder... mein Bruder hat mir gesagt, ich soll mich nie wieder in seinem Haus blicken lassen.«
»Und warum, bittschö'?«, fragte Malakai.
»Er gibt mir die Schuld, dass er in die Sache verwickelt wurde und ihm der Ärger nach Hause folgt.« Felix seufzte, als ihn wieder das Schuldgefühl überkam und ihm Stiche versetzte, die beinahe so schmerzhaft waren wie der Schnitt in der Seite. »Und er hat recht. Ich hätte einen anderen Weg in den Club finden müssen. Jetzt ist die Reinigende Flamme auch hinter ihm her. Und hinter seiner Familie. Ich fürchte, ich habe ihnen den Tod auf den Hals gehetzt, der eigentlich für mich bestimmt war.« Gotrek und Malakai schnaubten einträchtig.
»Menschen«, grunzte Gotrek verächtlich.
»Aa' Zwerg hätte seine Axt mit der seines Bruders vereint und sich dem Feind mit ihm gestellt«, sagte Malakai.
»Hast du den Verbrannten erwischt?«, fragte Gotrek.
»Nein«, sagte Felix. »Aber ich habe seinen Namen erfahren und weiß, wo er wohnt.«
»Gut«, sagte Gotrek und wandte sich zur Treppe. »Gehen wir.«
»Gurnisson!«, schnauzte Malakai. »Sei kei' Arsch. Siehst du net, dass der Jung aane Pause braucht?« Gotrek blieb stehen, schaute zurück und starrte finster auf Felix' blutiges Hemd. Er schien ihm zu verübeln, dass Felix sich hatte verwunden lassen. »Wir haben keine Zeit. Diese Narren könnten das Pulver noch heute Nacht benutzen. Und die Geist Grungnis fliegt in weniger als zwei Tagen.«
»Es geht mir gut«, versicherte Felix, obwohl er sich keineswegs so fühlte, weder körperlich noch seelisch. »Aber ich glaube nicht, dass wir ihn heute Nacht erwischen können.«
»Wer sagt das?«, fauchte Gotrek.
»Er ist der Sohn eines reichen Mannes«, sagte Felix. »Er wohnt im Haus seines Vaters im Kaufmannsviertel.
Die Stadtgarde lässt nachts keine Gemeinen durch die Altstadttore. Vor allem nicht, wenn es gesuchte Verbrecher sind wie wir.«
»Dann nehmen wir eben die Kloaken«, sagte Gotrek. »Komm.« Die Erwähnung der Kloaken und ihres Status als Gesetzlose erinnerte Felix an ihre Begegnung früher an diesem Tag unter der Artillerieschule mit der Garde. Er wandte sich an Malakai. »Hatten Sie unseretwegen heute einen Besuch von der Garde?«
»Oh, aye«, sagte Malakai. »I' hab Gurnisson scho' alles erzählt. Sie habe' nach euch gefragt.«
»Und?« Malakai zuckte die Achseln. »I' hab ihne' gesagt, i' wüsste net, wo ihr wärt, was stimmte. Und i' hab ihne' gesagt, i' würde euch sage', es net wiederzutue', wenn ihr wieder da wärt.« Er grinste.
»Also, macht das net noch aa'mal. Und sagt mir net, wer dieser reiche Bursche ist und wo sei' Haus ist. Aa' Zwerg lügt niemals.« Felix grinste halbherzig, dann ächzte er und hielt sich die Rippen.
Malakai schnalzte mit der Zunge. »Sie sollten nirgend-wohi', Jung, außer ins Bett.«
»Ich schlafe, wenn das hier vorbei ist«, sagte Felix und folgte Gotrek. Wenn ich dann noch lebe, dachte er.
Felix hielt sich neben Gotrek, als sie wieder durch die stinkenden Ziegeltunnel zur Altstadt marschierten. Er hatte den Kopf gesenkt, und in seinem Kopf brodelte es wie in einem Eintopf auf dem Herd. Ein Gedanke kam an die Oberfläche wie eine Zwiebel oder ein Stück Fleisch oder eine Karotte und versank dann wieder in den Tiefen der Brühe, da ein anderer hochkochte und seine Aufmerksamkeit forderte - seine Schuld an der Gefahr, in der sein Bruder schwebte, seine Verantwortung für das Feuer im Labyrinth, die Drohungen der Gräfin und ihrer noch boshafteren Rivalinnen, das Verhängnis, das über die Artillerieschule kommen würde, wenn sie das Schwarzpulver nicht fanden, die Tatsache, dass sie noch keine zwei Wochen im Imperium und schon wieder Gesetzlose waren.
Er schaute zu Gotrek, der mit vorgerecktem Bart und gesenkter Stirn ausschritt, das Ebenbild unerschütterlicher Entschlossenheit. Hatte er jemals Zweifel oder Bedenken? Bereute er je etwas? Dann fiel ihm wieder ein, wie der Slayer vor dem Leichnam seines soeben von ihm getöteten Freundes Hamnir gekauert hatte. Natürlich tat er das - zweifellos mehr, als Felix dies je tun würde.
Felix schüttelte sich und versuchte seinen Geist für die bevorstehende Aufgabe zu klären. »Also«, sagte er schließlich. »Wenn wir dort ankommen, willst du diesen Gephardt schlagen, bis er uns sagt, wo das Pulver ist und wer seine Anführer sind?«
»Aye«, sagte Gotrek. »Was sonst?«
»Ich glaube nicht, dass es funktioniert«, wandte Felix ein. »Der Redner, den wir uns gestern in Barackendorf vorgenommen haben, hat sich lieber an deiner Axt den Hals aufgeschnitten, als zu reden. Und der Anführer der Männer, die meines Bruders Kutsche überfallen haben, hat heute Nacht dasselbe getan, als ich ihm ein paar Fragen stellen wollte. Er hat sich auf mein Schwert geworfen und ist lachend gestorben.« Gotrek grunzte. »Zumindest sind sie keine Feiglinge«, sagte er.
»Nein«, sagte Felix. »Sie sind verrückt.« Er zischte, als der Schnitt über seinen Rippen wieder schmerzte. »Ich glaube, es wäre besser, Gephardt zu beobachten und ihm zu folgen, bis er uns zu den Anführern des Kults bringt.« Gotrek zuckte die Achseln. »Einverstanden. Aber wenn er uns nicht bis zum Abflug der Geist Grungnis zu ihnen geführt hat, versuchen wir es auf meine Art.«
»Abgemacht«, sagte Felix.
Sie gingen weiter. Infolge des Regens floss die Brühe im Kanal schneller und höher als üblich, und aus jeder Richtung hörte Felix das Rauschen von Wasser, das durch die Eisengitter nach unten fiel. Die Ziegelmauern waren glitschig vor Nässe.
Ein Stück weiter wurde Felix langsamer und sah sich um, da ein vertrauter Gestank in seine Nase drang. Er atmete tiefer ein und versuchte ihn vom stechenden Hintergrundgeruch der Kloake zu trennen. War sie es? Ja, sie war es. Sie war unverkennbar - die ranzige, moschusartige Ausdünstung der Rattenmenschen, schwach, aber unverkennbar. War es eine alte Witterung, über die er und Gotrek gestolpert waren, oder waren die Skaven nach Nuln zurückgekehrt? Gotrek drehte den Kopf hin und her wie ein Hund, der die Nase in den Wind hielt. Er sah Felix' Blick. »Aye, Menschling, ich rieche es auch. Aber wir haben keine Zeit für Ablenkungen.« Er schritt weiter. Felix schüttelte den Kopf, als er ihm folgte. Nur Gotrek konnte diese abscheulichen Wesen als Ablenkung bezeichnen.
Ein paar Tunnel weiter fiel Felix wieder ein, was Malakai auf dem Dach gesagt hatte, und plötzlich hatte er wildes Herzklopfen.
»Äh... Gotrek, hast du Makaisson von unserem Bündnis mit Ulrika erzählt?«
»Natürlich nicht«, sagte Gotrek. »Ich würde sie töten, aber niemals verraten.« Felix errötete. »Ich habe es auch nicht geglaubt, aber als er sagte, du hättest ihm alles über den Anhänger erzählt...«
»Sie habe ich ausgelassen.«
»Gut.« Felix war erleichtert. Das war ein Stück in dem brodelnden Eintopf seiner Befürchtungen, das endgültig untertauchen konnte. Er konnte der Gräfin und ihren Artgenossen mit aller Zuversicht sagen, dass er und Gotrek ihre Existenz geheim gehalten hatten. Ob das eine Rolle für Lady Hermione und Frau Wither spielen würde, konnte er nicht sagen. Ihr Misstrauen Männern gegenüber schien zu tief zu sitzen.
Gotrek blickte auf. »Wir sind jetzt unter der Altstadt. Hier entlang.« Er führte Felix zu einem Seitentunnel mit einer Eisenleiter, als habe er sie erst gestern benutzt und nicht vor zwanzig Jahren. Felix' verwundete Seite schmerzte, als er sie erklomm. Die Sprossen waren nass, und von oben tropfte es auf ihre Köpfe. Oben angekommen, wuchtete Gotrek ein Eisengitter in die Höhe und half Felix in eine Gasse hinter einer Reihe von Geschäften. Mittlerweile hatte es heftig zu regnen angefangen. Es schüttete. Sekunden später waren sie vollkommen durchnässt.
Felix seufzte. »Eine perfekte Nacht, um zu spionieren.« Das Gephardt-Haus stand mitten in einer Reihe eleganter Stadthäuser: ein vierstöckiger Granitbau mit hohen, schmalen Fenstern in jeder Etage und einem Balkon über der Vordertür. Es ging auf Mitternacht, als Gotrek und Felix das Haus fanden, eine Stunde, zu der die meisten Nulner bereits im Bett lagen - und die Vernünftigen nicht im Regen standen, dachte Felix jämmerlich, während ein Tropfen über seine Nase lief - aber hinter einem der Fenster im Erdgeschoss war noch Licht, und als sie hineinschauten, sahen sie den jungen Nikolas vor einem großen Kamin auf und ab marschieren und dabei ausgiebig aus einer Weinflasche trinken. Er schien alleine zu sein.
Der junge Mann war nervös, aber weswegen? Hatten seine Straßenräuber gemeldet, dass Felix und Otto ihnen entkommen waren? Hatte er Angst davor, bloßgestellt zu werden? Hatte er seine Männer wieder losgeschickt, um Felix zu suchen? Hatten sie sich neu formiert und waren hinter Otto her? Bei diesem Gedanken wollte Felix zum Haus seines Bruders laufen und es verteidigen, aber Otto hatte gesagt, er wolle ihn dort nicht mehr sehen, und um die Wahrheit zu sagen, schien der beste Weg, ihn und seine Familie vor der Gefahr der Reinigenden Flamme zu retten, der zu sein, die Kultisten zu finden und auszulöschen. Felix hoffte nur, dass das möglich war.
Sie konnten nicht zu lange am Fenster bleiben. Anders als in Barackendorf und Neustadt waren im Kaufmannsviertel Patrouillen unterwegs. Gotrek und Felix hörten das Klopfen der Speerschäfte der Gardisten auf dem Pflaster weiter den Häuserblock entlang, bevor sie die Männer sahen, und zogen sich in eine Anlieferungsgasse zurück, um dann zuzuschauen, wie die Männer an ihnen vorbeigingen. Sie sahen nass und missmutig aus, und ihr Anführer trug eine Laterne an einer langen Stange vor sich her. Nachdem die Gardisten um die nächste Ecke gebogen und wieder in der Nacht verschwunden waren, kehrten sie zu Gephardts Fenster zurück. Nikolas war nicht mehr da, und ein alter Diener löschte das Feuer und räumte die Weinflasche weg.
»Hintenrum«, sagte Gotrek.
Sie gingen um den Block. Die Gasse hinter den Häusern war nicht so ordentlich gepflastert wie die Straße auf der Vorderseite, und sie latschten durch Pfützen und Schlammlöcher, bis sie am richtigen Tor waren. Die Rückseite des Grundstücks war groß und in Kutschenhof und Garten aufgeteilt. Als sie den Hals reckten, um über die Mauer zu spähen, erlosch ein Licht in einem Fenster im obersten Stockwerk.
»Schlafen gegangen«, sagte Felix.
»Vielleicht«, bemerkte Gotrek. »Vielleicht auch nicht.« Er sah sich um. Das Kutschenhaus des Anwesens gegenüber vom Gephardt-Haus lag direkt an der Gasse. Gotrek ging hin und kletterte an der Mauer empor auf das Dach, das niedrig war und teilweise durch ein paar Eiben abgeschirmt wurde. »Ich beobachte von hier aus«, sagte er über die Schulter. »Du gehst zurück nach vorne. Wenn er das Haus auf der Vorderseite verlässt, schlägst du dein Schwert auf Stein. Das höre ich.«
»Und wenn er hinten verschwindet?«, fragte Felix. »Ich habe nicht dein Gehör.« Gotrek zog sich auf das Dach und nahm seine Axt. Er hielt sie in die Höhe und grinste. »Das wirst du auch nicht brauchen.« Felix zuckte die Achseln. »Also gut. Aber hoffen wir, dass er schnell aufbricht. Ich fürchte, ich bekomme eine Erkältung.« Gotrek schnaubte. »Menschen sind weich.« Er setzte sich in ein Tal zwischen den Giebeln der Remise.
Felix verdrehte die Augen, dann trottete er die Gasse entlang zurück zur Straße.
Es schien so, als wolle Nikolas das Haus nicht verlassen. Felix stand Stunden zitternd und schniefend in der Anlieferungsgasse gegenüber vom Gephardt-Haus, während ihm der Regen auf den Kopf klatschte und seine Wunde schmerzte und juckte, als machten sich Kobolde von innen daran zu schaffen. Nichts geschah. Ein Mal pro Stunde kam die Garde vorbei, und Felix zog sich tiefer in den Schatten der Gasse zurück, aber ansonsten blieb alles ruhig. Der Regen regnete, Katzen und Ratten schlichen herum, sehr selten rollte eine Kutsche vorbei oder setzte jemanden vor einem der großen Häuser ab - einmal sogar vor dem Haus, neben dem er kauerte -, aber niemand hielt vor Gephardts Haus.
Nach einer Weile wurden Felix die Beine schwer, und er kauerte sich auf die Fersen, aber dann unterbrachen seine neuen Stiefel den Blutkreislauf in seinen Beinen, und er stand wieder auf und stapfte sich die Nadelstiche weg. Schließlich setzte er sich auf die trockensten Pflastersteine, die er finden konnte, und versuchte die Augen offen zu halten, während sein Hintern immer nasser und kälter wurde. Kann nicht mehr lange dauern, dachte er. Jeden Moment öffnet sich Gephardts Haustür, oder das Klirren von Gotreks Axt ertönt und wir sind unterwegs. Jeden Moment.
Jeden Moment.
»Was ist denn hier los?«, sagte eine Stimme in Felix' Ohr. »Alles in Ordnung, Mylord?« Felix zuckte zusammen, schlug die Augen auf und blinzelte verwirrt. Bestiefelte Füße und Speerschäfte umringten ihn wie ein Zaun. Ein kantiges Gesicht mit einer gebrochenen Nase war nur Fingerbreit vor seinem, und eine laute Stimme quälte seine Trommelfelle, von einem Duftschwall nach Zwiebeln, Bier und billiger Fleischpastete begleitet. Es regnete immer noch.
»Haben uns wohl auf dem Heimweg vom Club verirrt, was, Mylord?«, sagte der Gardist nicht unfreundlich. Er bot Felix seinen Arm an. Felix nahm ihn, und der Mann zog ihn hoch. »Hoppla, Mylord. Das war's schon.« Er klopfte Felix ab und lächelte ihn mit verfaulten Zähnen an. »Ist wohl das Beste, wenn Sie Ihr eigenes Bett finden, was? Hier draußen in der Nässe holen Sie sich sonst noch den Tod.«
»Danke vielmals«, sagte Felix, der immer noch versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Es schien Morgen zu sein oder zumindest Morgengrauen. Wie lange hatte er geschlafen? Hatte er verpasst, wie Nikolas das Haus verlassen hatte? Hatte er Gotreks Signal verpasst? In seiner neuen Kleidung schienen sie ihn zumindest für einen Edelmann zu halten und waren nicht argwöhnisch, was seinen Aufenthalt hier betraf. »Ich... Tja, dann mache ich mich wohl besser auf den Weg.« Aber wohin?, fragte er sich. Er zog seinen nassen Mantel um die Schultern zusammen. Würden sie ihm folgen, wenn er um den Block zu Gotrek ging? Und was, wenn Nikolas das Haus verließ, bevor er wieder in Stellung war? Als er sich auf den Weg zur Straße machte, trat einer der Gardisten zu dem Sergeanten und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Felix sah es und beschleunigte seinen Schritt.
Es nützte nichts.
»Augenblick, Mylord«, sagte der Sergeant hinter ihm.
In der Einmündung der Gasse drehte Felix sich um. »Ja?«
»Bitte vielmals um Vergebung«, sagte der Sergeant, »aber könnten Sie bitte Ihren Namen nennen? Und Ihre Adresse?«
»Meinen Namen?«, sagte Felix, während Panik in ihm aufstieg. Er versuchte es mit einem höhnischen Aristokratengrinsen. »Und was geht Sie mein Name an?«
»Tja, nun... äh... Lordschaft«, sagte der Sergeant unbehaglich.
»Edard hier glaubt, dass Sie einem Burschen ähnlich sehen, der eigentlich Hausarrest in der Technikusakademie hat. Dieser Mann wurde als Träger eines Schwerts mit einem Drachenknauf beschrieben, und Sie tragen so eins und, nun ja...«
»Ach, Sergeant«, ertönte eine silbrige Stimme über ihnen.
Alle blickten nach oben. Eine wunderschöne Frau in Grün mit langen kastanienfarbenen Haaren, die unter einem Schal vorquollen, lehnte aus einem Fenster des Stadthauses neben der Gasse. Sie lächelte zu ihnen herab.
Felix glotzte. Es war Ulrika.



Zwölf
Der Sergeant tippte sich mit den Fingern an die Mütze. »Morgen, Mylady. Tut mir schrecklich leid, Sie geweckt zu haben.«
»Überhaupt nicht, Sergeant«, sagte sie liebreizend und ohne die Spur eines kislevitischen Akzents. »Aber ich muss Sie bitten, diesen Mann gehen zu lassen, auch wenn er ein Lümmel ist. Ich habe ihn letzte Nacht nach einem kleinen Streit unter Liebenden hinausgeworfen. Seitdem schmachtet er unter meinem Fenster, aber ich glaube, er hat jetzt genug gelitten, und ich habe ihm verziehen. Lassen Sie ihn gehen, dann öffne ich ihm die Tür.«
»Aye, Mylady«, sagte der Sergeant unsicher. »Es ist nur so, dass wir Grund zu der Annahme haben, er könnte vielleicht...« »Unsinn«, sagte Ulrika noch liebreizender. »Er kann unmöglich jemand sein, an dem Sie ein Interesse hätten. Er ist nur mein armer, süßer, verwahrloster Liebster, der tief betrübt im Regen steht.« Ihre Stimme war so süßlich und klebrig wie Honig, und ihre Augen schienen plötzlich sehr groß und sehr tief zu sein.
»Mein armer, süßer, verwahrloster Liebster«, wiederholte sie.
»Tief betrübt im Regen.«
»Aye, Mylady«, murmelte der Sergeant. »Tief betrübt im Regen. Aye, natürlich. Vielen Dank. Und wir gehen jetzt weiter.«
»Ja, tun Sie das«, stimmte Ulrika zu. »Auf Wiedersehen.« Die Gardisten drehten sich um und schlurften wie Schlafwandler davon. Felix sah ihnen hinterher, dann schaute er wieder zu Ulrika.
»Warum bist du hier...?« Ulrika legte einen Finger auf die Lippen und zeigte auf die Vorderseite des Hauses, dann schloss sie das Fenster.
Felix ging zur Vordertür und machte dabei einen weiten Bogen um die verdatterten Gardisten. Nach kurzer Wartezeit öffnete sich die Tür, und ein ernst dreinschauender Diener ließ ihn mit einer Verbeugung eintreten. Als er Felix' tropfenden Mantel nahm, tauchte Ulrika am Ende einer Mahagonitreppe auf und lächelte verdrossen zu ihm hinunter.
»Siehst du, wie viel netter alles hätte sein können, wenn du und Gotrek euer Versprechen gehalten hättet?«, sagte sie. »Komm nach oben, dann suchen wir dir etwas Trockenes zum Anziehen.«
»Ich verstehe nicht«, sagte Felix mürrisch, indem er sich an den Aufstieg machte. Es war herrlich warm im Haus und trocken. Von der Rückseite des Hauses drang der Geruch nach Eiern, Speck und Tee zu ihm und ließ seinen Magen knurren. Sich vorzustellen, dass er die ganze Nacht im Regen verbracht hatte, während direkt hinter der Mauer, vor der er kauerte, Ulrika in Luxus schwelgte. »Welches Versprechen soll ich nicht gehalten haben? Und wie kommt es, dass du in diesem Haus bist?«
»Du hast ein Versprechen gebrochen und Gotrek ein anderes«, sagte Ulrika, als sie ihn durch den Korridor führte. »Du bist nicht zur Gräfin zurückgekehrt, um ihr zu berichten, was du entdeckt hast.« Felix verzog das Gesicht. »War das nötig? Ihr vernarrter Ritter - wie hieß er noch? Hauptmann Reingelt? Der war da. Er hat alles gesehen. Ebenso wie einer von Lady Hermiones Stutzern. Sie müssen ihren Herrinnen alles haarklein erzählt haben, sonst wärst du nicht hier.«
»Aye, das haben sie auch, aber du vergisst, was ich dir über die augenblickliche Verfassung der Gräfin erzählt habe. Sie fasst auch einen kleinen Lapsus als bewusste Schmähung auf.« Sie öffnete die Tür zu einem Schlafzimmer und machte Platz, um ihn eintreten zu lassen. Es war ein gemütlicher Raum mit einem großen Himmelbett auf der einen und einem knisternden Feuer auf der anderen Seite. »Aber das ist nebensächlich. Der Verrat Gotreks ist der unverzeihliche.«
»Ach, hör auf«, sagte Felix. »Gotrek hat in seinem ganzen Leben noch kein Versprechen gebrochen!«
»Doch, das hat er«, sagte Ulrika, indem sie die Tür hinter ihm schloss und sich zu ihm umdrehte. Ihre Augen waren plötzlich so kalt und hart wie Saphire. »Und du weißt es.«
»Was denn?«
»Frau Wither ist euch letzte Nacht auf Ersuchen Lady Hermiones vom Wolfsclub gefolgt. Sie war auf dem Dach, als du mit Gotrek und Malakai gesprochen hast. Sie hat Malakai ebenso wie du sagen hören, Gotrek habe ihm meine Existenz offenbart.« Felix blinzelte verwirrt. »Was? Das hat er nicht.«
»Lügst du jetzt auch, Felix?«, fragte sie, während sie auf ihn zuging. Ihr Humor war verflogen, als habe es ihn nie gegeben.
»Der Slayer erzählt viel über Ehre und das Einhalten von Eiden. Anscheinend sind seine Maßstäbe für sich selbst nicht ganz so hoch.« Felix wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie war beängstigend. »Warte! Das stimmt nicht. Frau Wither muss gelogen haben.«
»Muss sie?«, sagte sie, ohne stehen zu bleiben. »Sie hat uns berichtet, Makaisson hätte gesagt, Gotrek hätte ihm alles über den Anhänger und die ganze Wahrheit über den Kampf mit der Reinigenden Flamme erzählt.« Sie streckte die Hand aus und packte ihn am Kragen. »Und die ganze Wahrheit schließt mich ein.« Felix wich zurück und stieß sich den Kopf an einem Bettpfosten.
»Warte! Hör zu! Ich kann nachvollziehen, dass sie Malakais Worte so ausgelegt hat. Aber sie kennt Gotrek nicht. Er hat dich nicht verraten. Er hat Malakai alles erzählt, aber alles ausgelassen, was mit dir zu tun hat. Von dir hat er ihm nichts erzählt.« Ulrika war nur noch ein paar Fingerbreit entfernt. Ihre spitzen Zähne funkelten im Feuerschein. »Und woher weißt du das?«
»Ich habe ihn gefragt!« Felix schluckte. Sie würde ihn töten! »Es... es hat mich auch beunruhigt! Gotrek macht so etwas nicht, aber da ich weiß, was er von dir und der Gräfin hält, dachte ich, vielleicht...«
»Du dachtest?«
»Ich habe mich geirrt!«, rief Felix. »Er hat gesagt, er würde dich töten, aber niemals verraten.« Ulrika funkelte ihn an, und der Blick ihrer eisblauen Augen bohrte sich in seine, als könne sie seine Seele darin sezieren. Nach einer kleinen Ewigkeit seufzte sie und wich kopfschüttelnd und glucksend zurück. »Er würde mich töten, aber niemals verraten? Ha! Das klingt ganz nach dem Slayer.«
»Dann glaubst du mir?«, fragte Felix, der kaum zu atmen wagte.
»Aye«, sagte Ulrika. »Ich glaube dir.« Dann runzelte sie die Stirn. »Aber das ist bedauerlich.«
»Was denn?« Ulrika sah ihn entschuldigend an. »Die Gräfin hat Frau Withers Geschichte ebenso geglaubt wie ich. Deswegen denkt sie, du und Gotrek habt mich verraten. Sie ist nicht glücklich darüber. Tatsächlich hat sie Frau Wither, Lady Hermione und mir die Erlaubnis gegeben, euch beide zu töten, wenn wir euch finden.«
»Sigmar!« Felix schlug das Herz im Halse. Drei alte, mächtige, wahnsinnige Vampirinnen, die alle auf sein Blut aus waren! Konnte es noch schlimmer kommen? »Du musst es ihnen sagen! Du musst sie zurückpfeifen!«
»Hab keine Angst, Felix«, sagte Ulrika. »Ich bringe das wieder in Ordnung. Ich werde der Gräfin berichten, was du gesagt hast. Alles wird gut.« Felix schluckte und versuchte ruhiger zu atmen. »Ich hoffe es.«
»Keine Sorge«, sagte sie mit einem beruhigenden Lächeln. »Ich bin ihr Liebling, und Frau Wither ist eine Rivalin. Sie wird mir glauben.« Ihr Blick fiel auf Felix' Kleidung. »Aber sieh dich nur an! Du tropfst den Teppich nass. Was bin ich für eine Gastgeberin?« Sie ging zu einem Kleiderschrank. »Mal sehen, was wir für dich finden.« Felix blinzelte ob des schnellen Wechsels von Thema und Stimmung. Ulrika schien das Todesurteil der Gräfin ohne einen weiteren Gedanken abgehakt zu haben, doch ihm fiel es schwer, sich vorzustellen, dass sich alles so gut entwickeln würde, wie sie zu glauben schien.
Er blickte sich in dem luxuriösen Raum um, während sie in dem Kleiderschrank herumstöberte. Das Haus von Gephardts Vater war durch das vordere Fenster gut zu sehen. »Wie hast du diesen Beobachtungsposten gefunden?«, fragte er. »Erzähl mir nicht, die Gräfin besitzt zufällig ein Haus direkt gegenüber von den Gephardts.« Ulrika zog einen Morgenmantel aus blauer Cathay-Seide aus dem Schrank und hielt ihn Felix hin. »Hier. Der müsste passen.
Zieh ihn an.« Felix nahm ihn und legte ihn auf das Bett, da er darauf wartete, dass sie sich zurückzog.
Sie setzte sich auf einen Armsessel. »Wie ich bereits erwähnte, hat die Gräfin viele Klienten in den Reihen des Adels, und sie ist sehr gut darin...« Sie sah Felix stirnrunzelnd an. »Was ist denn los? Zieh dich um. Du holst dir den Tod.«
»Ah...«, sagte Felix errötend.
»Ach, sei kein Idiot«, sagte Ulrika, wobei sie die Augen verdrehte. »Schließlich ist es nicht so, als hätte ich nicht schon alles gesehen, als wir...« Sie hielt inne, als sie Felix' Miene sah, und schnaubte. »Schon gut, schon gut.« Sie stand auf, hob den Sessel - ein schweres Ungetüm aus Eiche und Leder - auf, als wiege er nichts, und drehte ihn zum Feuer. »Jetzt mach schon. Ich schaue nicht hin, versprochen.« Sie setzte sich wieder und starrte in die Flammen.
Felix funkelte ihren Rücken an, dann zuckte er die Achseln und schälte sich aus seinen triefenden Kleidern.
»Wo war ich?«, sagte Ulrika zum Kamin. »Ach ja. Die Gräfin hat viele reiche Klienten und ist sehr gut darin, sie zu den Dingen zu überreden, die sie will. Ihre Stimme kann sehr hypnotisch sein, wenn sie es wünscht.«
»So wie deine«, sagte Felix, als er daran dachte, wie sie die Gardisten betört hatte.
»Ich lerne«, sagte Ulrika und fuhr dann fort. »Dies ist das Haus von Lord Jörgen Kirstfauver. Als Hauptmann Reingelt der Gräfin das heißt, Madame du Vilmorin - meldete, du hättest den Sohn von Linus Gephardt als Angehörigen der Reinigenden Flamme entlarvt, wusste sie, wo er wohnte - Gephardt senior ist natürlich ebenfalls ein Kunde des Hauses. Also war es ganz leicht für sie, sich an Lord Kirstfauver zu wenden und ihn einzuladen, im Tausch gegen die Benutzung seines Hauses und seiner Bediensteten für einen Tag die neusten und jüngsten Mädchen des Hauses auszuprobieren - natürlich bei allergrößter Diskretion. Lord Kirstfauver ist wie alle Männer in Madame du Vilmorin vernarrt, also hat er sofort zugestimmt.«
»Und wenn wir länger warten müssen als einen Tag?«, fragte Felix, der sein nasses Leinenhemd auszog und den Morgenmantel nahm.
Ulrika kicherte. »Die Zeit hat die Eigenart, beinahe unbemerkt in Madame du Vilmorins Haus zu verstreichen. Lord Kirstfauver wird feststellen, dass er so bezaubert von der Schönheit seiner Bettgefährtinnen war, dass die Tage einfach vorbeigerauscht sind.« Sie hielt stirnrunzelnd inne. »Wo ist übrigens Gotrek?« Felix verspürte eine heiße Woge der Scham. Er war hier und ließ sich alle Zeit der Welt, während Gotrek immer noch draußen im Regen war und aus der Hintergasse das Haus beobachtete. »Sigmar! Er beobachtet Gephardts Kutschenhof. Wie ich es auch sollte, nur von vorne.« Er ging wütend zur Tür. »Du hast mich von meinem Posten weggelockt. Gephardt ist vielleicht schon entwischt.«
»Keine Sorge, Felix«, sagte Ulrika. »Ich habe sieben Spione, die das Haus bewachen. Wir erfahren, wenn er es verlässt.«
»Sieben!« Felix starrte sie an. Sieben Spione? Und er hatte keinen davon bemerkt? Sie breitete die Hände aus. »Siehst du? Hättest du uns Bericht erstattet, wie du es solltest, hättest du heute Nacht wahrscheinlich in einem warmen Bett geschlafen. Dein stures Beharren, es allein anzugehen, hat dich bis auf die Knochen durchnässt, und der Fuchs hätte aus seinem Bau schlüpfen können, als du geschlafen hast.« Sie grinste. »Willst du Gotrek jetzt von seinem Elend erlösen?« Felix errötete wieder. Er hätte Gotrek gerne aus dem Regen geholt, aber bei der Vorstellung, der Slayer könne ihn in einem seidenen Morgenmantel in Ulrikas Gesellschaft vorfinden, krümmte er sich innerlich. »Ja, ich... Nur einen Moment.« Er ging zu seinem Schwert und zog es aus der Scheide. Ulrika sah ihn wachsam an, bis er zum Seitenfenster trat, das auf die Gasse schaute, in der er die Nacht verbracht hatte. Er öffnete es und hieb mit der Flachseite seiner Klinge auf den steinernen Fenstersims. Ulrika sah ihn neugierig an.
»Unser Signal«, erklärte Felix.
Er lehnte sich aus dem Fenster, bis er Gotreks beinahe quadratische Gestalt am Ende des Blocks auftauchen und die Straße entlang zu Gephardts Haus spähen sah.
»Psst!«, machte Felix.
Der Slayer blickte auf, und Felix winkte ihm zu, dann zeigte er auf die Haustür. Er sah einen Ausdruck ärgerlicher Verwirrung über Gotreks Gesicht huschen, bevor der Slayer die Straße überquerte.
Felix und Ulrika erreichten den Eingang, als der Diener die Tür öffnete.
»Was ist das für ein Unfug?«, sagte Gotrek, als er eintrat. Wasser tropfte in kleinen Rinnsalen aus seinem Bart. »Du solltest doch nur Zeichen geben, wenn...« Er hielt inne, als er Felix' seidenen Morgenmantel sah, dann blickte er an ihm vorbei zu Ulrika. Er grinste höhnisch. »Ah. Ich störe doch nicht, oder?«
»Lass mich erklären«, sagte Felix.
»Erklärst du?«, fragte Gotrek. Er schloss die Tür hinter sich.
»Oder tut sie es und zieht an deinen Strippen?«
»Ich...«, begann Felix.
»Felix ist nicht verhext, Slayer«, sagte Ulrika. »Ich habe ihn nur aus dem Regen eingeladen, wie ich dich jetzt einlade. Wärt ihr beide gleich zur Gräfin gekommen, nachdem ihr von Gephardt erfahren hattet, hättet ihr die Nacht hier in warmem Behagen abwarten können, anstatt dort draußen im Regen zu frieren.« Gotrek knurrte. »Und wer beobachtet das Haus, während wir in aller Gemütlichkeit warten?«
»Ich lasse das Haus von sieben Spionen beobachten«, sagte Ulrika. »Vertrau mir, dein Jagdwild wird dir nicht entwischen, während du die Gastfreundschaft der Gräfin genießt.« Der Slayer grunzte, anscheinend unglücklich, dass alle seine Fragen so vernünftig beantwortet worden waren. Einen Moment sah er so aus, als sei er bereit, auf dem Absatz kehrtzumachen und wieder nach draußen in den Regen zu marschieren, aber schließlich fuhr er sich mit dicker Hand durch seine nasse Haarsichel und wischte das Wasser auf den Boden. »Dann hol mir ein Handtuch, etwas zu essen und einen Krug Ale.« Ulrika knickste, die Lippen zu einem dünnen Lächeln verzogen.
»Sogleich, Herr Zwerg. Wir leben nur, um zu dienen. Ihr findet ein Feuer im Salon zu Eurer Linken.« Sie machte kehrt und verschwand durch eine Dienstbotentür.
Gotrek ging zur Salontür, dann drehte er sich zu Felix um. »Geh und schlaf dich aus, Menschling. Allein.« Felix versteifte sich. »All die Jahre, und du traust mir immer noch zu, mich wie ein alberner Trottel zu benehmen?« Gotrek sah aus, als wolle er eine schnippische Antwort geben, dann hielt er inne, zuckte die Achseln und schaute beinahe zerknirscht drein. »Ich traue keinem Menschen, wenn eines von diesen Wesen in der Nähe ist. Jetzt schlaf dich aus.« Er drehte sich um und ging in den Salon. Felix starrte ihm einen Moment wütend hinterher, dann erklomm er die Treppe zu dem Schlafzimmer, wo er seine Kleider gelassen hatte.
Felix erwachte langsam. Bis auf den dunkelroten Schein des beinahe heruntergebrannten Feuers im Kamin war es im Raum dunkel. Das große Himmelbett war weich, warm und umhüllend. Das Prasseln des Regens vor das Fenster war beruhigend. Der Geruch nach frischem Leinen war tröstlich. Er gähnte und streckte sich - und jaulte wie ein Hund, dem man auf den Schwanz getreten hatte, als ihn die vernähte Wunde in der Seite zwickte.
Er rollte sich zu einem Ball zusammen, zischte und blinzelte Tränen weg. Er sah ein Gesicht in der verschwommenen Düsternis. Jemand war neben seinem Bett! Er schrak zurück und jaulte wieder, als ihn die Wunde erneut zwickte.
»Guten Abend, Felix«, sagte Ulrika lachend.
Felix starrte sie ächzend und schwitzend an. Wieder in ihren Männerkleidern, saß sie in dem Armsessel und sah aus, als sei sie schon sehr lange dort.
»Was... was... was willst du?«, brachte er schließlich hervor.
»Ist es Zeit?«
»Nein, nein. Unser Fuchs hat seinen Bau noch nicht verlassen«, sagte sie. »Aber die Nacht ist angebrochen. Vielleicht passiert es bald. Ich dachte mir, du willst vielleicht trinken - verzeih mir essen, bevor er aus dem Haus geht.«
»Ja.« Felix richtete sich vorsichtig auf. »Ja. Das ist eine gute Idee.« Sie stand auf und drehte den Sessel ebenso mühelos um wie zuvor, dann setzte sie sich von ihm abgewandt und zeigte auf die Truhe am Ende des Bettes. »Deine Kleider wurden getrocknet und geflickt, und am Feuer steht eine Waschschüssel und ein Krug Wasser, das sich davor erwärmt.« Felix rieb sich den Schlaf aus den Augen, dann erhob er sich grunzend aus dem Bett. Er zog Unterwäsche und Hose an und ging zum Feuer.
»Es wird dich erleichtern zu hören«, sagte sie hinter ihm, »dass ich eine Botschaft zur Gräfin geschickt habe, als du geschlafen hast, die besagt, dass du und der Slayer Makaisson doch nichts von meiner Existenz verraten habt, und in der ich sie bitte, Lady Hermione und Frau Wither zurückzupfeifen.«
»Danke«, sagte Felix. »Und hat sie geantwortet?« Er goss das Wasser in die Schüssel. Es hatte die perfekte Temperatur.
»Noch nicht«, sagte Ulrika. »Und heute Nacht ist das auch unwahrscheinlich. Die meisten ihrer Diener sind beschäftigt, entweder im Bordell oder auf der Suche nach der Reinigenden Flamme.« Felix schauderte, als er sich Hände und Gesicht einseifte. Es freute ihn zu hören, dass Ulrika die Nachricht geschickt hatte, aber er würde sich erst beruhigen, wenn er wusste, dass die Gräfin ihren Vollstreckungsbefehl zurückgenommen hatte.
»Du siehst sehr jung aus, wenn du schläfst, Felix«, sagte Ulrika.
»Wie bei unserer ersten Begegnung.« Felix hustete. Er blickte auf, voller Seifenschaum. »Du... Wie lange hast du mich beobachtet?« Bei der Vorstellung überkam ihn Unbehagen.
»Unseresgleichen schläft nicht«, sagte Ulrika.
Felix runzelte die Stirn und wusch sich das Gesicht ab. Das war keine Antwort auf seine Frage.
»Was bedauerlich ist«, fuhr sie fort. »Denn es führt zu Kontemplation und vielleicht Wahnsinn.« Felix hörte ihr Seufzen. »Ich habe mich erinnert, wie es mit uns war, als wir uns noch als Menschen kannten, und mich gefragt, ob die Dinge wohl anders gekommen wären - wenn dies nicht geschehen wäre -, hättest du nicht das Interesse an mir verloren.« Felix schnaubte und sog dabei schmerzhaft Wasser durch die Nase. Er hustete und keuchte krampfhaft, während ihm die Tränen kamen und die Wunde in seiner Seite schrie. »Ich...!« Er schluckte und versuchte es noch einmal. »Ich habe das Interesse an dir verloren? Du hast mich wegen Max verlassen!« Sie drehte sich in ihrem Sessel und sah ihn an, eine Augenbraue erhoben. »Ach, hör auf damit, Felix. Das war lange nachdem die Dinge zwischen uns vorbei waren.« Felix funkelte sie an. Er war überrascht, wie sehr die alten Wunden noch brannten. »Ist das so? Ich wünschte, du hättest daran gedacht, es mir zu sagen.«
»Vielleicht haben wir nicht davon gesprochen«, sagte Ulrika und gluckste dann. »Damals waren wir sehr gut darin, nicht über Dinge zu sprechen, nicht wahr? Aber wir wussten es beide.«
»Was mich betrifft, bin ich da nicht so sicher«, sagte Felix steif.
»Ich scheine mich zu erinnern, dass du das Interesse an mir verloren hast, bevor ich es an dir verlor. Warum hättest du sonst all diese sinnlosen Streitereien angefangen? Warum sonst die schlechte Laune? Die jähen Wutanfälle?« Ulrika lachte. »Du beschreibst dich selbst!«
»Ich habe nur auf dich reagiert!« Ulrikas Augen blitzten wie die einer Katze, und sie sprang aus ihrem Sessel auf und stand unvermittelt vor ihm. Felix schrak zurück, plötzlich gewahr, dass er halb nackt war und einem gut bewaffneten und übermenschlich starken Ungeheuer gegenüberstand.
Ulrika schien zu derselben Erkenntnis zu gelangen, denn sogleich entspannte sie sich, setzte sich auf eine Armlehne und ließ den Kopf hängen. »Ich entschuldige mich, Felix. Du hast vollkommen recht. Ich habe viele dieser Streitereien angefangen, und ich hatte Anfälle von Verdrossenheit und Verärgerung. Du aber auch.«
»Ich... ja das stimmt wohl.«
»Damals waren wir beide noch sehr jung«, sagte sie. »Vielleicht sind wir das immer noch.« Sie lachte verbittert. »Ich bin jedenfalls nicht älter geworden.« Felix ging zu seinem Hemd und zog es an, während Erinnerungen die Jahre überbrückten und ihn heimsuchten. »Es war sehr schwer, schlau aus dir zu werden«, sagte er. »Manchmal hatte ich das Gefühl, als hieltest du mich für einen amüsanten Gemeinen, der nicht mehr als eine Sommeraffäre wert war. Bei anderen Gelegenheiten hast du dich so verhalten, als sei ich dein Erlöser - jemand, der dich aus Kislev führen und dir die Welt zeigen würde.
Ich wusste nicht, was du wolltest.«
»Das liegt daran, dass ich nicht wusste, was ich wollte«, sagte Ulrika. »Ich wollte... ich wollte...« Sie hielt inne, den Blick in die Ferne gerichtet, dann lachte sie, schallend und überrascht, stand auf und fuhr sich mit der Hand durch die kurzen weißen Haare.
»Soll ich dir sagen, wann es vorbei war?« Sie hob einen Finger.
»Und das wird beweisen, dass du recht hattest und ich es war, der beschlossen hatte, es zu beenden, obwohl mir das erst in diesem Augenblick klar wird.«
»Von mir aus«, sagte Felix, während er seine Stiefel anzog, obwohl er nun, da sie es sagte, nicht mehr sicher war, ob er es überhaupt wissen wollte. Hatte er etwas Lächerliches gesagt? Hatte er sich auf irgendeine obskure Weise wie ein Bauer benommen? »Ich habe dich auf die Probe gestellt«, sagte sie, indem sie sich an den Kamin lehnte und die Arme verschränkte. »Obwohl mir damals nicht klar war, dass es eine Probe war. Und es war eine Probe, die du nicht gewinnen konntest, was du auch geantwortet hättest.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte Felix. »Was für eine Probe?« Ulrika lächelte. »Erinnerst du dich noch an Karak Kadrin, als ich dich fragte, ob du den Slayer verlassen und mit mir nach Kislev gehen würdest?« Felix' Gesicht verhärtete sich. »Daran erinnere ich mich sehr wohl. Ich habe gesagt, ja, das würde ich. Es war das einzige Mal, dass ich meinen Eid Gotrek gegenüber verraten habe.«
»Ja«, sagte Ulrika mit einem Nicken. »Und deswegen hast du die Probe nicht bestanden. Von da ab sah ich in dir einen Mann, der bereit war, einen Eid zu brechen, und da hatte ich dann nicht mehr dieselbe Hochachtung vor dir wie zuvor.«
»Also«, sagte Felix, während Ärger in ihm hochstieg, »hätte ich die Probe bestanden, wenn ich gesagt hätte, dass ich nicht mit dir gehe?«
»Nein! Natürlich nicht«, sagte Ulrika. »Hättest du nein gesagt, hätte das bewiesen, dass du mich nicht genug liebst, um einen Eid zu brechen.« Felix blinzelte. »Aber dann war es...«
»Unmöglich. Absolut!« Ulrika lachte. »Siehst du! Jung und dumm! Ich hielt mich für eine Edelfrau, und eine Edelfrau braucht einen Liebsten von makelloser Ehre - einen Mann, der eher sterben würde, als einen Eid zu brechen. Aber gleichzeitig wollte ich solche Leidenschaft und Hingabe von meinem Liebsten, dass er bereit gewesen wäre, seine Ehre in den Schmutz zu treten und seine Familie und seine Freunde auf ein Wort von mir zu verlassen.« Felix schüttelte verwundert den Kopf. »Shallyas Gnade, nicht Krieger hat dich zu einem Ungeheuer gemacht. Was für ein Wahnsinn!« Ulrikas Grinsen zeigte spitze Zähne. »Es gibt kein gefährlicheres Ungeheuer als ein neunzehn Jahre altes Mädchen mit Idealen.« Felix lachte, dann zuckte er zusammen und schlüpfte vorsichtig in sein Wams. »Ich... ich muss mich zu einem ähnlichen Zwiespalt bekennen.«
»Ach?« Felix sah sie verlegen an. »Du warst alles, was ich jemals wollte - eine wunderschöne junge Frau mit Geist und Intelligenz, die das Leben liebte und das Abenteuer und...« Er hielt inne. »... und Liebe. Aber du warst auch alles, was ich je gehasst hatte, eine Edelfrau, die noch keinen Tag in ihrem Leben gearbeitet hatte. Eine Sportbegeisterte, die lieber jagen als lesen wollte und deren Vorstellung von Poesie ein Trinklied der Kosacken war.«
»Lügen!«, unterbrach ihn Ulrika mit einem Aufschrei. »Ich habe schwerer gearbeitet, als du je...« Felix hob die Hände. »Ich weiß, ich weiß. Du warst nicht wirklich irgendetwas davon. Nur ein Symbol dafür. Das wusste ich auch damals schon, aber ich konnte es nicht ändern. In all meinen Jahren in der Schule bin ich von adeligen Söhnen und Töchtern gehänselt und herumgeschubst worden, und das habe ich dir vorgeworfen. Indem ich dich liebte, verriet ich alle Ideale, die ich je in Bezug auf die Abschaffung von Privilegien und die Beendigung der Tyrannei des Standes gehegt hatte, also fühlte ich mich schuldig. Aber wenn ich dich ansah und dir zuhörte und die Person in dir sah, die du warst, anstatt das, wofür du standest, fühlte ich mich schuldig für die Schublade, in die ich dich gesteckt hatte.«
»Also wurdest du mürrisch«, sagte Ulrika. Felix nickte. »Und wütend.«
»Und hast ohne Grund zu streiten angefangen«, sagten sie gleichzeitig, dann lachten sie und blickten einander in die Augen.
Eine ganze Unterhaltung wurde mit diesem Blick zwischen ihnen gewechselt. Ein Anerkennen von Bedauern, Sehnsucht, Schuldbewusstsein, zu spätem Begreifen - und ein Schmerz fuhr durch Felix' Brust, der nichts mit der genähten Wunde zu tun hatte. Er wandte sich wütend ab, obwohl er nicht wusste, ob auf Ulrika, sich selbst oder das grausame Schicksal. Bei den Göttern, die albernen Nichtigkeiten, die Menschen auseinanderbrachten! Das war alles so ungerecht.
»Warum konnten wir diese Unterhaltung nicht zwanzig Jahre früher führen?«, fragte er.
»Weil wir da zwanzig Jahre jünger waren«, erwiderte Ulrika seufzend. »Und zwanzig Jahre dümmer. Und wir konnten unsere Probleme nicht uns selbst eingestehen, geschweige denn einander.« Felix fuhr wieder zu ihr herum. »Aber bedenke doch nur, was diese Jahre uns vielleicht gebracht hätten! Bedenke, wie anders unser Leben verlaufen wäre, wenn...«
»Aye«, sagte Ulrika, und der Schmerz in ihren Augen war wie eine offene Wunde. »Ich bedenke es. Oft.« Felix errötete. »Ulrika.« Er machte einen Schritt auf sie zu.
»Verzeih mir. Es ist mir nicht einmal in den Sinn gekommen.« Er hob eine Hand, um sie ihr auf die Schulter zu legen, doch sie zuckte zurück, hielt warnend eine Hand vor sich und zeigte ihre Fänge. »Nein! Du darfst mich nicht berühren!« Felix blieb verwirrt stehen.
Ulrika wandte sich ab, starrte ins Feuer und schlug die Arme um sich. »Ich könnte es nicht ertragen.« Felix ließ die Hand sinken, und ihm brach das Herz. Er wollte sie trösten, aber wie? Er starrte auf ihren Rücken, und ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können.
Die Tür öffnete sich. Gotrek stand darin. »Er bricht auf.« Ulrika seufzte. Für Felix klang es nach einem Seufzer der Erleichterung.
Doch Gephardt ging lediglich in ein Gasthaus in der Nähe essen, allein, und dann eine Stunde später wieder nach Hause, immer noch allein. Es war zum Verrücktwerden. Felix war ganz sicher, dass irgendwo in Nuln die Bruderschaft der Reinigenden Flamme Vorbereitungen traf, das Schwarzpulver für irgendeinen finsteren Zweck zu benutzen, und jeden Augenblick etwas Furchtbares passieren mochte. Aber wo? Und wann? Und was genau? Er hatte gedacht, Gephardt würde daran teilhaben und sie zu ihnen führen, aber es sah ganz danach aus, als werde er die Nacht über zu Hause bleiben.
»Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht«, sagte er. »Vielleicht habe ich den falschen Mann ausgesucht.« Nachdem sie Gephardt beim Essen bespitzelt hatten, beobachteten er, Gotrek und Ulrika nun das Haus seines Vaters durch das Fenster von Lord Kirstfauvers dunklem vorderen Wohnzimmer. Gephardts Lampen brannten, und seine Gestalt bewegte sich emsig in den Räumen hin und her.
»Vielleicht war der Blick, den ich in Gephardts Augen gesehen habe, nur eine Magenverstimmung«, sagte Felix kläglich.
»Du wurdest angegriffen«, hielt Ulrika dagegen.
»Das kann auch ein anderes Mitglied des Wolfsclubs veranlasst haben, das mich erkannt und dann die Männer geschickt hat.«
»Er ist es«, beharrte Gotrek. »Er ist nervös. Er geht auf und ab.
Er trinkt. Er wartet auf etwas. Irgendwas passiert heute Nacht noch.«
»Das wäre auch besser«, sagte Felix. »Die Geist Grungnis fliegt im Morgengrauen.«
»Und ich lasse sie fliegen, wenn es sein muss«, sagte Gotrek.
Felix sah ihn überrascht an.
»Ich verlasse Nuln erst, wenn Heinz gerächt ist«, grollte Gotrek.
»Wie lange es auch dauert.« Noch eine Stunde verstrich.
»Und wenn Gephardt nichts damit zu tun hat, was passiert?«, gab Felix zu bedenken, der in einem Sessel saß. »Was, wenn er nur auf die Meldung wartet, dass der Plan erfolgreich war? Was, wenn alles längst passiert ist?« Gotrek schnaubte. »Wenn irgendjemand so viel Pulver in Nuln gezündet hätte, hätten wir das gehört.« Mitternacht kam und ging. Gotrek blieb am Fenster und starrte konzentriert und scheinbar unermüdlich hindurch. Ulrika schlich ruhelos von Raum zu Raum.
Felix döste unruhig und träumte unangenehm von den Zeiten mit ihr. Seit ihrer Unterhaltung war es schwierig gewesen, an etwas anderes zu denken. Dolchstiche des Bedauerns und der Reue trafen ihn ins Herz, wenn er den Kopf drehte und sie aus dem Fenster blicken sah. Erinnerungsscherben purzelten durch seinen Verstand und mähten mit ihren scharfen Kanten alles beiseite. Er erwischte sich immer wieder dabei, wie er dachte, dass es einen Weg geben müsse, das alles wieder in Ordnung zu bringen. Es musste doch irgendeinen Weg geben, wie sie nun, da sie sich und einander besser kannten, zu dem zurückkehren konnten, was sie gehabt hatten, älter, weiser und für immer. Aber es gab keinen. Ulrika war siebzehn Jahre zuvor in den Armen von Adolphus Krieger gestorben, und nur die schwärzeste Zauberei aus dem Nebel der Zeit verlieh ihr den Anschein von Leben. Von dem, was aus ihr geworden war, gab es keinen Weg zurück. Es gab keinen Weg, sie zu heilen, außer durch den Pflock, das Feuer oder die Sonne.
Felix tobte bei sich über die Ungerechtigkeit von allem. Wie grausam war das Schicksal, ihnen Jahrzehnte zu spät solch eine Offenbarung zu gewähren? Hätten sie damals so miteinander geredet wie jetzt, hätten sie vielleicht ihr Leben gemeinsam verbracht, Seite an Seite die Welt bereist und die Wunder, Schrecken und Freuden des Lebens zusammen erlebt. Stattdessen waren sie beide Einzelgänger geworden, durch unzerstörbare Mauern des Todes, der Entfernung und der Missverständnisse voneinander getrennt. Es reichte, um in Felix das Bedürfnis zu wecken, zu weinen oder etwas zu bekämpfen, das ihn töten wollte.
Ihm ging auf, dass er vielleicht viel eher und energischer versucht hätte, Gotrek wieder in die Länder der Alten Welt zu lenken, wäre Ulrika nicht von Krieger verwandelt worden.
Endlich, fast drei Stunden nach Mitternacht grunzte Gotrek und weckte Felix aus seinem unruhigen Schlummer.
»Ein Besucher«, sagte der Slayer.
Felix und Ulrika traten ans Fenster. Eine Kutsche hielt vor Gephardts Tür. Ein Mann in einem schweren Mantel stieg aus. Gephardt öffnete die Tür für ihn, und die Kutsche fuhr weg, während er das Haus betrat. Gephardt ließ ihn ein.
»Gibt er eine Gesellschaft?«, fragte Felix. »Um diese Uhrzeit?«
»Vielleicht eine Jagdgesellschaft«, sagte Ulrika.
Eine halbe Stunde bewegten sich Gephardt und sein Gast hinter den Fenstern, redeten und tranken, dann näherte sich noch ein Mann dem Haus, dieser zu Fuß. Wieder öffnete sich die Tür, bevor er klopfte, und Gephardt ließ ihn ein.
Jetzt unterhielt Gephardt seine Gäste jedoch nicht mehr. Die Lampen wurden rasch gelöscht, und das Haus wurde dunkel. Felix' Blick wanderte zwischen der Haustür und den oberen Etagen hin und her, da er erwartete, dass sie entweder das Haus verlassen oder sich zur Ruhe begeben würden. Sie taten nichts dergleichen.
»Sie gehen durch den Kutschenhof«, sagte Ulrika. »Da bin ich ganz sicher. Meine Spione werden es mir jeden Moment melden.« Sie betrachtete die Dächer rechts und links neben Gephardts Haus. Nach einer Sekunde tauchte eine dunkle Gestalt auf, winkte und zeigte nach links.
»Aha. Ich hatte recht.« Ulrika wandte sich zur Tür. »Kommt. Sie gehen nach Süden.«



Dreizehn
Es wäre zu verdächtig gewesen, ihnen in Ulrikas Kutsche zu folgen, also verfolgten Gotrek, Felix und Ulrika Gephardts Kutsche zu Fuß durch das Kaufmannsviertel. Mit seinen kurzen Beinen war Gotrek für diese Art der Fortbewegung eher ungeeignet, aber er folgte Felix unermüdlich, während Ulrika vorauseilte, immer wieder im Schatten verschwand und die Kutsche nicht aus den Augen ließ. Felix war nicht viel schneller als Gotrek. Der Ruhetag hatte ihm gutgetan, aber dadurch waren auch seine Wunden und gemarterten Muskeln völlig steif geworden. Er hinkte und knirschte bei jedem Schritt mit den Zähnen.
Die Nacht war kalt und stürmisch. Läden klapperten, und Bäume rauschten. Der Regen der vergangenen Nacht war zu einem gelegentlichen Tröpfeln verebbt, und die Monde verschwanden immer wieder hinter dahinrasenden Wolken, die den Himmel ausfüllten wie eine Herde durchgehender grauer Bullen.
Ulrika verschwand bald völlig irgendwo vor ihnen. Felix lief in die Richtung weiter, von der er hoffte, dass sie sie eingeschlagen hatte, während er sich fragte, ob sie sie absichtlich zurückließ - vielleicht aus Rache, weil er sie und die Gräfin nicht über Gephardt informiert hatte. Aber nach ein paar Minuten tauchte sie in der Ferne wieder auf und winkte sie vorwärts.
»Sie fahren in die Neustadt«, sagte sie, als er bei ihr anlangte.
»Durch das Tor. Ich glaube nicht, dass die Wache euch durchlässt.«
»Aber dich schon?«, fragte Felix skeptisch.
»Ich brauche das Tor nicht.«
»Du hast Flügel?«
»Etwas in der Art.« Felix schaute die Kommerzienstraße entlang. Gephardts Kutsche hielt vor dem Altstadttor, während sein Kutscher mit den Wachen redete. Wie sollten er und Gotrek durchkommen, und zwar schnell genug, um die Kutsche nicht aus den Augen zu verlieren? Gephardt war der Sohn eines reichen Mannes mit all dem Zierrat des reichen Mannes. Er hatte die Kutsche und den Kutscher, makellose Kleider, Freunde aus der Gesellschaft. Wenn er sagte, er wolle in irgendein Bordell oder eine Spielhölle in der Neustadt, würden die Wachen grüßen und ihn durchlassen. Würden sie für Felix und den Slayer dasselbe tun? Felix schaute an sich herab und machte eine Bestandsaufnahme. Im Moment war er gut genug gekleidet und ordentlich frisiert, und das war etwas wert - die Garde hatte ihn durchaus höflich geweckt, als sie ihn am Morgen in der Gasse gefunden hatte, anstatt ihn mit Tritten und Fausthieben aus dem Viertel zu jagen - und obwohl er und Gotrek von der Garde gesucht wurden, war sein Aussehen so gewöhnlich, dass er vielleicht passieren konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Gotrek hingegen...
Gotrek konnte nicht gewöhnlich genannt werden -nicht einmal nach Slayer-Maßstäben. Wenn die Wachen am Tor eine Beschreibung von ihm bekommen hatten - und Felix zweifelte nicht daran -, würden sie ihn im Nu erkennen. Man würde sie anhalten. Es würde Fragen geben und höchstwahrscheinlich Gewalt. Unschuldige Männer würden zu Schaden kommen und Gephardts Kutsche ihnen davonfahren.
Vielleicht sollten sie durch die Kloaken gehen. Aber das würde zu lange dauern. Bis sie wieder daraus auftauchten, konnte Gephardt längst überall sein.
Gotrek erreichte sie. »Was ist denn los?«
»Sie gehen in die Neustadt«, sagte Ulrika.
»Die Wachen lassen uns nicht durch«, sagte Felix. »Sie werden uns anhalten und festnehmen.« Die Tore öffneten sich, und Gephardts Kutscher trieb die Pferde an.
Gotrek knurrte. »Wenn sie uns festnehmen wollen, geben wir ihnen doch einen Grund.«
»Das können wir nicht machen. Wir...« Er hielt inne und starrte Gotrek an. »Warte! Das ist gut. Sie wollen uns festnehmen. Tja, sollen sie doch.«
»Hmm?«, machte Gotrek.
Ulrika zog eine Augenbraue hoch.
»Nur so lange, bis sie uns durchs Tor gebracht haben.«
»Ach so«, sagte Gotrek. »Gut überlegt, Menschling. Geh voran.« Felix wandte sich an Ulrika. »Behalte sie im Auge. Wir holen dich auf der anderen Seite ein.«
»Ich würde lieber bleiben und mir das ansehen«, sagte Ulrika grinsend. »Aber nun gut. Viel Glück.« Sie drehte sich um und lief in eine Seitenstraße, um dann in eine Gasse in Richtung Mauer abzubiegen. Felix starrte ihr hinterher. Ihr fröhliches Grinsen war durch ihn gefahren wie ein heißer Schürhaken.
»Nun, Menschling?«
»Richtig«, sagte Felix und riss sich aus seiner Versunkenheit.
»Tut mir leid.« Er und Gotrek gingen zum Tor.
»Wir können uns nicht einfach ausliefern«, flüsterte er. »Sie würden sofort wissen, dass wir etwas im Schilde führen. Wir müssen so tun, als wollten wir nicht festgenommen werden.«
»Und wie stellen wir das an?«, fragte Gotrek.
»Halt!«, rief der Sergeant der Wache und hob eine Hand. Hinter ihm, vor dem Tor, standen sechs robuste Speerträger, alle mit Brustharnisch und Helm. »Nennen Sie Ihr Begehr, meine Herren.« Felix und Gotrek blieben stehen. Gephardts Kutsche war noch durch die Gitterstäbe des Tors zu sehen, wie sie die Kommerzienstraße entlangrollte, die sich nach Osten durch den Handelsbezirk zog.
»Öffnen Sie die Tore, guter Mann«, sagte Felix in seinem hochnäsigsten Tonfall. »Ich habe dringende Angelegenheiten in der Artillerieschule zu erledigen.«
»Um diese Zeit, mein Herr? Die Schule empfängt um diese Zeit keine Besucher«, sagte der Sergeant, während er sie im Licht der Wachhauslaterne betrachtete. »Und bis Sonnenaufgang geht niemand durch dieses Tor.«
»Seien Sie nicht albern. Sie haben soeben eine Kutsche durchgelassen. Lassen Sie uns durch.« Felix winkte gebieterisch.
»Der Herr war uns bekannt«, sagte der Sergeant. Er schien den Blick nicht von Gotrek wenden zu können. »Und hat oft um diese Zeit Dinge zu erledigen.« Und steckt euch jede Nacht ein nettes Schmiergeld zu, dachte Felix.
»Ich verlange, dass man uns durchlässt«, beharrte Felix. »Andernfalls wird Kurfürstin Emmanuelle davon erfahren!« Der Sergeant warf einen Blick zurück zu seinen Männern, die ausschwärmten. »Ich brauche Ihren Namen, mein Herr. Ihren und den Ihres Begleiters.«
»Meinen Namen?«, sagte Felix. »Ich will verdammt sein, wenn
ich den nenne. Das kostet Sie den Sold, Sie Flegel. Lassen Sie mich durch!«
»Ihre Namen, meine Herren«, knurrte der Sergeant.
»Mein Name lautet... lautet... Lord Gesundheit, verdammt! Und das ist mein Diener... äh... Snorri Nasenbeißer.« Der Sergeant blinzelte, dann schüttelte er verwundert den Kopf.
»Gesundheit und Nasenbeißer. Das sind die schlechtesten falschen Namen, die ich je gehört habe.« Er wandte sich an seine Männer. »Nehmt ihnen die Waffen ab und legt sie in Eisen. Ich glaube, das sind die >Helden von Nuln<, die eigentlich in der Technikusakademie eingesperrt sein müssten. Wir bringen sie ins Wachhaus der Universität, bis morgen früh nach jemandem geschickt werden kann. Öffnet das Tor!«
»Wie können Sie es wagen!«, sagte Felix, als die Gardisten die Speere senkten und vorwärts marschierten. Er sah, wie Gotrek sich versteifte. »Spiel mit!«, murmelte er ihm zu.
»Aye, aye«, brummte Gotrek.
»Die Waffen, meine Herren«, verlangte ein Wachmann.
Felix seufzte und schnallte seinen Schwertgurt ab, als das Tor langsam aufschwang. »Das ist eine große Demütigung«, sagte er, als er einem jungen Wachmann sein Schwert mit dem Drachenknauf gab.
Gotrek nahm seine Runenaxt vom Rücken, dann hielt er inne, als überlege er es sich noch einmal, während sein Auge funkelte.
Es sah aus, als könne er den Wachmann abschlachten, anstatt ihm die Axt auszuhändigen. Schließlich hielt er sie ihm mit einem widerwilligen Grunzen hin. Der junge Wachmann nahm sie und ging dann in die Knie, da seine Arme fast aus den Gelenken gerissen wurden, als Gotrek die Waffe losließ. Sie prallte auf das Pflaster.
»Mach sie nicht kaputt«, brummte Gotrek.
Der Wachmann mühte sich, die Axt hochzuheben, während er Gotrek mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Schließlich hatte er sie in Brusthöhe, wo er sie hielt wie ein Fass.
»Ihre Hände«, sagte der erste Wachmann.
Gotrek und Felix legten die Hände auf den Rücken, und ein dritter Wachmann legte ihnen Handschellen an und schloss sie ab.
»Schön«, sagte der Sergeant. »Vier von euch begleiten Kulich.
Vorwärts, Marsch!« Er verbeugte sich spöttisch vor Gotrek und Felix, während vier Wachmänner sie vorwärts durch das Tor stießen, denen der Junge mit ihren Waffen folgte. »Eure Lordschaft«, murmelte er mit spöttischem Respekt. »Meister Nasenbeißer.« Felix hörte die Männer des Sergeanten lachen, während sie in die Neustadt geführt wurden. Gotrek grollte tief in der Kehle, sagte aber nichts.
Felix schaute voraus. Gephardts Kutsche verschwand soeben in der Ferne hinter einer Kurve in der Kommerzienstraße. Sie mussten sich beeilen, sonst würden sie sie verlieren, aber sie konnten erst handeln, wenn sie außer Sicht - und Hörweite des Tors waren. Er hoffte, Ulrika hatte es so leicht über die Mauer geschafft, wie sie es angekündigt hatte. Ohne sie würden sie die Kutsche nicht mehr wiederfinden.
»Dorfmann, nimm diese Axt!«, ächzte der junge Wachmann nach ein paar Straßen. Er schwankte unter dem monströsen Gewicht der alten Waffe. Sogar in der Dunkelheit der Straße konnte Felix erkennen, dass sein Gesicht krebsrot war.
»Du machst das doch gut, Mittelberger«, sagte ein anderer Wachmann glucksend. »Wir sind da, bevor du es merkst.« Die anderen Wachen lachten.
»Ich meine es ernst«, jammerte Mittelberger. »Sie entgleitet mir.« Die anderen Gardisten lachten nur noch lauter.
Felix blickte sich um. Das Tor lag jetzt fünf Häuserblocks hinter ihnen und verlor sich langsam außer Sicht. »Jetzt«, sagte er leise.
»Wird auch Zeit«, erwiderte Gotrek. Er bewegte seine massiven Schultern, und die Kette zwischen seinen Handschellen riss wie eine Brezel.
Die Bewegung war so unmerklich und ruhig, dass die Wachen zunächst gar nichts merkten. Erst als Gotrek zu dem sich abmühenden Mittelberger trat und ihm seine Axt und Felix' Schwert abnahm, drehten sie sich um und schrien überrascht auf.
Gotrek versetzte Mittelberger einen Kopfstoß in den Solarplexus. Der Junge fiel auf den Rücken und blieb wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappend liegen.
Zwei Gardisten stürmten von hinten auf den Slayer los. Felix warf sich nach rechts und rammte einen mit der Schulter. Der Gardist stolperte gegen seinen Kameraden und fiel. Der andere lief weiter. Gotrek fuhr herum, durchtrennte mit der Axt seinen Speer und rammte ihn dann zu Boden.
Die anderen Gardisten wichen ein paar Schritte zurück, senkten die Speere und brüllten Gotrek zu, er möge die Axt fallen lassen. Gotreks Axt sauste hinter Felix' Rücken herab. Felix zuckte zusammen, aber der Slayer hatte perfekt gezielt. Die Axtklinge teilte die Kette zwischen seinen Handschellen mit einem Tsching, und er war frei. Gotrek warf ihm sein Schwert zu.
Felix fing es und schickte den gefallenen Gardisten mit der Schwertscheide ins Land der Träume.
Die beiden letzten Gardisten griffen Gotrek an. Er wich einem seitlich aus, schlug den Speer des anderen beiseite und warf ihn dann über seine Schulter.
Felix schlug auch diesem Wachmann die Schwertscheide über den Kopf, dann tat er dasselbe bei dem Mann mit dem halbierten Speer. Damit war nur noch derjenige auf den Beinen und bei vollem Bewusstsein, der an Gotrek vorbeigestürmt war.
Felix und der Slayer drehten sich zu ihm um. Er starrte sie einen Moment an, dann machte er kehrt, lief zum Tor zurück und schrie dabei nach dem Sergeant. Zwei Schritte später taumelte er ächzend zur Seite und fiel bewusstlos nach vorn. Ein Bolzen mit stumpfer Spitze fiel neben ihm aufs Pflaster.
»Wer...?«, sagte Felix, indem er sich umschaute.
Eine Bewegung über ihm fiel ihm ins Auge. Er blickte hoch. Ulrika grüßte von einem Dach in der Nähe, nur eine Silhouette vor den grauen Wolken, dann winkte sie sie vorwärts.
»Weiter«, sagte Gotrek, und sie eilten die Kommerzienstraße entlang und ließen die benommenen Wachmänner ächzend und stöhnend hinter sich zurück. Felix rollte den Kopf hin und her. Er fühlte sich besser. Der Kampf hatte ihn etwas aufgelockert.
Ein paar Häuserblocks hinter dem Reikplatz hielt Gephardts Kutsche an, und einer der Männer stieg aus. Sein Gesicht war jetzt hinter einer gelben Maske verborgen, aber Felix konnte erkennen, dass es nicht Gephardt war. Der Mann war zu klein und zu breit.
Aus dem Schatten des Kontors einer Handelsgesellschaft sahen Gotrek und Felix zu, wie der Mann der Kutsche zunickte und dann in einer Gasse zwischen zwei Häusern verschwand.
»Folgen wir ihm oder der Kutsche?«, murmelte Felix.
»Gephardt ist der Anführer«, sagte Gotrek. »Die anderen sind zu ihm gekommen. Wir folgen ihm.« Felix nickte, und sie folgten weiter der Straße, als die Kutsche sich wieder in Bewegung setzte. Weit voraus sahen sie einen verschwommenen Schatten mit einem unmöglichen Satz von einem Dach zum anderen springen. Er schauderte. Welche Überbleibsel der alten Ulrika auch noch da waren, Sprünge wie dieser bewiesen, dass Ulrika nicht mehr seiner Rasse angehörte. Dem Schauder folgte ein Seufzer. Wenn der Rest von ihr auch so fremdartig gewesen wäre, hätte er sich vielleicht leichter damit abgefunden, dass sich das, was mit ihr geschehen war, nicht mehr rückgängig machen ließ. Aber sie war immer noch zu menschlich - viel zu menschlich.
Wenig später bog die Kutsche nach Norden ins Westonviertel ab. Felix und Gotrek eilten zur Ecke und lugten dann herum. Die Kutsche bog nach links in eine Seitenstraße ein. Sie trotteten zur nächsten Ecke. Die Kutsche bog wieder ab.
Auf einem anderen Dach winkte Ulrika, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, dann bedeutete sie ihnen abzuwarten. Felix sah die Weisheit darin. Die Straßen waren in dieser vornehmen Gegend breiter und gerader, und es gab nicht mehr so viele Versteckmöglichkeiten. Wenn sie zu dicht hinter der Kutsche blieben, wurden sie vielleicht entdeckt.
Nach einigen Augenblicken winkte Ulrika sie vorwärts, und sie eilten zur nächsten Ecke. So ging es eine Weile etappenweise weiter, bis die Kutsche vor einer noblen Taverne hielt, die jedoch dunkel war und anscheinend bereits geschlossen hatte. Ein Mann stieg aus der Kutsche und klopfte an die Tavernentür, zwei Mal kurz, dann eine Pause, dann drei Mal, wieder eine Pause und noch zwei Mal kurz. Die Tür öffnete sich, und der Mann trat ein.
Felix sah Gotrek an, denn der Mann war groß und schlank wie Gephardt gewesen.
Der Slayer schüttelte den Kopf. »Zu schmal in den Schultern.« Felix nickte. Gotrek hatte ein besseres Auge für Proportionen als sonst jemand, den er kannte. Wenn er sagte, es war nicht Gephardt, dann war er es nicht.
Sie wollten der Kutsche folgen, doch sie wendete, und sie mussten sich beeilen, sich im Schatten eines tiefen Hauseingangs zu verstecken, während sie auf ihre Straße einbog. Sie verharrten reglos wie Statuen, während sie an ihnen vorbeifuhr und den Weg zurückkehrte, auf dem sie gekommen war.
Ulrika dirigierte sie an jeder Straßenecke, während sie die Kutsche nach Süden verfolgte, bis sie die Kommerzienstraße überquerte und nach Barackendorf fuhr, wo sie schließlich vor einem langen hölzernen Lagerhaus eine Straße vor den Kais anhielt.
Gotrek und Felix verbargen sich im Schatten des Torbogens einer kleinen Bootsmacherwerkstatt und beobachteten, wie Gephardt ausstieg. Und es war Gephardt. Felix erkannte ihn an seinem stolzierenden Schritt. Der maskierte junge Mann klopfte unter Verwendung desselben Klopfzeichens, das sein Kamerad an der Taverne benutzt hatte, und glitt dann in das Lagerhaus. Die Kutsche fuhr an und machte sich auf den Rückweg zur Altstadt.
Felix runzelte die Stirn. Was Gephardt auch vorhatte, er hatte nicht die Absicht, in Kürze heimzukehren.
»Das ist sein letzter Halt«, flüsterte er. Gotrek brummte. »Letzterer, als er ahnt.« Ulrika landete neben ihnen so lautlos wie ein fallender Umhang.
»Eine große Versammlung«, sagte sie. »Ich rieche viele Witterungen.«
»Gut«, sagte Gotrek. »Meine Axt dürstet.«
»Zuerst sollten wir in Erfahrung bringen, was sie vorhaben«, sagte Felix.
Gotrek grunzte ungeduldig, nickte dann aber. »Aye.« Felix wandte sich an Ulrika. »Kannst du sie durch die Wand hören?«
»Nicht gut genug, aber ich habe eine bessere Idee.«
»Ja?« Sie nickte über seine Schulter. »Schau.« Felix drehte sich um. Zwei Männer in Masken und Mänteln kamen die Straße zum Lagerhaus hinunter. Sie würden bald ihr Versteck passieren.
»Verkleidungen?« Sie grinste. »Aye.« Felix' Haut kribbelte. Er mochte keine Verkleidungen. So viele Dinge konnten schiefgehen. »Und wie verkleiden wir Gotrek? Eine Maske und ein Mantel reichen nicht.«
»Ich brauche keine Verkleidung«, sagte Gotrek. »Wenn der Kampf beginnt, komme ich rein.« Und wenn du zu spät reinkommst?, dachte Felix. Er und Ulrika konnten überwältigt werden, bevor der Slayer eintraf. Aber er behielt den Gedanken für sich. Es hätte wie Jammern geklungen.
»Im Dach sind Oberlichter«, sagte Ulrika und betrachtete Gotrek dann von oben bis unten. »Wenn du aufs Dach kommst.« Gotrek knurrte. »Ich bin ein Zwerg. Es gibt keine besseren Kletterer.«
»Psst!«, machte Felix. »Sie kommen.« Gotrek, Felix und Ulrika wichen weiter unter den Bogen des Tors zum Bootsmacher zurück. Die beiden Männer marschierten vorbei und blickten nervös nach hinten, nicht aber zur Seite in den Schatten.
Gotrek streckte den Arm aus und packte einen am Gürtel. Ulrika packte den anderen am Kragen. Sie rissen die Männer unter den Torboden und brachen ihnen mit brutaler Effizienz das Genick. Felix zuckte in unwillkürlichem Mitgefühl zusammen, dann nahm er ihnen Masken und Mäntel ab. Er kannte keinen von ihnen. Sie sahen wie Ladenbesitzer aus.
Während Gotrek die Leichen über das Tor zu der kleinen Bootswerft hievte, reichte Felix Ulrika eine Maske und einen Mantel und legte selbst die andere Kombination an. Seine Maske roch nach Wurst und saurem Schweiß. Er kämpfte gegen einen vorübergehenden Brechreiz an und betrachtete Ulrika und Gotrek durch die schmalen Augenlöcher.
»Fertig?«
»Fertig«, sagte Ulrika.
»Aye«, sagte Gotrek.
Sie traten unter dem Torbogen hervor und gingen zum Lagerhaus, Felix und Ulrika zum Eingang, Gotrek zur Gasse zwischen diesem und dem nächsten Lagerhaus.
Als sie die Tür erreichten, streckte Felix die Hand aus, um zu klopfen, und hielt dann inne. Welches Signal hatten sie noch gleich benutzt? Ah, ja. Er klopfte zwei Mal scharf, dann drei Mal, dann noch zwei Mal.
Die Tür öffnete sich, und ein kleiner maskierter Mann in der Kleidung eines Arbeiters sah sie an. »Willkommen, Brüder. Das Losungswort?« Felix erstarrte und bekam Herzklopfen. Es gab ein Losungswort? Sigmar, sie waren aufgeflogen, bevor sie überhaupt begonnen hatten! »Äh«, sagte er in Ermangelung einer besseren Auskunft.
»Wir haben dir das Losungswort schon genannt«, sagte Ulrika mit heiserer Stimme, indem sie einen Schritt vortrat.
»Das habt ihr?«, sagte der Kultist mit gefurchter Stirn. »Nein, habt ihr nicht. Das hätte ich gehört.« Ulrika drückte sich die Maske fest vor das Gesicht, sodass er ihre durchdringenden blauen Augen sehen konnte. »Wir haben dir das Losungswort schon genannt.« Sie trat noch einen Schritt vor. Felix folgte ihr und rückte ebenfalls vor. Sie standen jetzt in der Tür.
»Aber...«, sagte der Mann, indem er betreten einen Schritt zurückwich. Er klang, als wolle er gleich anfangen zu weinen.
»Aber...«
»Siehst du es denn nicht? Wir müssen dir das Losungswort schon genannt haben«, sagte Ulrika beschwichtigend, während sie an ihm vorbeiglitt. »Sonst hättest du uns ja nicht eingelassen.
Du darfst doch niemanden einlassen, der das Losungswort nicht kennt, richtig?«
»Stimmt genau«, sagte der Mann. »Und...«
»Und du bist ein zuverlässiger Mann, der seine Pflicht nicht vernachlässigen würde, oder?«
»Natürlich bin ich das! Niemand ist der Bruderschaft treuer ergeben als ich.«
»Ja. Du bist pflichtbewusst und treu und würdest niemanden hereinlassen, der dir das Losungswort nicht genannt hat.«
»Niemals«, stimmte er zu.
»Da wir also drinnen sind...?«, ließ sie den Satz halb in der Luft hängen.
»M... müsst ihr mir das Losungswort genannt haben«, sagte der Kultist. »Ja, natürlich habt ihr das. Warum hätte ich euch sonst eingelassen?«
»Ja«, sagte Ulrika leise. »Alles andere ergibt keinen Sinn.«
»Ja.« Er seufzte, froh, dass nun alles geklärt war. »Alles andere ergibt keinen Sinn.« Er zeigte auf die Tür in der Rückseite des kleinen Büros, in dem sie sich befanden. »Die anderen sind hinten.«
»Danke, Bruder«, murmelte Ulrika.
Felix warf ihr einen Blick zu, als sie durch die Innentür traten. Ihre Augen hinter der Maske funkelten vor Belustigung. Felix schluckte. Er hatte nichts Belustigendes in dem Wortwechsel gesehen. Er hatte das Gefühl, einer Katze dabei zugesehen zu haben, wie sie mit einer Maus gespielt und ihr dann den Kopf abgebissen hatte.
Das Lagerhaus hinter dem Büro war dunkel bis auf das Flackern von Laternenschein, der irgendwo hinter einem klobigen Gebirge aus gestapelten Fässern und Kisten vordrang. Leises Gemurmel störte die staubige Stille. Felix und Ulrika folgten den Stimmen um die Stapel der Kisten und stießen auf eine Gruppe von Männern, die um einen Ring aus zusammengerollten Teppichen standen, in dessen Mitte sich eine Gestalt befand, in der Felix Gephardt zu erkennen glaubte. Vor ihm stand eine Laterne.
»Brüder, willkommen«, sagte die Gestalt. Es war tatsächlich Gephardt. »Wir werden in Kürze beginnen. Wir warten nur noch auf zwei weitere.« Felix und Ulrika nickten, sagten aber nichts. Sie gesellten sich zu den Männern, die an einer Kistenwand am Rande des Kreises lehnten, und hielten sich auf unauffällige Weise so weit wie möglich vom Laternenschein fern. Felix warf einen Blick in die Höhe.
Durch die Balken der Dachkonstruktion konnte er eine Reihe rechteckige Oberlichter erkennen. Gotrek sah er nicht.
Nach ein paar Minuten kam noch ein Mann herein und gleich nach ihm der Mann, der die Tür bewacht hatte. Alles in allem zählte Felix neunzehn Personen - einundzwanzig, wenn er Ulrika und sich selbst mitzählte.
»Gut«, sagte Gephardt, nachdem der Türsteher sich auf einen zusammengerollten Teppich gesetzt hatte. »Wir sind jetzt vollzählig. Und bald sind auch unsere Pläne vollendet.« Er richtete sich höher auf und breitete die Arme aus. »Brüder«, sagte er.
»Die Zeit des Aufstiegs der Bruderschaft der Reinigenden Flamme ist endlich gekommen. In der ganzen Stadt treffen sich unsere Kameraden. Diese Nacht ist die letzte von Nuln. Morgen kommt der Wandel!« Die Männer murmelten leise Zustimmung. Felix und Ulrika folgten ihrem Beispiel.
»Ich nenne jetzt jedem von euch sein Ziel. Wenn wir hier fertig sind, geht dorthin und wartet verborgen auf das Zeichen. Das wird in ein paar Stunden kommen, wenn die Männer der Schule die letzte Kanone erproben, die sie je gießen werden. Wenn diese Kanone schießt, wird unser tapferer Anführer das Pulver zünden, das die Imperiale Artillerieschule in den Himmel sprengt. Diese Explosion ist euer Zeichen. Wenn ihr es hört - und habt keine Angst, ihr werdet es hören -, zündet ihr euer Primärziel an. Dann, wenn es in Flammen steht, zündet so viele Häuser in der Umgebung an, wie ihr könnt. Die Häuser werden brennen! Die Gießereien werden fallen! Die Manufakturen werden stillstehen!« Er hob die Fäuste. »Wir werden so eine Rauchwolke erzeugen, dass Nuln heute kein Morgengrauen erlebt und danach nie mehr ein Morgen.« Die Männer jubelten.
Gephardt hob die Stimme, um sich verständlich zu machen.
»Die Flammen der Stadt werden Tzeentchs prächtigen Armeen den Weg weisen, wenn sie durch das zerbrochene Imperium marschieren, das ihnen und uns gehören wird!« Die Männer jubelten lauter. Felix blieb fast das Herz stehen. Bei allen Göttern, sie wollten nichts weniger als die Zerstörung des Imperiums! Denn obwohl sie nur - nur! - Nuln niederbrennen wollten, war Nuln mehr als nur eine Stadt. Es war die Rüstkammer des Imperiums! Aus ihr kamen die Kanonen, das Schwarzpulver und die Musketen, die es stark und sicher machten. Wenn die Gießereien von Nuln zerstört wurden, konnte kein noch so großes Heer die Grenzen des Imperiums verteidigen, denn es würde nicht die Waffen dafür haben. Die Horden des Chaos, die seine Nordgrenze bestürmten, würden ungehindert nach Süden marschieren, und alles, was Felix Heimat nannte, würde unter ihren eisenbeschlagenen Hufen zermalmt werden. Der Feind schlug von innen zu, weit weg von Middenheim und der Front, und wenn er, Gotrek und Ulrika es nicht verhinderten, würden die Mächtigen im Reich erst davon erfahren, wenn es zu spät war.
Gephardt ließ die Arme sinken und forderte Ruhe. »Bruder Zündschnur!«, rief er.
»Aye?«, sagte ein stämmiger Bursche ganz vorne.
»Deine Schicht in den Kornkammern beginnt in einer Stunde, nicht?«
»Ja.«
»Geh wie sonst zur Arbeit, aber wenn das Signal kommt, zünde die Kornspeicher an.«
»Zu Befehl! Gepriesen sei Tzeentch!«
»Bruder Kerzendocht!«
»Aye«, sagte ein gebeugter älterer Mann.
»Handelhoffs Mietställe. Beginne mit dem Heuboden.«
»Zu Befehl!«
»Bruder Lampenöl!«
»Hier!« Und so ging es weiter durch die Versammlung - Bruder Feuerstein, Bruder Zunder, Bruder Flamme, Bruder Brand, jedem wurde ein Ziel in der Umgebung von Barackendorf gegeben. Felix' Herz tat einen Sprung, als ihm klar wurde, dass bald sein Name aufgerufen würde und er nicht wusste, wie er hieß! Er sah Ulrika an, und sie nickte und zuckte die Achseln. Beide schauten nach oben. Von Gotrek war immer noch nichts zu sehen. Was hielt ihn ab? War ihm ein Missgeschick widerfahren? War er bereits dort? »Bruder Fackel!« Es kam keine Antwort. Die Männer blickten sich um.



Vierzehn
»Bruder Fackel!«, wiederholte Gephardt, wobei sein Blick über die Menge wanderte.
»H... hier!«, sagte Felix schließlich.
Gephardt sah ihn an, und sein Blick schien sich förmlich durch Felix' Maske zu brennen. »Du bist nicht Bruder Fackel.«
»Wer behauptet das?«, sagte Felix, wobei er sich verspätet um einen Barackendorfer Akzent bemühte.
»Augenblick mal«, sagte der Türsteher kopfschüttelnd, als erwache er aus einem Traum. »Augenblick mal. Das sind diejenigen, die mir gesagt haben, sie hätten mir das Losungswort genannt, obwohl sie das nicht hatten. Ich wusste, dass mit denen was nicht stimmt!« Die maskierten Männer erhoben sich und zogen Dolche, Macheten und Totschläger unter ihren Mänteln hervor.
»Freunde«, sagte Gephardt. »Ihr habt euren letzten Fehler gemacht. Schnappt sie euch!« Seine Anhänger wogten Felix und Ulrika als Masse entgegen. Felix schlug seinen Mantel zurück und zog sein Schwert. Neben ihm tat Ulrika dasselbe. Zwei gegen neunzehn, dachte Felix grimmig. Ulrika mochte es überleben, er jedoch nicht. Es waren zu viele. Wäre doch nur Gotrek da gewesen.
»Aufgepasst, da unten«, grollte eine vertraute Stimme von oben, als die Kultisten sie erreichten.
Felix wagte nicht, nach oben zu schauen. Er war viel zu beschäftigt damit, ein Dutzend Angreifer abzuwehren. Doch dann folgte den Worten das Ächzen gemarterten Holzes. Er warf einen Blick über die Schulter. Die Kistenwand neigte sich gefährlich über ihre Köpfe. Felix stieß einen Schrei aus und warf sich nach rechts, während er die Klingen der Kultisten beiseiteschlug, wobei die Naht in seiner Seite riss. Als er auf dem Boden landete, stöhnte er vor Schmerzen.
Vier große Kisten fielen auf die Maskierten, während diesen aufging, was geschah. Sie schrien, und mehr als ein halbes Dutzend von ihnen geriet unter die Kisten, als diese in einer Explosion aus Planken, Splittern und Nachttöpfen aus Messing auf den Boden krachten. Einer der Nachttöpfe prallte vom Boden ab und fiel Felix auf den Kopf.
Gotrek sprang mit einem Kriegsruf auf den Lippen durch das Loch, das er geschlagen hatte, und mähte drei Kultisten mit zwei Axthieben nieder. Felix kam schwankend auf die Beine. Infolge der Schmerzen in seiner neuerlich geöffneten Wunde wurde ihm schwindlig. Er schlug um sich, halb geblendet durch seine Maske, die verrutscht war. Er riss sie sich ab und hieb nach einem Kultisten, der den Slayer angriff. Der Mann schrie vor Schmerzen, fuhr herum und hieb mit einem Beil nach Felix. Gotrek enthauptete ihn, ohne sich umzusehen. Hinter dem Slayer erstach Ulrika den Türsteher. Er quiekte, als er starb.
»Tötet sie!«, rief Gephardt hinter der Meute. »Sie wissen alles! Sie dürfen nicht entkommen!« Die Kultisten drängten vorwärts und riefen dabei ihren heidnischen Gott an. Gotrek brüllte, als sie kamen, schlug einen förmlich entzwei und ging dann auf drei weitere los. Felix hieb nach links und rechts, um diejenigen in Schach zu halten, die es auf ihn abgesehen hatten, und duckte sich dann instinktiv, als über ihm etwas Helles aufleuchtete. Es war Gephardts Laterne, die über die Köpfe der Angreifer hinwegflog und hinter Ulrika zu Boden fiel. Ihr Rücken wurde mit brennendem Öl bespritzt. Sie kreischte, warf sich auf den Boden und wälzte sich herum, um die Flammen zu löschen. Ein Kultist stach ihr ins Bein. Ein anderer schlug ihr mit einer Keule auf die Brust.
»Ulrika!«, rief Felix und versuchte sich durch das Gewirr von Kistentrümmern zu ihr durchzuarbeiten. Nach einem Fehltritt klemmte er sich den Fuß in einem Nachttopf ein und glitt aus, als der Nachttopf über den Holzboden rutschte. Das Feuer breitete sich über den Boden aus und sprang auf die Trümmer und die Kistenwand über.
Gotrek grollte verärgert, stürmte aber zu Ulrika und wehrte ihre Angreifer mit seiner Axt ab. Felix versuchte seinen Fuß zu befreien, aber drei Kultisten gingen auf ihn los. Er schlug einem das Schwert aus der Hand, glitt aber wiederum aus. Ein Kultist mit einer Machete sprang vor und versuchte das auszunutzen. Felix parierte verzweifelt und wäre beinahe gefallen. Jenseits des Handgemenges sah er Gephardt und einen anderen Mann hinter einem Kistenstapel verschwinden.
»Gephardt flieht!«, rief er.
»Na, dann schnapp ihn dir!«, schrie Gotrek, der vier Kultisten abwehrte, während die immer noch schwelende Ulrika sich hektisch auf dem Boden wälzte.
Felix grunzte. Mit seinem albernen Pisspott über dem Fuß konnte er kaum stehen, geschweige denn rennen.
Er parierte den Schlag einer eisenbeschlagenen Keule und trat dem Besitzer der Machete mit dem Topf ins Gesicht. Der Aufprall ließ das Messing brechen, und der Mann fiel wie ein nasser Sack zu Boden. Felix schüttelte seinen Fuß, während er noch einen Keulenschlag abwehrte, bekam ihn aber nicht frei. Verwünscht! Dann musste er eben mit dem Topf rennen. Er stürmte an seinen drei Angreifern vorbei und stieß zwei von ihnen zu Boden, dann lief er bei jedem Schritt lächerlich scheppernd dorthin, wo Gephardt verschwunden war, die Angreifer im Nacken.
Als Felix den Kistenstapel umrundete, sah er eine offene Tür in der Wand dahinter, die von Gephardt und der Silhouette des anderen Mannes ausgefüllt wurde. Er rannte zu ihnen, so schnell er konnte, schepper-tock, schepper-tock, schepper-tock, was nicht sehr schnell war. Er spürte, wie ihm das Blut aus seiner aufgeplatzten Naht die Seite herablief und hörte seine Verfolger aufholen. Ein Blick zurück verriet ihm, dass er gegen sie kämpfen musste, bevor er sich Gephardt widmen konnte. Verflixt! Er fuhr zu ihnen herum, doch in diesem Augenblick sank hinter ihnen ein schwarzer Schatten zu Boden, dessen Silhouette sich vor dem Feuerschein im vorderen Teil des Lagerhauses abhob. Eine funkelnde Stahlspitze ragte plötzlich aus den Rippen des letzten Kultisten. Ulrika! Die anderen fuhren herum und schrien auf, als die Vampirin über sie herfiel. Sie rauchte immer noch ein wenig.
Felix drehte sich um und lief scheppernd weiter, wobei sich sein eingeschlossener Fuß immer mehr verkrampfte. Gephardt verharrte in der Tür.
»Lauf!«, rief er über die Schulter. »Verbreite die Nachricht! Vielleicht sind noch mehr Spione unter uns! Sag den anderen, sie sollen die Brände früh legen!« Er riss sich die Maske ab und zog sein Schwert, während er Felix mit irrem Blick anfunkelte. »Ich kümmere mich um diesen Schwachkopf.« Felix sprang ihn an und schlug zu, doch Gephardt wich aus der Tür zurück, und Felix' Schwert traf die Wand daneben. Gephardt stieß durch den Türrahmen zurück und zwang Felix zu einer uneleganten Seitwärtsbewegung, um der Spitze auszuweichen. Seine Nähte rissen weiter. Er fluchte durch zusammengebissene Zähne. Der kleine Schleimbolzen war ihm gegenüber im Vorteil. Karaghul mochte ein Runenschwert und Drachentöter sein, aber es war auch eine Hiebwaffe und nicht für schnelle Stöße gedacht, während Gephardt mit einem schlanken Degen focht, der Waffe eines Höflings, die für den Stoß geschaffen war. Solange der Türrahmen im Weg war, konnte Felix keinen guten Hieb landen.
Er stieß zu, doch Gephardt parierte mühelos und konterte mit einer Riposte, die ihm in den Arm piekste. Felix wich zurück, und sein gefangener Fuß glitt seitlich weg und zwang ihn zu einer Art Halbspagat, bei dem er ein schmerzhaftes Ziehen in der Leiste verspürte. Zur Hölle mit dem verfluchten Topf, dachte Felix. Er holte aus und schwang mit aller Kraft das Bein nach vorn, um ihn loszuwerden. Der Nachttopf löste sich von seinem Fuß, flog durch die Tür und traf Gephardt an der Stirn.
Felix sprang vor, bevor der Kultist sich fangen konnte, rammte ihm das Schwert in den Bauch und zerfetzte ihn furchtbar. Gephardt fiel ächzend nach hinten in den Matsch auf der Straße und starrte auf seine Eingeweide, die langsam aus dem Loch in seinem Bauch glitten.
Felix hob das Schwert, um den Mann von seinem Elend zu erlösen, doch eine schwarze Gestalt huschte an ihm vorbei und schob ihn beiseite.
»Nein!« Ulrika hockte sich auf Gephardts Brust, reckte den Kopf vor und fletschte die Zähne. »Mich verbrennen wolltest du?«, fauchte sie, dann versenkte sie ihre Krallenfinger in seinen Hals, als sei er weich wie Butter. Gephardt ächzte und wehrte sich, konnte sie aber nicht abwerfen. Sie riss ihm mit einer Hand den Kehlkopf heraus und zeigte ihn seinen sterbenden Augen. »Verbrenne in den Flammen deines Meisters, Dummkopf.« Sie warf die Schweinerei beiseite und wischte sich die Hand an Gephardts prächtigem Mantel ab, dann begegnete sie Felix' entsetztem Blick. Sie zuckte die Achseln. »Ich mag kein Feuer.« Gotrek tauchte in der Tür auf. »War das der Letzte?« Felix schüttelte den Kopf und schaute nach rechts und links auf die leere Straße. »Da war noch einer. Und wir müssen ihn erwischen. Gephardt hat ihn beauftragt, den anderen zu sagen, dass sie die Brände eher legen sollen.«
»Wohin ist er gegangen?«, fragte Ulrika.
»Ich weiß nicht«, sagte Felix. »Ich...« Er hielt inne, als er etwas auf dem Boden liegen sah. Er hob es auf. Es war eine Maske. Er ächzte. Sie waren erledigt. Der Mann konnte mittlerweile mehrere Häuserblocks entfernt sein, und sie wussten nicht, wie er aussah. Binnen einer Stunde konnte die halbe Stadt in Flammen stehen.



Fünfzehn
»Gib mir das«, verlangte Ulrika. Sie riss Felix die Maske aus der Hand, zog sie sich über die Nase und atmete tief ein. Nach einem Moment nahm sie die Maske weg und verstaute sie in ihrem Wams, dann kauerte sie sich nieder wie eine Katze auf der Pirsch, witterte und beschnüffelte den Boden. Sie ging ein paar Schritte nach Norden, nickte und erhob sich.
»Ich finde ihn«, sagte sie. Dann eilte sie in die Nacht davon.
»Das ist schlimm«, sagte Felix, während er Gotrek half, Gephardts Leichnam ins Lagerhaus zurückzutragen. Der Schuppen füllte sich infolge des sich rapide ausbreitenden Feuers zunehmend mit Rauch. »Hast du...« Er hustete heftig. »Hast du ihren Plan gehört?«
»Nicht alles«, antwortete Gotrek.
»Sie wollen die Artillerieschule in die Luft sprengen, und zwar in dem Augenblick, wenn die letzte Kanone für Middenheim ihren Probeschuss abgibt. Die Explosion soll dann das Signal für den Rest der Reinigenden Flamme sein, in ganz Nuln Brände zu legen.« Er schüttelte den Kopf. »Wir werden sie niemals alle verhindern.« Er schaute verzweifelt auf das Inferno, das am anderen Ende des Lagerhauses wütete. »Wir können nicht einmal dieses Feuer eindämmen.«
»Wir müssen auch nicht alle verhindern«, sagte Gotrek, »nur die Explosion der Schule. Dann gibt es kein Signal für die anderen.«
»Aber wir können dem hier nicht einfach seinen Lauf lassen!«, sagte Felix. »Wir haben das Viertel gerade erst halb abgebrannt. Ich will nicht auch noch die andere Hälfte niederbrennen.«
»Besser ein Viertel als alle«, sagte Gotrek. Er ging zur Tür.
»Komm schon, Menschling. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn diese Kanone fertig ist, schießen sie damit vielleicht schon vor Morgengrauen.« Felix folgte, widerstrebend und schweren Herzens. Er wusste zwar, dass die Kultisten für die Brände verantwortlich waren, aber er wusste auch, dass sie nicht gelegt worden wären, wenn er und Gotrek nicht herumgeschnüffelt hätten. Hätten sie andererseits nicht nachgeforscht, hätten sie auch nicht erfahren, dass die Kultisten die ganze Stadt niederbrennen wollten.
Als sie auf die Straße traten, sahen sie Ulrika kommen, die sich mit der gelben Maske des Kultisten das Gesicht abwischte. Lippen und Kinn waren blutverschmiert, und in ihren Augen glomm ein fieberhaftes Leben.
»Ich habe ihn gefunden«, sagte sie und warf die Maske weg. Sie leckte sich die Lippen sauber.
Felix schauderte. Gotrek spie aus und stapfte dann an ihr vorbei, als sei sie gar nicht da. Ulrika folgte ihm.
Felix machte Anstalten hinterherzumarschieren, doch dann blieb er wieder stehen und drehte sich zu dem brennenden Lagerhaus um. Er konnte nicht einfach verschwinden und nichts tun. Seine Blicke wanderten über die angrenzenden Häuser. »Feuer!«, rief er. »Feuer in Pappenheimers Lagerhaus! Feuer!« Gotrek und Ulrika blieben stehen und drehten sich zu ihm um.
Nach einem Moment folgte Gotrek Felix' Beispiel. »Feuer!«, brüllte er. »Wacht auf! Feuer!« Er hämmerte mit der Flachseite seiner Axt gegen einen Steinpfahl und erzeugte so einen Höllenlärm.
Ulrika fiel mit hoher, klarer Stimme ein. »Hilfe! Zu Hilfe! Sie brennen Barackendorf schon wieder ab!« Felix hörte, wie sich Fensterläden öffneten und Stimmen aus den Häusern ringsumher Fragen riefen. Sie rannten los. Es war nicht viel, aber es war zumindest etwas.
»Das verstehe ich nicht«, sagte Felix, als sie durch die Neustadt zum Universitätsgelände marschierten. »Wir haben die Schule durchsucht, und die Garde hat unter der Schule gesucht. Und seitdem geht sie da unten Streife. Das Schwarzpulver wurde nicht gefunden. Wo hat die Reinigende Flamme es versteckt?«
»Irgendwo, wo wir nicht nachgesehen haben«, sagte Gotrek. Ulrika lachte.
Felix verdrehte die Augen. Er wollte etwas Schnippisches sagen, sah aber, dass Gotrek in Gedanken war, und schwieg stattdessen.
»Die Skaventunnel«, sagte Gotrek schließlich. »Die Tunnel, aus denen die Skaven gekrochen sind, als sie Nuln angegriffen haben. Diese Wahnsinnigen müssen sie entdeckt haben.« Ulrika runzelte die Stirn. »Aber wenn das Pulver so tief unten versteckt ist, würde die Explosion dann reichen, um die Schule zu zerstören?«, fragte sie, als sie den Reikplatz betraten und an der Deutz-Ulme vorbei nach Westen gingen.
»Aye«, sagte Gotrek. »Wenn sie es richtig machen. Die Kloaken verlaufen unter der Schule durch. Wenn sie die Tunnel gefunden haben, die unter den Kloaken verlaufen, könnten sie die Kloaken in die Tunnel einstürzen lassen. Dann würde die Schule darin untergehen wie ein Schiff.« Er grollte tief in der Kehle. »Sie müssen einen Technikus in ihren Reihen haben.« Felix stöhnte. »Aber wie sollen wir sie aufhalten? Wenn wir nach unten gehen, um die Garde zu warnen, werden die Gardisten nur versuchen, uns wieder festzunehmen, wie beim letzten Mal. Sie werden nicht auf das hören, was wir ihnen zu sagen haben. Dieser verdammte Wissen mit seinem sturen Dickschädel!«
»Ich hämmere es ihnen in die Köpfe«, sagte Gotrek, doch dann seufzte er. »Nein, du hast recht, Menschling. Mit diesen Narren herumzustreiten, das würde uns nur aufhalten.« Er blieb stehen, sah sich um und bog dann in eine Seitenstraße ein. »Kommt. Wir suchen uns ein Rattenloch, das uns unter die Kloaken und zum Pulver führt.« Felix und Ulrika folgten ihm einen halben Häuserblockweit bis zu einem Eisengitter in der Straße. Gotrek hievte es hoch und hielt es auf.
»Rein da«, sagte er.
»Wartet«, sagte eine Stimme hinter ihnen.
Gotrek, Felix und Ulrika schauten sich um. Gotrek ließ das Gitter los, das mit lautem Klirren wieder an seinen Platz fiel, und zog seine Axt.
Ulrika zog ebenfalls die Waffe und nahm Abwehrhaltung an.
»Was wollt ihr?«, fragte sie.
Von der Hauptstraße näherte sich ihnen eine Phalanx dunkler Gestalten. Einige davon erkannte Felix von seinem Besuch im Bordell der Gräfin wieder - den großen, unglaublich dünnen Schatten von Frau Wither, die vollständig unter ihren langen schwarzen Gewändern und hinter einem undurchdringlichen Schleier verborgen war, die schöne, kaltäugige Lady Hermione, die einen Kapuzenmantel über ihrer dunkelblauen Gewandung trug und der eine Handvoll ihrer geckenhaften, makellos gekleideten Helden folgte, die nun perfekt polierte Brustharnische und Sturmhauben trugen.
Neben ihnen waren Leute, die Felix noch nie zuvor gesehen hatte - ein Haufen Gesindel, das von einer üppigen, grobschlächtig wirkenden Vampirin angeführt wurde, die förmlich aus dem tief ausgeschnittenen roten Mieder und den kurzen roten Röcken einer Straßendirne herausquoll. Sie hätte hinreißend ausgesehen, wäre die Narbe nicht gewesen, die ihren linken Mundwinkel zu einem ständigen Grinsen hochzog. Ihre Gefolgsleute waren ebenso beunruhigend - bösartig aussehende Dirnen und Gassenschläger, alle vernarbt und irren Blickes und bis an die Zähne mit Dolchen, billigen Schwertern und eisenbeschlagenen Prügeln bewaffnet. Eine anrüchigere Sammlung von menschlichem Abschaum hatte Felix noch nie gesehen. Einer von ihnen überragte den Rest, ein verdreckter, bärtiger Riese von einem Mann, der einen Hammer mit Steinkopf in einer großen, behaarten Faust trug. Felix konnte ihn auf zwanzig Schritt Entfernung riechen.
»Guten Abend, Freunde«, sagte Lady Hermione lieblich. Gotrek knurrte tief in der Kehle.
Ulrika ließ in ihrer Wachsamkeit nicht nach. »Seid Ihr hier, um gegen uns zu kämpfen?«, fragte sie. »Habt Ihr nicht mit der Gräfin gesprochen?« Lady Hermione lächelte. »Keine Sorge, Schwester. Die Gräfin hat uns über Eure Nachricht informiert und uns geschickt, um Euch zu helfen.« Sie warf einen Seitenblick auf die Vampirdirne neben ihr. »Madame Mathilda unterstützt uns ebenfalls.« Ulrika runzelte argwöhnisch die Stirn. »Ihr seid hier, um zu helfen?«
»Warum sollten wir nicht?«, fragte Madame Mathilda mit einem Unterschicht-Akzent. »Es ist unsere Stadt so sehr wie die Eure.« Sie grinste und deutete mit einem Kopfnicken auf Felix. »Ist das Euer Schatz, Kosackin? Ist ja ein richtig süßer kleiner Prinz, nicht? Der wäre sicher die Verwandlung wert.«
»Wir verwandeln keine Männer, Mathilda«, sagte Lady Hermione und schniefte dabei. »Das schwächt nur die Linie, wie die teuerste Gabriella zu ihrem Leidwesen erfahren musste.«
»Nein!«, sagte Gotrek plötzlich. »Das mache ich nicht!« Er funkelte Ulrika an. »Für dich bin ich eingestanden, Ulrika Iwanstochter. Du warst einmal eine gute Gefährtin und dein Vater ein Zwergenfreund und Eidbewahrer, aber diese... diese...« Er schien kein Wort zu finden, das gemein genug war, um die versammelten Vampire zu beschreiben. »Diese werden eher durch meine Axt sterben, als neben mir kämpfen.«
»Du hast keine Zeit, gegen uns zu kämpfen, Slayer«, sagte Lady Hermione gelassen. »Und du verschwendest Zeit mit diesem Streit.«
»Die Lady hat recht, Zwerg«, sagte Mathilda, wobei sie sich an intimer Stelle kratzte. »Vergeude keine Zeit damit, gegen uns zu kämpfen, wenn wir dasselbe wollen wie du. Das ist gegen die Vernunft.«
»Zur Hölle mit der Vernunft!«, fauchte Gotrek. »Entweder Ihr sterbt hier oder ich.« Er nahm seine Kampfhaltung an. Hermiones herausgeputzte Galane und Mathildas abgewrackte Halsabschneider taten es ihm nach. Frau Wither rasselte wie totes Laub im Wind. Ulrika schaute von einer Seite zur anderen, als wisse sie nicht, wem sie helfen solle.
Felix fluchte bei sich. Dieser Kampf durfte nicht stattfinden. Er war nicht glücklicher als Gotrek darüber, auf derselben Seite wie Frau Wither und Lady Hermione zu kämpfen, aber sie hatten keine Zeit. Sieg oder Niederlage, der Kampf würde sie aufhalten und wahrscheinlich so teuer zu stehen kommen, dass sie anschließend den Kampf, auf den es ankam, nicht mehr gewinnen konnten. Er hasste es, an das Ehrgefühl des Slayers appellieren zu müssen. Das kam ihm niederträchtig vor, aber so bedauerlich es auch war, die Vampire hatten recht. »Gotrek. Hast du der Bruderschaft der Reinigenden Flamme nicht Rache geschworen für die Zerstörung von Heinz' Taverne? Hast du nicht gesagt, du würdest sogar darauf verzichten, nach Middenheim zu gehen, um sie zu besiegen? Willst du jetzt die Reinigende Flamme triumphieren lassen, um dich auf der Straße mit unwürdigen Gegnern zu prügeln?«
»Unwürdig?«, fuhr Hermione auf, doch niemand schenkte ihr Beachtung.
Einen langen Moment funkelte Gotrek weiterhin die Vampire an, während sich seine massige Brust hob und senkte und sich seine Fäuste ballten. Dann ließ er schließlich den angehaltenen Atem entweichen und die Axt sinken. »Du hast recht, Menschling. Du hast immer recht.« Er wandte sich wieder dem Einstieg in die Kloaken zu. »Irgendwann demnächst werde ich noch der Tod von Euch sein.« Er hievte das Gitter hoch und warf es beiseite, als wiege es nichts. »Sollen sie folgen, wenn sie können«, sagte er, dann sprang er nach unten in die Tiefe.
Zu Gotreks Bedauern folgten ihm die Vampire und ihre Handlanger mit Leichtigkeit. Er trabte zwar in flottem Tempo durch die widerlichen Ziegeltunnel, aber der Slayer war ein Zwerg, und seine kurzen Beine waren den langen Schritten der Menschen nicht gewachsen, von der unmenschlichen Vitalität der Vampire ganz zu schweigen. Und Gotrek kam nicht so schnell voran, wie es ihm lieb gewesen wäre, denn unterwegs blieb er immer wieder stehen, um Wände und Laufstege zu begutachten, obwohl Felix nicht wusste, wonach Gotrek eigentlich Ausschau hielt. Felix konnte im unsteten Licht der Laternen, die Lady Hermiones werte Herren trugen, kaum sehen, wohin er trat, geschweige denn Spuren und Markierungen.
Der Slayer gönnte ihren Begleitern keinen einzigen Blick, sondern trabte nur mit fest umklammerter Axt dahin und fluchte dabei ohne Unterlass leise auf Khazalid vor sich hin.
»Gibt keine Kloaken in der Faulstadt«, sagte Madame Mathilda hinter ihnen. »Was ein Jammer ist. Geht doch nichts über eine Kloake fürs Herumschleichen, sage ich.«
»Wie traurig«, pflichtete Lady Hermione bei. »Ihr werdet Euch mit der Gosse begnügen müssen.« Madame Mathilda lachte, sodass das Echo durch den Tunnel hallte. »Aber, aber, Teuerste. Keinen Streit vor Zeugen.« Ulrika verdrehte die Augen und bedachte Felix ob dieses Wortwechsels mit einem entschuldigenden Achselzucken.
»Wer ist Madame Mathilda?«, fragte er, indem er sich zu ihrem Ohr beugte.
»Noch eine Rivalin der Gräfin«, erwiderte Ulrika leise. »Sie herrscht über die Elendsviertel südlich vom Fluss, wie Gräfin Gabriella über die Neustadt. Ihr Netz von Spionen zieht sich durch die Banden und Bordelle der Faulstadt, wie sich das von Gräfin Gabriella durch die Adelshäuser und den Palast erstreckt. Eine sehr gefährliche Frau.«
»Darauf bin ich auch schon gekommen.«
»Ihr flüstert euch wohl süße Geheimnisse zu, was?«, sagte Mathilda mit einem dreckigen Lachen. »Sind sie nicht reizend?« Felix und Ulrika lösten sich voneinander.
Nach ein paar Minuten blieb Gotrek abrupt stehen und drehte sich zur Tunnelwand. »Ha!«, sagte er, und dann: »Pah! Das hätten sogar die Menschen besser gemacht.«
»Was denn?«, fragte Felix.
Er konnte keinen Unterschied zwischen diesem und irgendeinem anderen Bereich des Tunnels erkennen, aber er hatte schon vor langer Zeit den Versuch aufgegeben, die Feinheiten von Konstruktionen und Bauten zu durchschauen, die für den Slayer ebenso offensichtlich waren wie für Felix die Unterschiede im Prosastil zweier verschiedener Autoren.
Gotrek antwortete nicht, sondern trat lediglich vor die Wand, drehte seine Axt und hieb mit der stumpfen Seite darauf ein. Sie durchschlug die Wand mühelos, und zerschmetterte Ziegel polterten zu Boden und hinterließen ein unregelmäßiges schwarzes Loch. Ein kalter Wind blies heraus, der nach Skaven stank. Felix würgte.
»Du sagst, die Skaven haben das hier zugemauert?«, fragte er.
»Aye«, sagte Gotrek. »Um ihre Tunnel zu verstecken«, höhnte er. »Oder es zu versuchen.« Felix zuckte die Achseln. Er hätte diesen Tunnel niemals gefunden, und es hatte nicht den Anschein, als hätte es ein anderer Mensch getan.
Gotrek schlug noch einmal zu, und das Loch verbreiterte sich. Felix gesellte sich zu ihm und trat mit dem Stiefel gegen die Wand. Ulrika folgte seinem Beispiel.
»Los, Pinky«, rief Madame Mathilda. »Leg dich ins Zeug.« Der behaarte Riese trat vor und schob dabei seinen widerlichen Gestank vor sich her. Er schwang seinen Hammer mit brutaler Gewalt, wobei er Felix beinahe den Kopf abschlug, und brach ein großes Stück aus der Wand.
Gotrek ignorierte sogar das und beschränkte sich darauf, das Loch mit einigen weiteren Schlägen seiner Axt auszuweiten. Dann trat er hindurch, als seien die anderen gar nicht da. Felix und Ulrika folgten ihm. Die anderen schlossen sich an.
Die Skaventunnel waren rund und unregelmäßig wie Tierstollen, was sie ja auch waren, die Wände waren mit den Krallenspuren des Ungeziefers übersät, das die Tunnel gegraben hatte. Die Luft darin war kalt und abgestanden. Spinnennetze hingen wie Gaze von der gewölbten Decke. Felix spähte nervös voraus, sah aber weder frischen Dung noch verrottende Abfälle. Vielleicht waren die Tunnel aufgegeben worden, nachdem ihr Angriff auf Nuln zurückgeschlagen worden war. Aber warum war in diesem Fall ihr Gestank noch so präsent? Die Tunnel drehten und wanden und hoben und senkten und verzweigten sich zwar wie die Wurzeln eines Baumes, doch Gotrek stapfte hindurch, als habe er sie schon tausend Mal zuvor durchwandert. Er blieb nicht an Kreuzungen stehen. Er hielt nicht inne, um sich zu orientieren. Er bog einfach nach links ab, dann nach rechts, nach oben oder unten und zurück und alles ohne Zögern. Binnen Minuten hatte Felix vollkommen die Orientierung verloren, und das schien auch für ihre Begleiter zu gelten.
»Bist du sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«, fragte Lady Hermione herrisch.
»Wenn du uns in eine Falle lockst«, sagte Madame Mathilda, »handelst du dir damit mehr ein, als du haben willst, Zwerg.« Gotrek grunzte nur.
Felix übersetzte für ihn. »Ihr seid herzlich eingeladen, Eurer Wege zu gehen.«
»Ha!«, erwiderte Mathilda. »Keine Sorge! Ihr werdet uns in diesem stinkenden Labyrinth nicht abschütteln.«
»Fühlt Ihr Euch hier denn nicht wie zu Hause?«, höhnte Hermione.
Ein paar Minuten später fand Felix sich neben Ulrika wieder, die tief in Gedanken versunken war. In dem spärlichen Licht war ihr Profil herzzerreißend schön. Er schaute rasch nach vorn und zurück. Gotrek war zehn Schritte vor ihnen. Die Vampirinnen und ihre Handlanger waren ein Stück zurückgefallen, da sie leise miteinander zankten.
Er beugte sich zu ihr. »Ulrika.« Sie blickte auf. »Hmmm?« Er zögerte und leckte sich die Lippen. »Ulrika, ich wollte nur...«
»Nicht, Felix«, sagte sie, indem sie wegschaute. »Es gibt nichts zu sagen.«
»Aber...«
»Bitte«, sagte sie. »Siehst du das denn nicht? Es lässt sich nicht reparieren. Es gibt keinen Weg zurück und keine Möglichkeit, unser Schicksal zu ändern. Darüber zu reden - über das, was hätte sein können - macht es nur noch schlimmer.« Felix stutzte mit geöffnetem Mund, da er ihr widersprechen wollte, konnte es aber nicht. Er ließ den Kopf hängen. »Aye, ich nehme an, du hast recht.«
»Tatsächlich«, sagte Ulrika, »wäre es vielleicht sogar besser, wenn wir uns nie wiedersehen.«
»Was?« Felix blickte zu ihr auf. Aber er hatte sie doch gerade erst wiedergefunden! »Das... das will mir grausam erscheinen.«
»Dich zu sehen ist grausamer, denn dann bleibt die Wunde offen und wird nicht heilen.« Felix hasste die kalte Logik dahinter, aber sie hatte recht. In ihrer Gegenwart zu bleiben würde nur eine Folter sein. Es würde ihn nur an das erinnern, was er niemals haben konnte. Und doch, sich wieder von ihr zu trennen, war ebenso unerträglich. Was für eine Wahl. Was für eine...
Er sah sie unvermittelt an, als ihm ein jäher Gedanke kam.
»Das ist doch nicht wieder eine Probe, oder? Irgendein Ehrenrätsel, das ich nicht lösen kann?« Ulrika lächelte und sah ihn dann mit ironischem Blick an. »Nein, Felix. Es ist keine Probe. Wir sind dem entwachsen, weißt du noch? Es ist nur die kalte, traurige Wahrheit. Wir müssen unser Glück unter unseresgleichen suchen, wo...« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Wo es möglich ist, es zu finden.« Felix seufzte und nickte. »Aye. Obwohl ich mir das im Moment nur schwerlich vorstellen kann.«
»Wenn die Wunde heilt, Felix«, sagte sie. »Wenn die Wunde heilt.«
»Psst!«, machte Gotrek plötzlich. Er hob eine Hand und neigte den Kopf zu einem Quertunnel.
Die anderen verstummten.
Felix lauschte angestrengt. Zuerst konnte er nur sein eigenes Atmen hören, doch dann registrierte er ganz am Rande seines Hörvermögens ein leises Zwitschern und Quieken. Es hätten Ratten sein können oder auch nicht. Nach wenigen Augenblicken verlor sich das Geräusch.
»Sie sind immer noch da?«, fragte Lady Hermione, deren Tonfall keinen Zweifel an ihrem Abscheu ließ.
»Oh, aye«, sagte Mathilda. »Wir sehen sie ab und zu oder vielmehr ihre Spuren, aber nicht viele und nicht oft. Sie fürchten sich wohl immer noch vor Nuln - dank unserem Hübschen hier und seinem sauertöpfischen kleinen Freund.« Felix hörte Gotrek mit den Zähnen knirschen, als er sich wieder in Bewegung setzte. Es klang, als kaue er Steine.
Etwa eine halbe Stunde später wurde Gotrek langsamer. »Wir sind jetzt in der Nähe der Schule«, sagte er zu Felix. »Sag ihnen, sie sollen die Laternen abdecken.« Felix wandte sich an die anderen. »Deckt die Laternen ab«, sagte er.
Hermione gab ihren werten Herren ein Zeichen, und sie schlossen die Schlitze an ihren Laternen und verbargen sie unter ihren Mänteln. Felix fluchte innerlich, als es schwarz im Tunnel wurde. Er wollte nicht blind in der Finsternis umherstolpern, aber Gotrek vor Ulrika und den anderen zu bitten, ihn zu führen, war peinlich. Doch gerade als er nachgeben und Gotrek um dessen Schulter bitten wollte, ging ihm auf, dass es tatsächlich nicht vollständig dunkel war. Weit voraus war ein schwacher roter Schein auf der Wand des gewundenen Tunnels zu sehen.
Gotrek schlich vorwärts, die Axt bereit. Felix legte eine Hand auf die Wand und folgte ihm, Ulrika neben sich. Die anderen schlossen sich an und bewegten sich dabei mit unheimlicher Lautlosigkeit.
Als sie sich dem roten Licht näherten, drangen Laute der Aktivität an Felix' Ohren - leise Stimmen, Klopfen, Schlagen, Scharren und sporadisches Hämmern. In diesem Bereich gab es mehr Quertunnel, und sogar für Felix' ungeübtes Auge war nicht zu übersehen, dass einige davon von Menschen und nicht von Rattenmenschen angelegt worden waren. Es gab hölzerne Stützstreben, welche die Decke hielten, und an den Wänden hingen unangezündete Laternen, die ebenfalls menschlicher Machart zu sein schienen.
Hinter einem der abzweigenden Korridore fiel der Tunnel plötzlich steil ab, vielleicht acht Fuß auf zehn Schritte, um dann scharf nach rechts und außer Sicht abzubiegen. Reflektiertes Licht flutete um die Ecke bis zum Fuß der Steigung, und die Geräusche der Aktivitäten waren viel lauter. Eine Welle Kloakengestank ließ Felix die Nase rümpfen.
Gotrek, Felix und Ulrika schlichen die Rampe hinunter und beugten sich vorsichtig um die Ecke. Gotrek grunzte, als er die Ursache der Geräusche erblickte. Ulrika zischte. Felix würgte.
Vor ihnen lag eine große, niedrige Kammer, länger als breit, primitiv ausgeschachtet und von Laternen erleuchtet, die an in die Wände getriebenen Haken hingen. Die Decke wurde von zwei Reihen grober Säulen gestützt - nicht mehr als dünne Gesteinsnadeln, die nicht ausgehoben worden waren. Felix war erstaunt, dass sie das Gewicht der Erde darüber überhaupt tragen konnten. Sie kamen ihm viel zu dünn vor. Der Boden war eine schlammige Brühe, mit Pfützen aus Wasser bedeckt, das ständig von der Decke tropfte.
Gestalten bewegten sich zwischen den Pfeilern, die Fässer mit Schwarzpulver daran festbanden, Löcher in die Fassdeckel bohrten und Zündschnüre entrollten, die sie auf Planken auf dem Boden verlegten, um die Schnüre vor dem Schlamm zu schützen.
Die meisten dieser Gestalten waren menschlich, doch andere waren es nicht - nicht mehr. Beim Anblick der schlimmsten Entstellungen meinte Felix sich übergeben zu müssen.
Ein grünes Aufleuchten lenkte seinen Blick von einer scheußlichen Frau mit einem Kopf wie ein verfaulter Apfel ab. Zwischen den Säulenreihen gingen zwei Mutanten - der eine groß und mit kastanienbraunem Fell wie von einer Langhaarkatze bedeckt, der andere ein durchsichtiges blaues Ding wie ein mannsgroßer, aufrechter Frosch - von Fass zu Fass. Die bepelzte Bestie trug einen eisernen Kessel, der von innen in einem blassgrünen Licht leuchtete, und an jedem Fass tauchte der blaue Frosch seine mit Schwimmhäuten versehene Hand in den Kessel und holte eine Handvoll leuchtende grüne Funken heraus. Die Funken ließ er in das Loch rieseln, das in jeden Fassdeckel gebohrt war, um dann mit einem Holzhammer einen hölzernen Pflock in das Loch zu schlagen und dann zum nächsten zu gehen, wobei er sich mit einer Schlangenzunge funkelnden grünen Staub von der Hand leckte.
Felix klopfte das Herz bis zum Hals, als er, Gotrek und Ulrika sich wieder in den Tunnel zurückzogen und die Schräge zu den anderen erklommen, die oben warteten.
»Tja«, sagte Felix mit einem Schaudern. »Wir haben das Pulver gefunden.«
»Und die Kultisten«, fügte Ulrika hinzu.
»Ein primitives Beispiel für eine Unterhöhlung«, sagte Gotrek.
»Aber es reicht. Die Kammer verläuft direkt unterhalb der Kloake unter der Artillerieschule. Wenn sie die Säulen sprengen, stürzt alles ein.«
»Aber was haben sie mit dem Warpstein vor?«, fragte Felix.
»Wird er die Explosionen verschlimmern?« Gotrek zuckte die Achseln. »Das wäre möglich. Viel schlimmer ist, dass er den Boden auf Jahrhunderte vergiften wird. Alle, die darüber leben, werden entstellt und korrumpiert.« Felix schluckte, da er Übelkeit, Wut und Furcht zugleich empfand. Die Reinigende Flamme wollte Nuln nicht nur töten, sie wollte auch noch seinen Leichnam verstümmeln. Die Stadt mochte nie wieder bewohnbar sein.
»Wie viele sind es?«, fragte Lady Hermione, die zu ihnen kam. Gotrek knurrte und schaute weg von ihr.
»Ungefähr fünfzig, Lady«, sagte Ulrika. »Beinahe die Hälfte davon Mutanten.« Madame Mathilda lachte. »Mehr nicht? Dann sind wir mehr als genug. Bringen wir's hinter uns.«
»Ja«, sagte Felix. »Aber wie hindern wir sie daran, das Pulver zu zünden?« Die Vampire stutzten und dachten darüber nach.
»Oh«, sagte Lady Hermione.
»Sie werden das Pulver nicht zünden«, sagte Gotrek. Die anderen wandten sich ihm zu.
»Nicht, wenn wir sofort angreifen, bevor sie fertig sind«, fuhr Gotrek fort. »Sie können keine Teilexplosion riskieren. Die Schule stürzt vielleicht nicht ein.« Er wandte sich wieder der Kammer zu.
»Vorwärts, Menschling.«
»Slayer, warte!«, zischte Ulrika. »Lass uns alle...« Sie hielt inne und schaute in den abzweigenden Gang. Die anderen Vampire taten dasselbe. Gotrek und Felix folgten ihren Blicken. Unsteter Laternenschein näherte sich ihnen, und in ihm sah Felix die Schatten von Männern.
Schneller als ein Augenzwinkern verschwanden die Vampire und ihre Handlanger lautlos in der Dunkelheit des Tunnels. Gotrek und Felix wollten ihnen folgen, doch bevor sie zwei Schritte gemacht hatten, hallte eine Stimme aus dem Gang.
»Wer ist da?«, sagte sie.
Gotrek blieb stehen und drehte sich um. »Nicht der«, ächzte er.
»Der?«, fragte Felix. »Wer, der?« Aus dem Gang kam Schutzhauptmann Wissen von der Stadtgarde mit sechs Gardisten im Rücken. Als er Gotrek und Felix sah, starrte er sie mit offenem Mund an. Seine Männer nahmen die Speere herunter.
»Sie!«, sagte er laut. »Was machen Sie hier? Was haben Sie hier...?«
»Psst, Hauptmann!«, zischte Felix, indem er einen warnenden Blick auf die Schräge zur großen Kammer warf. »Man wird Sie sonst hören!«
»Wie bitte?«, sagte Wissen, immer noch genauso laut. »Wer? Was haben Sie...?«
»Die Kultisten«, flüsterte Felix, indem er darauf zeigte. »Da unten, um die Ecke. Sie machen das Pulver zur Sprengung bereit.«
»Kein Wunder, dass er sie nie erwischt«, murmelte Gotrek.
»Poltert umher wie ein betrunkener Oger.« Hauptmann Wissen blinzelte, anscheinend verwirrt, dann verengten sich seine Augen. »Das Pulver? Hier?« Er lächelte. »Dann hatten Sie also doch recht, was? Sie wollen die Artillerieschule sprengen? Wie viele sind es?«
»Ungefähr fünfzig«, sagte Felix.
»Hmmm«, sagte Wissen. »Zu viele für uns. Sind Sie allein?«
»Zu viele?«, schnaubte Gotrek.
Felix schaute in den Tunnel in die Richtung, wohin Ulrika und die anderen Vampire verschwunden waren, und suchte nach einer Spur von ihnen. Sie waren nirgendwo zu sehen. Hatten sie durch die Störung ihre Hilfe eingebüßt? Würden sie sich nicht zeigen, wenn Wissen zugegen war? Gefährliche und unsichere Verbündete mochten sie gewesen sein, aber hätte er die Wahl zwischen ihnen und Wissen mit seinen Männern, wäre es keine Frage, wen er lieber neben sich kämpfen sehen würde. Er seufzte. »Äh... ja. Wir sind allein. Hören Sie. Vielleicht kehren Sie besser um und holen Verstärkung. Wir... wir behalten sie derweil im Auge.«
»Was?«, höhnte Wissen. »Damit Sie mit Ihrer Ungeschicklichkeit wieder die ganze Stadt niederbrennen?« Er wedelte mit der Hand. »Zeigen Sie mir, wo sie sind. Ich will mich selbst davon überzeugen.« Gotrek knurrte tief in der Kehle. Felix warf ihm einen warnenden Blick zu. Ihm gefiel das auch nicht besser als dem Slayer, aber ein Streit oder gar Kampf mit Wissen würde nur die Kultisten auf sie aufmerksam machen. »Hier entlang.« Felix und Gotrek gingen die Schräge voran, glitten um die Ecke und schlichen weiter zur Öffnung der Kammer, während Wissen ihnen mit seinen Männern folgte. Es sah so aus, als hätten die beiden Mutanten mittlerweile ihre Arbeit beendet, das Pulver mit den grünen Funken anzureichern. Auch die anderen waren mit dem Auslegen der Zündschnüre gut vorangekommen. Felix schluckte ängstlich. Wenn sie nicht bald angriffen, brauchten sie sich die Frage nicht mehr zu stellen, ob die Kultisten das Pulver vorzeitig zünden würden.
»Sehen Sie?«, flüsterte Felix, indem er auf die Säulen zeigte.
»Sie wollen die Kloake zum Einsturz bringen, was wiederum die Artillerieschule einstürzen lassen wird. Und wenn wir sie nicht sofort angreifen...«
»Brüder!«, rief Wissen aus vollem Halse. »Seht mal! Tapfere Helden sind gekommen, um unseren schurkischen Plan zu durchkreuzen!«



Sechzehn
Felix und Gotrek fuhren herum. Wissens sechs Gardisten hatten ihre Speere auf sie gerichtet. Wissen stand grinsend bei ihnen und zupfte an den Schnallen seines Brustharnischs.
Felix blinzelte verständnislos. »Was haben Sie gesagt?« Er schaute über die Schulter in die Kammer. Die Kultisten hatten sich ihnen zugewandt und starrten sie an, Mutanten jeder Größe und Beschreibung zwischen ihren menschlichen Kameraden. Er blickte wieder zu Wissen. War der Mann verrückt geworden? Gotrek sprang vor und schlug nach Wissen. »Chaos-Lakai!«, fauchte er.
Wissens Männer sprangen vor und stachen nach Gotrek und Felix, während der Hauptmann zurückwich. Gotrek zertrümmerte Speerschäfte und Arme. Zwei Männer fielen. Felix parierte einen Speer und duckte einen anderen ab, durch diese bizarre Wendung der Ereignisse immer noch vollkommen aus dem Gleichgewicht.
»Lakai?«, lachte Wissen. »Ich bin mindestens ein Ritter.« Er ließ seinen Brustharnisch fallen. Für so einen körperlich fitten Mann wölbte sich sein Bauch auf geradezu obszöne Art. Tatsächlich schien er sich sogar auszudehnen. Dann riss Wissens Hemd auf, und kantige schwarze Formen wühlten sich hindurch und entfalteten sich dabei.
Felix wich zurück, während ihm die Galle hochkam. Wissen war ein Mutant! Schwarze Heuschreckenarme wuchsen ihm aus der Brust, wo sich seine Brustwarzen hätten befinden müssen. Sie waren mit grobem Fell bedeckt und endeten in brutalen Zangen. Sie schossen über die Schultern seiner Männer auf Gotrek zu. Gotrek schlug nach einem, doch er zuckte schneller zurück, als das Auge schauen konnte. Der Slayer verfehlte.
Das Getrappel sich nähernder Stiefel hallte laut in Felix' Ohren. Er und Gotrek fuhren herum. Die Kultisten aus der Kammer hatten sie erreicht, angeführt von den Mutanten. Gotrek wich zur Seite aus und erschlug eine riesige menschliche Schnecke, als sie an ihm vorbeiwalzte. Im Fallen zerquetschte sie Wissens verbliebene Gardisten, während ein übel riechender senfartiger Seim aus der Bauchwunde quoll. Felix duckte die Krallen eines Dings ab, das wie ein gehäuteter Affe aussah, durchtrennte ihm dann den muskulösen Hals mit dem Runenschwert und fand sich Rücken an Rücken mit Gotrek in einem hektisch wogenden Meer aus Menschen und Mutanten wieder. Schwerter, Keulen, Zangen und Tentakel griffen sie aus allen Richtungen an.
Wissen lachte irr hinter seinen Kameraden. »Seht ihr? Ihr hättet bei Makaisson bleiben wollen! Ich habe versucht, euch zu retten.« Er blieb hinter den anderen und rief: »Tötet sie, Brüder!« Er schien kein Interesse daran zu haben, den Angriff zu führen.
Gotrek brüllte mit etwas, das verdächtig nach Freude klang, während er um sich schlug und dabei allem und jedem, was ihm zu nahe kam, fürchterlichen Schaden zufügte. Auf der anderen Seite musste Felix gegen eine aufkeimende Woge der Panik ankämpfen. Sie waren umzingelt. Zwei gegen mehr als fünfzig. Gotrek mochte schon zuvor gegen eine derartige Übermacht gekämpft und gewonnen haben, aber Felix war verwundet und müde und verfügte von vornherein nicht über die Kraft, Schnelligkeit und Konstitution des Slayers. Wo, in Sigmars Namen, blieb Ulrika? Würde sie überhaupt kommen? Würden die anderen Vampirinnen ihnen beistehen? Die Angriffswelle der Kultisten trieb Gotrek und Felix langsam in die große Kammer. Der massige Mutant mit dem Katzenfell schlug mit dem leuchtenden Kessel nach Gotrek. Dieser wich zurück, und der Mutant drehte sich vom Gewicht des Kessels gezogen weiter. Er traf eine Handvoll seiner Kameraden damit und schwankte wild hin und her. Felix duckte den Kessel ab, als er wieder herumkam, und spürte ein Kribbeln auf der Haut und tief in seinem Bewusstsein, als er über ihn hinwegpfiff. Der Warpstein darin strahlte Chaos aus wie ein Feuer Hitze.
Gotrek schoss vorwärts und versenkte seine Axt im Rückgrat des bepelzten Mutanten. Der kreischte wie ein Säugling, der sich verbrannt hat, und fiel zu Boden. Der Kessel folgte ihm und polterte lärmend in die Kammer davon, wobei er unterwegs Warpsteinfunken versprengte.
Felix schlug ein Ding mit Storchenbeinen nieder und fuhr dann herum, um die Angriffe zweier normal aussehender Menschen abzuwehren. Er sah, dass seine linke Hand blutete, wusste aber nicht, wovon. Er hieb wild in alle Richtungen, obwohl es keinen Sinn zu haben schien. Die Flut aus Menschen und Mutanten war endlos.
Doch dann schrien die Kultisten am Rande des Gemetzels plötzlich auf und drehten sich um. Durch krallende Glieder sah Felix Lady Hermiones werte Herren mit hoch erhobenen Schwertern aus dem dunklen Tunnel stürmen. Madame Mathildas Schurken rannten ebenfalls vorwärts, angeführt von einer großen schwarzen Wölfin mit einer Narbe auf der einen Seite ihrer langen Schnauze. Sie sprang einen massigen Mutanten an und biss ihm eine seiner Kehlen durch. Der riesige bärtige Straßenschläger stapfte in ein Rudel Kultisten und schwang seinen steinköpfigen Hammer. Mutanten und Menschen flogen mit zerschmetterten Köpfen und Brustkästen nach rechts und links.
Felix atmete erleichtert auf, obwohl es ein seltsames Gefühl war, sich über die Ankunft einer Gruppe Höriger unter Führung einer gestaltwandlerischen Vampirin zu freuen. Noch seltsamer war die Erkenntnis, dass sein Leben so voller Wahnsinn und Grauen war, dass er die Verwandlung von Madame Mathilda in eine Wölfin mit wenig mehr als einem Achselzucken hinnehmen konnte.
Ulrika übersprang einen vierschrötigen Kultisten, spießte ihn mitten im Sprung mit ihrem Rapier auf und landete neben Felix, um ihm den Rücken freizuhalten.
»Das war ziemlich knapp kalkuliert, oder?«, sagte Felix über die Schulter.
»Ich bitte um Verzeihung, Felix«, sagte Ulrika. »Die anderen haben noch gewartet, um... äh... die Taktik zu besprechen.«
»Ha«, tönte Gotrek.
»Und wo sind Lady Hermione und Frau Wither?«, fragte Felix trocken. »Besteht ihre Taktik darin, sich zu verstecken?«
»Ihre Fähigkeiten liegen nicht in der Kunst des Hauens und Stechens«, sagte Ulrika, indem sie einer Frau mit Haaren wie Schlingpflanzen den Kopf abschlug.
Felix hörte Wissen irgendwo zu seiner Linken laut fluchen. »Wo sind die hergekommen?«, rief er. »Das dauert viel zu lange! Leibold, Goetz, Zigmund, brecht ab. Bringt die Zündschnüre an. Wir müssen fertig werden.« Drei Kultisten lösten sich aus dem Handgemenge und rannten zu den Fässern mit Schwarzpulver zurück. Felix, Gotrek und auch Ulrika hatten keine Möglichkeit, ihnen zu folgen. Die Verrückten umringten sie vier Mann tief und kämpften mit dem furchtlosen fanatischen Eifer, den Felix auch schon zuvor an ihnen bemerkt hatte. Es schien sie nicht zu kümmern, ob sie lebten oder starben, solange der Wille ihres Herrn Tzeentch geschah. Manche warfen sich nur deshalb auf Felix' Schwert, um es herabzudrücken, damit andere einen Hieb gegen ihn anbringen konnten.
Gotrek kämpfte gegen ein enormes, nacktes, aufgeblähtes Ding, das nach ranzigem Öl stank. Es hatte den Kopf einer netten alten Großmutter auf einem wackelnden Berg von einem Rumpf. Die Hände am Ende der fetten Arme waren wie Fäustlinge und konnten keine Waffe halten. Der Kampf hätte eigentlich vorbei sein müssen, bevor er richtig begonnen hatte, aber jedes Mal, wenn Gotrek nach dem Ding schwang, öffnete sich ein klaffendes, haifischzähniges Maul in der Haut an der Stelle, auf die Gotrek zielte, schnappte nach der Axt und hielt sie fest, während die schweren Arme unablässig nach ihm schlugen. Es spielte keine Rolle, wohin Gotrek schlug - auf Arme, Bauch oder Seite -, ein Maul öffnete sich genau dort und schnappte nach seiner Waffe.
»Kleine Jungens sollten nicht mit Äxten spielen«, sagte es mit einer lieben, zittrigen Stimme, während es ihm auf den Kopf schlug.
Gotrek fluchte und schlug wieder zu, und wieder fing ein Maul seine Axt.
Hinter diesem Kampf sah Felix, wie sich die schwarze Wölfin in einen von Wissens Insektenarmen verbiss. Er schlug sie entsetzlich mit dem anderen, aber sie ließ ihn nicht los. Wissen schrie und schlug mit dem Schwert nach ihr, doch sie achtete nicht darauf.
»Doktor Raschke!«, rief Wissen mit panischem Unterton.
»Aye, aye, komme schon!«, sagte eine raue Stimme. »Dreh dich um, verdammt! Dreh dich um!« Felix riskierte einen Blick zu der Stimme. Eine hoch aufgeschossene Frau mit dem plumpen, kraftvollen Körper eines Bauernmädchens schwankte auf dicken Beinen langsam dem Handgemenge entgegen, einen Ausdruck leerer Idiotie auf ihrem Mondgesicht. Sie konnte unmöglich gesprochen haben. Sie sah etwas weniger intelligent als eine Rübe aus. Dann fiel ihm auf, dass sie eine Art Korb auf dem Rücken trug.
»Dreh dich um, du große unbeholfene Kuh!«, sagte die Stimme.
»Dreh dich um, oder ich verarbeite dein Fett zu Seife!« Etwas Dünnes schlug der Riesin auf die linke Schulter, und sie schlurfte im Kreis, bis sie dem Kampf den Rücken zudrehte. Sie trug in der Tat einen Korb auf dem Rücken, und darin war wie ein Säugling in einer Korbwiege ein runzliger alter Mann mit verschrumpelten Gliedmaßen und einem riesigen kahlen Kopf festgeschnallt, der viel zu schwer für seinen faltigen Hühnerhals zu sein schien. In seinen wässrig blauen Augen blitzte eine böse Intelligenz, und seine Zähne waren spitz zugefeilt. Er hielt eine Pferdepeitsche in einer Hand und trug anscheinend ein Vermögen in Gold und Lapislazuli an Ketten, Anhängern, Armreifen und Ringen.
»Und jetzt, Gestaltwandlerin«, rief er, »spürst du den Zorn Tzeentchs!« Der alte Mann zeigte mit einer Peitsche auf die schwarze Wölfin und stimmte einen knirschenden Singsang an. Eine Kugel aus blau-goldenem Licht bildete sich vor ihm. Oder vielleicht war es auch ein Loch in der Welt, das sich zu einem blau-goldenen Inferno öffnete. Felix konnte es nicht sagen. Er schaute tiefer hinein.
Es war faszinierend.
Ein Haken schrammte Felix den Arm auf. Er blinzelte und riss sich fluchend von dem Anblick los, dann hackte er nach dem Mann mit dem Haken. Ihr Götter, er hasste Magie.
Mit einem Kreischen stieß der Hexer den wirbelnden Ball mit den gespreizten Fingern seiner Hände an, und der Ball flog zu der schwarzen Wölfin - und drang in sie ein.
Die Wölfin sprang rückwärts, wälzte sich auf dem Boden und heulte, als werde sie von Wespen angegriffen, und plötzlich war sie wieder Madame Mathilda, die sich nackt und schreiend auf dem Boden wand. Sie kam knurrend auf die Beine, wobei ihre üppigen Rundungen heftig schaukelten, und funkelte den Zauberer an. »Das wirst du büßen, Hexenmann«, fauchte sie.
»Ich übernehme den Hexer, Schwester«, rief Lady Hermione aus dem Schatten der Tunneleinmündung.
»Holt Euch die anderen.« Sie hob die Hände und murmelte vor sich hin, und die Schatten woben sich um ihre Finger.
»Aye, Lady«, sagte Mathilda. Sie hob ein Schwert auf und stürzte sich nackt ins Getümmel. Ihre Dirnen und Schurken stürmten ihr heulend hinterher.
Die Schatten um Lady Hermiones Hände verfestigten sich und reckten sich dem Hexer entgegen. Der alte Mann hob die Stimme zu einem Gegenzauber, und die Luft zwischen ihnen schien sich zu spannen und zu versteifen. Ein Ausdruck der Anstrengung tauchte auf Lady Hermiones Gesicht auf. Ihre Schattenschlangen zögerten und schwenkten zur Seite, als seien sie an eine Wand gestoßen. Sie zwang die Worte durch dünne, straff gespannte Lippen.
»Bruder Wissen!«, rief ein verwundeter Kultist. »Sie sind zu stark! Zünde das Pulver jetzt! Wir können nicht riskieren, dass sie uns besiegen!«
»Nein!«, schrie Wissen. »Nicht vor dem Signal! Haltet stand! Nur noch ein paar Augenblicke!« Warum war es so wichtig, auf das Signal zu warten?, fragte sich Felix, während er weiterkämpfte. Was war so wichtig an dem Probeschuss der Kanone? Wollen sie auch den Schießstand hochgehen lassen? Er verstand es nicht.
Neben Felix riss Gotrek die Axt aus einem der Mäuler des schwabbeligen Großmutter-Dings. Er taumelte zurück und hieb um sich, um andere Kultisten zurückzudrängen.
Das Großmutter-Ding wackelte ihm hinterher. »Gib's Mama«, sagte es mit seiner freundlichen alten Stimme. »Sei ein braver Junge.«
»Nimm das!«, fauchte Gotrek und schlug zu.
Wieder öffnete sich ein Maul unter der linken Brust des Dings, doch diesmal drehte Gotrek die Axt, als das Maul zubiss, sodass die Schneide nach oben wies. Das scharfe Metall schnitt durch den Gaumen des sich schließenden Mauls. Gotrek riss die Axt mit aller Gewalt zurück, und sie explodierte förmlich in einer Fontäne aus Fleischfetzen und Blut aus dem Bauch. Das Ding quiekte wie ein angestochenes Schwein.
Gotrek schlug erneut zu und traf diesmal weiches Fleisch. Felix half ihm und hackte einen der Arme ab. Gotrek spaltete dem Ding den Schädel, und sie wandten sich neuen Gegnern zu, da rings um sie der Kampf weiterging.
Ulrika tötete einen Mutanten mit einem Gesicht wie ein Aal. Mathildas behaarter Riese bespritzte die Wände mit dem Gehirn eines Kultisten, aber er atmete schwer und war bereits erschöpft vom Schwingen dieser allzu schweren Waffe. Lady Hermione und der verschrumpelte Hexer rangen weiterhin miteinander, und keiner von beiden schien einen entscheidenden Vorteil erringen zu können. Tote Mutanten und Kultisten lagen überall, hauptsächlich in einem Ring um Gotrek, aber der Kampf war nicht völlig einseitig verlaufen. Nur noch die Hälfte von Hermiones werten Herren hielt sich auf den Beinen und weniger als die Hälfte von Mathildas Abschaum.
Felix kämpfte gegen einen Mann, der in jeder Beziehung wie ein Buchhalter aussah, vom Kneifer auf der Nase bis hin zu seinen Schnallenschuhen, bis auf das große Tentakelgeschwür, das ihm aus dem Nacken wuchs. Das Ding ruhte auf der Schulter des Buchhalters, so groß und klobig wie ein Wäschesack, und drückte seinen Kopf in unbequemem Winkel zur Seite. Er schwankte unter dem Gewicht und entschuldigte sich schwach, während die Tentakel nach Felix und allen anderen rings um ihn peitschten.
»Tut mir schrecklich leid«, sagte der Buchhalter bei jedem Angriff. »Kann es nicht kontrollieren. Nicht mein Werk. Verzeihung.« Wenn die Tentakel etwas berührten, sprühten sie heftige schwarze Funken. Einer von Hermiones Männern ging zu Boden und blieb zuckend liegen, als er von einem im Gesicht getroffen wurde. Eine von Mathildas Dirnen sprang zurück und ließ ihren Dolch fallen, als ein anderer ihr über den Nacken strich. Kultisten töteten sie, bevor sie sich davon erholen konnte.
Felix hackte nach einem Tentakel, der sich ihm entgegenschlängelte. Ein Schlag fuhr die Klinge entlang, und für einen Moment verkrampfte sich sein ganzer Körper. Er taumelte zurück, während sein Arm bis zur Schulter taub wurde. Ulrika drängte nach vorn, um ihm Deckung zu geben.
»Verzeihung«, sagte der Buchhalter zu Felix, als die Tentakel nach Ulrika griffen. »Ich will das so wenig wie Ihr.«
»Kein Eisen!«, rief Felix, während er seinen Arm massierte und weiteren Kultisten auswich.
Ulrika nickte und riss ihr Rapier weg, dann hob sie stattdessen einen am Boden liegenden Speer auf, während Felix sein Schwert in seine ungeschickte linke Hand nahm, um ihre Flanken zu schützen. Er hieb unbeholfen nach einem Mutanten, während Ulrika mit dem Schaftende nach dem Buchhalter stieß. Die Tentakel packten es. Mit einiger Mühe entriss sie es ihnen und stieß dem Buchhalter die Beine unter dem Körper weg. Er ging zu Boden, der Tentakelklumpen voran, und sie schlug mit aller Kraft darauf ein. Er platzte und verspritzte stinkendes rotes Gelee, während die Tentakel den Buchhalter schlugen, der bei jedem Schlag krampfhaft zuckte. Ulrika durchbohrte ihn, und die Tentakel sanken schlaff und leblos zu Boden.
Es blieb keine Zeit für eine Verschnaufpause. Mehr Kultisten griffen sie von allen Seiten an. Gotrek kämpfte gegen einen Mutanten, der in all seinen vier Händen eine Axt trug. Ihr Kampf klang wie eine geschäftige Schmiede. Mathildas Riese taumelte, als das durchsichtige blaue Frosch-Ding ihm von hinten die Augen auskratzte. Der Riese brüllte und ließ den Hammer fallen, um es zu packen. Der Frosch riss ihm die Kehle auf. Der Riese wankte und fiel, während ihm Blut durch den Bart auf das schmutzige Wams spritzte.
Überall starben die Hörigen der Vampirinnen durch die Hände der Kultisten. Felix' Mut sank. Anscheinend waren sie doch nicht genug, um das Blatt zu wenden. Er packte sein Schwert beidhändig, als das Gefühl mit schmerzhaftem Kribbeln in seinen rechten Arm zurückkehrte. Seine Paraden und Angriffe waren schwach und weich. Er würde sich nicht mehr lange halten.
Dann ließ ihn lautes Gekreisch aufmerken. Die Kultisten und Mutanten, die dem Eingang am nächsten waren, schrien und wichen zurück. Felix reckte den Hals. Was konnte einen Mutanten ängstigen? Und dann sah er sie - schlaksige Gestalten mit langen Gesichtern und schattigen Augen, die Lumpen und verrostete Rüstungsteile trugen, schwankten aus der Dunkelheit der Tunnel und griffen mit scharfen Krallen nach den Kultisten.
Felix gaffte und musste verzweifelt parieren, als er beinahe von einem Axthieb überrumpelt wurde. Skaven! Die Köpfe mit den meißelartigen Zähnen waren unverkennbar, aber etwas stimmte nicht mit ihnen. Sie waren unglaublich hager. Mehr als hager! Er riskierte noch einen Blick. Es waren Skelette! Bei Sigmar, hatten die schändlichen Rattenmenschen eine neue Methode erfunden, Nuln zu erobern? »Skavenskelette?«, keuchte er ungläubig. »Waren die Mutanten noch nicht genug?«
»Keine Angst«, sagte Ulrika, während sie eine Axt aus Fleisch parierte. »Die Skelette sind Frau Withers Werk.«
»Sie... sie hat sie erweckt?« Felix schluckte. »Rattenmenschen?« Ulrika zuckte die Achseln und durchbohrte ihren Gegner. »Sie muss mit dem arbeiten, was sie zur Verfügung hat, würde ich sagen.« Felix hörte Gotrek lästerlich auf Khazalid fluchen. Felix wusste, wie er sich fühlte. Wie waren sie auf derselben Seite einer Schlacht wie eine Nekromantin gelandet? Solange er zurückdenken konnte, hatten sie gegen Nekromanten und deren Legionen gekämpft, wann immer ihnen welche begegnet waren. Und doch stand er hier und war beinahe erleichtert, dass ihm die untoten Diener eines Verbündeten zu Hilfe kamen. Wie war das möglich? Was hatte zu diesem wahnsinnigen Ausgang geführt? Sein Blick irrte zu Ulrika, die tapfer neben ihm kämpfte. Sie war es, die ihn hergebracht hatte. Es waren ihre Verbündeten. Wenn er sie als Freund akzeptierte, musste er dann auch ihre Verwandtschaft akzeptieren? Die Skelettskaven umschwärmten die Kultisten und krallten, schnappten und klapperten dabei wie Würfel in einem Becher. Sie waren nicht besonders schnell. Sie waren nicht besonders stark. Und sie waren auch nicht besonders schwer zu töten. Ein paar Hiebe, und sie waren nur noch Knochensplitter und Staub, aber es waren Hunderte. Kultisten wurden durch ihre schiere Zahl überwältigt oder starben durch die Hände von Mathildas Schurken oder Hermiones Helden, wenn sie durch ein Kratzen oder Beißen von hinten abgelenkt wurden.
Felix war entsetzt darüber, wie viele Skelette Frau Witber gefunden und erweckt hatte. Die Tunnel mussten voll von toten Skaven sein. Er erinnerte sich daran, wie er den Bürgern Nulns geholfen hatte, im Zuge der Invasion Hunderte von Rattenmenschen auf den Straßen zu töten, aber er konnte sich nicht erinnern, dass jemand in den Tunneln gekämpft hatte. Was hatte sie hier unten getötet? Die Kultisten wichen vor der Skeletthorde zurück, und Panik machte sich unter ihnen breit. Noch Sekunden zuvor waren sie Gotrek, Felix und deren Verbündeten drei zu eins überlegen gewesen. Jetzt waren sie zehn zu eins in der Unterzahl, und in jedem Augenblick fielen weitere Kultisten.
Felix kreuzte die Klingen mit einem Mann, der seltsame runde Brandnarben auf Gesicht und Händen hatte - einige davon noch frisch und rot entzündet. Felix runzelte die Stirn, als er den Stoß des Mannes abwehrte und seinerseits angriff. Er kam ihm bekannt vor. Wo hatte er dieses Gesicht schon einmal gesehen? In den brennenden Kellern von Barackendorf? Auf der Straße? Bei dem Scharmützel auf der Brücke? Eine matte Erinnerung kämpfte sich an die Oberfläche seines Bewusstseins, als ein Mann in der Uniform eines Wächters der Artillerieschule vom anderen Ende in die Kammer gerannt kam.
»Brüder! Meister Wissen!«, rief er. »Frohlockt! Die Kanone wurde abgefeuert! Der Probeschuss ist geglückt! Sie verladen die Kanone jetzt auf das Luftschiff!« Die Kultisten jubelten. Felix hörte Wissen vor Erleichterung seufzen.
»Endlich!«, sagte er, dann hob er die Stimme. »Leibold! Zünde die Lunten an! Die anderen, haltet diese Quälgeister auf! Wir nehmen ihre Seelen mit, wenn wir vor Tzeentch treten!« Die Kultisten brüllten überschwänglich und griffen Gotrek, Felix und die Vampire mit neuerlicher Wut an, während ein Kultist mit einer Mähne schwarzer Haare zum anderen Ende des Raums rannte, wo alle Zündschnüre zusammenliefen.
»Durchbrechen!«, rief Gotrek. Er setzte sich in Bewegung und metzelte die Kultisten vor sich nieder.
Felix fluchte, als er den Mann mit dem vage bekannten Gesicht erstach und nach rechts und links hieb, um ein halbes Dutzend Angreifer zurückzudrängen. Anscheinend waren diese Wahnsinnigen gewillt, hier zu sterben und dafür zu sorgen, dass ihre Feinde ihr Schicksal teilten. Sie waren verrückter als Gotrek - alle freuten sich voller Häme darauf, sich zum Wohle ihres Dämonengottes zu opfern.
Gotrek metzelte vier Kultisten nieder und versuchte an sechs weiteren vorbeizukommen. Er war nicht schnell genug. Der schwarzhaarige Kultist nahm eine Fackel und zündete die Enden der Zündschnüre an, die alle in einer Reihe vor ihm lagen. Funken sprühende Flammen rasten in alle Richtungen über den Boden, da die Zündschnüre den Fässern entgegenbrannten.
»Tötet das Schwein!«, kreischte Madame Mathilda.
»Vergesst ihn!«, brüllte Gotrek. »Löscht die Lunten!« Er hämmerte drei Kultisten aus dem Weg und versuchte zum nächsten Fass zu laufen, aber ein breitschultriger Mutant, aus dessen Haut korallenartige orange Panzerplatten wuchsen, versperrte ihm den Weg und schlug mit einer Faust nach ihm, die wie eine riesige, mit Kletten bedeckte Keule aussah. Gotrek parierte und schlug zurück. Orange Splitter flogen, als er in die verkrustete Panzerung hieb.
Ulrika zischte einen kislevitischen Fluch und übersprang gazellenartig die Mauer der Kultisten. Doch bevor ihre Füße wieder den Boden berührten, schoss ein durchsichtiges Glied heran und umklammerte ihren Knöchel. Sie fiel flach aufs Gesicht, und das blaue Frosch-Ding sprang auf ihren Rücken und krallte mit seinen Schwimmhauthänden nach ihr. Das Glied, das sie zu Fall gebracht hatte, war seine Zunge.
Felix fluchte und eilte vorwärts, wobei er nach links und rechts Hiebe austeilte, um sie zu erreichen. Er schlug nach dem Froschmann, der sich wegrollte und seine Zunge nach ihm ausrollte, die Felix am Handgelenk erwischte und nach vorn zog. Der Froschmann versuchte Felix die Krallen ins Gesicht zu schlagen. Felix wehrte ihn mit dem freien Arm ab, und die Krallen schlugen blutige Furchen in seinen Unterarm.
Ulrika kam hoch und machte Anstalten, gegen den Froschmann zu kämpfen.
»Lass ihn!«, rief Felix, indem er dem Froschmann in den Bauch trat und einen seiner Arme packte. »Die Lunten! Ich habe ihn!«
»Richtig.« Ulrika fuhr herum und rannte zu den am weitesten entfernten Fässern. Madame Mathilda war direkt hinter ihr, nachdem sie sich aus einem Haufen Mutanten gelöst hatte. Die beiden Vampirfrauen begannen damit, Zündschnüre aufzuheben und sie aus den Fässern zu reißen.
»Haltet sie auf!«, schrie Wissen. »Steckt die Lunten wieder zurück! Sie müssen alle auf einmal hochgehen!« Kultisten lösten sich aus dem Kampfgeschehen, um die Fässer zu schützen. Wissen lief hinter Ulrika her, indem er sein Paar Heuschreckenarme als zusätzliches Beinpaar benutzte, und warf sich auf ihren Rücken. Sie fuhr herum und trennte ihm eine seiner Scheren ab. Er kreischte, schlug aber mit seinem Schwert und dem verbliebenen Heuschreckenarm nach ihr. Sie parierte und erwiderte den Angriff.
Der Froschmann zerkratzte Felix die Arme. Felix zischte vor Schmerzen und schlug ihm in eines seiner untertassengroßen Augen. Das Ding quakte, und seine Zunge ließ Felix' Schwertarm los. Felix schlug nach ihm, doch der Froschmann wich zurück und außer Reichweite, während er sich das Auge hielt. Felix hob sein Schwert, rannte dann aber stattdessen zum nächsten Fass. Dies war nicht der rechte Zeitpunkt zum Kämpfen. Er zog die Zündschnur heraus und lief dann weiter zum nächsten.
Die überlebenden Hörigen der Vampirinnen hatten sich über die gesamte Kammer verteilt und durchtrennten Zündschnüre mit ihren Waffen oder rissen sie aus den Fässern, während sie Kultisten und Mutanten abwehrten. Gotrek schritt über den Leichnam des Korallenmutanten hinweg und rannte los, um sich derselben Aufgabe zu widmen. Die Skelettskaven schwankten ebenfalls vorwärts. Nur Lady Hermione und der verschrumpelte Hexer blieben, wo sie waren, immer noch in ihren Wettstreit der Willenskraft vertieft.
Bei Sigmar, wir werden es schaffen, dachte Felix, als er noch eine Lunte herauszog und weiter zum nächsten Fass rannte. Die Zunge des Froschmanns wickelte sich um seinen Hals und riss ihn zu Boden. Der Aufprall raubte ihm den Atem und schlug ihm das Schwert aus der Hand. Er griff sich an den Hals, aber die Zunge war bereits nicht mehr da.
Der Froschmann sprang und schlug mit seinen Krallen nach Felix' Gesicht. Felix wälzte sich herum und machte einen Buckel, und die Krallen zerkratzten ihm Schulter und Rücken. Er hob sein Schwert auf und schwang es in wildem Bogen. Der Froschmann hüpfte davon.
Felix rappelte sich auf und stellte sich ihm. Der Froschmann stand zwischen ihm und dem nächsten Fass. Die Flamme raste an der Zündschnur entlang und kam immer näher. Der Froschmann duckte sich. Felix nahm eine Abwehrhaltung ein.
»Nein, Rombaugh!«, schrie Wissen. »Zieh die Lunte heraus! Eine Explosion wird uns nur töten. Wir müssen zuerst diese Schurken töten, damit sie sich nicht länger einmischen! Es heißt, alle Fässer oder gar keines!« Der Froschmann wich zurück, ohne Felix aus den Augen zulassen.
»Halte ihn auf, Menschling!«, sagte Gotrek, der auf sie zugestapft kam. »Lass das Fass hochgehen!« Felix zögerte, verwirrt durch diese plötzliche Umkehrung ihrer Ziele. Er sollte es hochgehen lassen? Warum? Die Explosion würde ihn töten.
Der Froschmann zog die Lunte heraus und sprang damit davon. Felix stürzte ihm hinterher, doch zu spät.
»Und jetzt tötet sie!«, schrie Wissen. »Tötet sie alle, damit wir die Lunten wieder anbringen können!« Er sprang Ulrika an und fauchte vor Wut. »Verwünschte Störenfriede!«
»Ich bringe die Lunten an!«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Alle drehten sich um. Es war der verschrumpelte Hexer. Die Gestalt des alten Mannes war hinter der Körperfülle des fetten Bauernmädchens verborgen, und Felix konnte lediglich seine ausgestreckten Arme sehen, die vor Anspannung zitterten. Leuchtend blaues Licht griff vom Lapislazuli seiner goldenen Armreifen zu Lady Hermione aus und hüllte sie in ein pulsierendes Netz. Felix konnte erkennen, dass die Vampirzauberin mit aller Kraft darum kämpfte, dem Käfig zu entkommen, aber es reichte nicht. Ihre Schattenstränge lösten sich auf wie Rauch in einem starken Wind. Sie rollte sich zusammen, das Gesicht vor Qual und ohnmächtiger Wut verzerrt.
»Lady!«, rief Hermiones letzter verbliebener Held. Er rannte zu ihr. Die Skavenskelette liefen zu dem alten Mann. Mutanten rannten los, um ihnen den Weg zu versperren.
Der Hexer schlug die Handgelenke zusammen, und das Netz aus blauem Licht zog sich um Hermione zusammen wie eine Schlinge. Sie zuckte und fiel bewusstlos zu Boden, während leuchtend blaues Feuer über sie hinweghuschte wie Ratten. Ihr hübscher Höriger schrie gequält auf, während er sich an zwei Mutanten vorbeizukämpfen versuchte.
Der Hexer gackerte triumphierend, dann hob er die Stimme zu einem sich beständig steigernden Geheul aus gequälten Silben. Violette Wolken bildeten sich über seinem Kopf. Das Bauernmädchen stand einfach nur ganz ruhig da und starrte stur geradeaus.
»O nein, Zauberer«, knurrte Gotrek. Er rannte zu dem Hexer und stieß dabei die Skavenskelette und Mutanten aus dem Weg, als seien sie gar nicht da.
Felix rannte ebenfalls. Er wusste nicht, was der Hexer vorhatte, aber es konnte nichts Gutes sein. Er sah, dass auch Ulrika und Mathilda zu ihm unterwegs waren, von Kultisten verfolgt. Die violetten Wolken brodelten unter der Decke der Kammer wie Rauch. Etwas packte Felix' Knöchel, und er fiel lang auf den Boden. Der verdammte Froschmann! Seine Zunge zerrte ihn zurück. Er schlug mit dem Schwert hinter sich und hieb die Zunge entzwei.
Der Froschmann fiel taumelnd zu Boden, und die Restzunge schnellte in seinen Mund zurück. Felix raffte sich auf und lief weiter.
Wissen kroch wie eine Spinne vor Ulrika und schlug mit seiner verbliebenen Schere nach ihr. Sie focht mit ihm. Mathilda und Gotrek wichen den beiden aus, Kopf an Kopf, und stürzten sich auf das Bauernmädchen. Felix wollte gar nicht hinsehen. Das arme Kind hatte kein Hirn im Kopf. Sie zu töten würde so sein, als töte man einen Welpen.
Gotrek hob seine Axt, Mathilda ihr Schwert. Doch kurz bevor sie sie erreichten, öffnete das Mädchen ohne eine Veränderung in ihrem leeren Gesichtsausdruck den Mund, erbrach und bespritzte Gotrek und Mathilda mit einer widerlichen grünen Flüssigkeit, die zischte, als sie ihre Haut berührte.
Mathilda fiel kreischend zu Boden und wand sich, da die Galle ihre nackte Haut verbrannte. Gotrek stolperte heftig fluchend zurück und wischte sich das blubbernde Gesicht mit der Hand ab, dann stürzte er wieder vorwärts, wobei er mit dem linken Arm den Kopf abschirmte. Die Stimme des Hexers steigerte sich zu einem kreischenden Crescendo, als Gotrek das Bein des Mädchens durchschlug und vom Körper trennte. Das Bauernmädchen kippte seitwärts, und ihr jämmerliches Kleinmädchenweinen verlor sich im wüsten Strom der Worte des alten Mannes.
Ein Geräusch wie Donnergrollen ertönte von oben, während das Mädchen schwach auf den Boden vor Gotrek klopfte. Felix erreichte sie gerade rechtzeitig, um den verschrumpelten alten Hexer aus dem Korb auf dem Rücken des Mädchens zu Gotrek emporgrinsen zu sehen. »Ich hab's geschafft«, kicherte er mit leuchtenden Augen. »Der Wille des Herrn ist geschehen.«
»Und um dich ist es das auch«, knurrte Gotrek. Er rammte dem Hexer die Runenaxt ins Gesicht, spaltete ihm den kolossalen Schädel und versenkte die Klinge auch noch tief im Rücken des Mädchens, dessen Bemühungen daraufhin aufhörten.
Der Donner grollte wieder, und Felix spürte etwas Heißes auf seinem Rücken. Dann auf dem Arm. Er schaute nach unten. Sein Mantel stand in Flammen. Winzige rosa Flammen bedeckten ihn an einem Dutzend Stellen. Er schlug nach ihnen. Sie erloschen nicht! Woher kamen diese Flammen so plötzlich? Neben ihm fluchte Gotrek, während er sich auf Arme und Schultern schlug. Hinter ihnen ertönte Geschrei und Gekreisch. Felix fuhr herum. Ihm fiel die Kinnlade herunter.
Die violetten Wolken des Hexers überzogen die Decke der Kammer von einem Ende zum anderen, und aus ihnen regnete ein steter Strom winziger rosa Kerzenflammen herab. Wo sie landeten, breitete sich Feuer aus. Kultisten, Mutanten, Wissen, Ulrika, Mathilda, ihr Abschaum und Lady Hermiones letzter Held, alle schrien durcheinander und rannten in Deckung, während sie wie verrückt nach den Flammen schlugen, die ihnen Kleidung und Haut verbrannten. Auf dem Deckel jedes Schwarzpulverfasses brannten winzige rosa Feuer, und das Holz färbte sich langsam schwarz. Es würde nur noch Augenblicke dauern, bis die Flammen sich durch das Holz brennen und das Pulver zur Explosion bringen würden.
»Sigmar, errette uns«, sagte Felix mit hohler Stimme, während er sich mit Gotrek in den Tunnel zurückzog. »Wir können sie niemals alle rechtzeitig löschen. Das ist das Ende.«
»Pah!«, sagte Gotrek. »Wir müssen nur Feuer mit Feuer bekämpfen.« Sein Gesicht und seine Stirn waren mit einer Masse scheußlicher, eitergefüllter Blasen bedeckt, und er stank immer noch nach der ätzenden Galle des Bauernmädchens. Er schien nichts davon zu spüren.
»Feuer mit Feuer?«, fragte Felix verwirrt.
Gotrek verstaute die Axt auf seinem Rücken, blickte sich um und gab dann ein kurzes zufriedenes Lachen von sich, als er Mathildas Riesen tot daliegen sah, wo der Froschmann ihm die Kehle zerfetzt hatte. Der Slayer eilte zu dem Riesen und hob dessen lächerlichen stein-köpfigen Hammer auf. Er hatte weniger Mühe, ihn zu heben, als der Riese gehabt hatte. Aber wofür brauchte er ihn? »In den Tunnel, Menschling«, sagte Gotrek. Er drehte sich jetzt im Kreis.
Ulrika hörte ihn und zog Lady Hermione zur Tunneleinmündung. Madame Mathildas Halsabschneider taten dasselbe mit ihrer beinahe bewusstlosen Herrin. Wissen und die Kultisten hatten Deckung in einem Alkoven auf der anderen Seite der Kammer genommen.
Die Fassdeckel brannten jetzt wie Fackeln. Gotrek drehte sich immer schneller und hielt den riesigen Hammer dabei am Ende des Schafts. Wollte er ihn nach Wissen werfen?, fragte sich Felix, als er aus der Kammer zurückwich. Was würde das nützen? »Zurück, sagte ich!«, röhrte Gotrek und ließ den Hammer los. Er flog direkt auf das nächste Schwarzpulverfass zu.
Felix wich zurück und sperrte vor Schock Mund und Nase auf, als Gotrek sich mit einem irren Gackern in seine Richtung warf. Eine gewaltige Explosion erschütterte den Tunnel. Eine Faust aus heißer Luft schlug Felix in die Brust und ließ es schmerzhaft in seinen Ohren knacken. Sie schleuderte Gotrek gegen ihn und ließ sie rückwärts in den Tunnel kollern. Sie kamen neben Ulrika und Mathilda am Fuß der steilen Rampe zur Ruhe. Kiesel und Staub regneten auf Felix' Kopf nieder, und sengende Hitze fegte in einer Welle über ihn hinweg. Er spannte sich und wartete auf weitere Explosionen. Sie kamen nicht.
Lautes Getöse drang aus der Kammer, doch es stammte nicht von einer Explosion. Es war ein seltsamer, anhaltender Donner.
Und was war das für ein furchtbarer Gestank? »Du Wahnsinniger!«, schrie Madame Mathilda, die sich aufrichtete und Gotrek anfunkelte. »Was hast du getan?« Gesicht und Schultern von ihr waren da, wo die Galle des Bauernmädchens sie getroffen hatte, ebenso mit Blasen übersät wie das Gesicht des Slayers.
»Dir deinen traurigen untoten Arsch gerettet«, krächzte Gotrek.
»Leider.« Er wandte sich an Felix. »Auf, Menschling. Oder du wirst weggeschwemmt.« Felix ächzte und stemmte sich unter Schmerzen in die Höhe.
»Weggeschwemmt?« Eine kniehohe Flutwelle aus schäumendem braunem Wasser rauschte in den Tunnel und holte ihn beinahe von den Beinen. Leichen und Teile von zerschmetterten Pulverfässern schwammen darin, und es stank nach Exkrementen und Abfällen. Mathilda und Ulrika taumelten und stemmten sich gegen die Flut, die rasch anstieg. Lady Hermiones letzter Held hob ihre bewusstlose Gestalt auf und hielt sie in die Höhe. Er trug sie langsam die Rampe hinauf und aus dem Wasser. Madame Mathilda und ihre letzten Halsabschneider folgten ihm erschöpft.
Felix und Ulrika wateten gegen die Strömung zurück zur Kammer, die Augen vor Staunen weit aufgerissen. Direkt über der Stelle, wo das Fass gestanden hatte, war ein unregelmäßiges Loch in der Decke, durch das eine solide, baumdicke Säule braunen Wassers strömte und die Kammer füllte wie eine Teekanne eine Tasse. Die Fassdeckel brannten immer noch in rosa Feuer, aber das Wasser bedeckte die Fässer bereits zu drei Vierteln und stieg rasch höher.
»Was für ein entsetzliches Wettrennen«, hauchte Ulrika.
Felix nickte gebannt. Die Fässer konnten immer noch jeden Augenblick explodieren. Eigentlich hätten sie alle weglaufen und versuchen müssen, höheres Gelände zu erreichen, aber er konnte den Blick nicht losreißen.
Dann schleuderte sie noch eine Explosion im hinteren Teil der Kammer wieder in den Tunnel zurück, während ein Feuerball zur Decke wallte.
Ulrika schüttelte den Kopf, als sie sich aus dem Wasser erhob.
Sie sah Gotrek an. »Es war ein guter Versuch, Slayer«, sagte sie.
»Aber nicht gut genug, glaube ich.«
»Zweifle nie an einem Zwerg, Blutsauger«, sagte Gotrek grinsend, während er sich an ihr vorbeischob. Das Wasser reichte ihm jetzt bis an die Brust, und sein Bart schwamm in der Brühe.
»Seht nur.« Felix und Ulrika folgten ihm zurück zum Eingang der Kammer.
In der Decke war jetzt noch ein Loch, und zwar über der Stelle, wo das zweite Fass explodiert war, und noch eine dicke Wassersäule schoss nach unten. Der Wasserspiegel stieg jetzt doppelt so schnell. Vor ihren Augen schwappte es über die Fassdeckel. Eines nach dem anderen erloschen die rosa Feuer.
»Sigmars Hammer«, sagte Felix, der staunend den Kopf schüttelte, während treibende Leichen und Fassdauben gegen ihn stießen. »Wir haben es geschafft! Äh... du hast. Ach, es ist vollbracht.« Ulrika verbeugte sich vor Gotrek. »Nie wieder werde ich dein Urteil anzweifeln, Slayer.« Sie rümpfte die Nase. »Jetzt kommt. Lasst uns höheres Gelände suchen. Es stinkt.« Mit einem keuchenden Aufschrei bäumte sich der neben Felix treibende Leichnam im Wasser auf. Es war Wissen! Er sprang Felix an, und seine verbliebene Schere schloss sich um Felix' Arm und zog ihn zu sich heran, während er Felix die Hände um den Hals legte.
»Ihr habt es verdorben!«, schrie er. In seinen Augen brannte fanatischer Hass, das Gesicht war von kleinen runden Verbrennungen infolge des rosa Feuerregens gezeichnet. »Ihr habt alles verdorben! Unsere herrliche Zukunft, ertränkt in einer Flut von Scheiße! Ich bringe euch alle um! Im Namen Tzeentchs, ich...« Felix schlug Wissen auf die Nase. Ulrika durchbohrte ihn mit dem Rapier. Gotrek schwang seine Axt unter Wasser und traf ihn irgendwo. Felix spürte den brutalen Treffer durch die Hände, die seinen Hals umklammerten.
Wissens Finger erschlafften, und seine Augen wurden glasig, während sich im Wasser rings um ihn rote Schlieren ausbreiteten.
»Wenigstens gibt es noch den Meister...«, murmelte er. Rings um die runden Brandmale wurde seine Haut weiß durch den Blutmangel.
Felix runzelte die Stirn. Die Brandmale. Die runden Verbrennungen. Wie bei dem Mann, den er zuvor getötet hatte. Wie der...
Sein Herz sprang ihm förmlich gegen die Brust, als ihm die Erkenntnis kam. Jetzt wusste er, wo er den Mann mit den runden Brandnarben schon gesehen hatte! Ohne die Lederkleidung hatte er ihn zuerst nicht erkannt. Er war einer der anwesenden Sigmarpriester beim Gießen der letzten Kanone gewesen. Der Initiat, der in Ohnmacht gefallen war. Der die Asche in das geschmolzene Eisen hatte rieseln lassen! Felix packte Wissen am Kragen. »Wissen! Stirb noch nicht, du Scheusal! Die Kanonen! Was habt ihr mit den Kanonen gemacht?« Wissens Augen bekamen wieder einen etwas klareren Ausdruck, und er grinste schwach. »Zu... spät. Sie sind schon weg.« Felix schüttelte ihn. »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«
»Verdorben. Alle«, sagte er verträumt. »Warpstein... im Eisen.
Einmal auf den Mauern von... Middenheim, wird der Meister sie... aufwecken. Ihre Besatzungen... in den Wahnsinn getrieben... richten die Kanonen auf die Tore... von innen und schießen sie zusammen. Archaon wird sie einnehmen... Chaos... am Ende siegreich!« Felix starrte ihn benommen an. Seine Arme erschlafften, und Wissen glitt unter das stinkende, blutige Wasser.
Gotrek trat vor und zog den Hauptmann wieder in die Höhe.
»Der Meister!«, grollte er. »Wer ist der Meister?« Wissens Kopf fiel zurück, ein glückseliges Lächeln auf den Lippen.
Gotrek schüttelte ihn. »Grimnir verfluche dich! Rede, du Ungeziefer!« Wissens Extremitäten trieben schlaff in der Strömung. Seine Augen starrten ins Leere.
Gotrek fluchte lautstark und ließ Wissens Körper untertauchen. Er ging die Rampe des Tunnels empor und schlug den Weg zu dem Seitengang ein, aus dem Wissen und seine Gardisten gekommen waren. »Beeil dich, Menschling«, sagte er. »Wir müssen Makaisson aufhalten, bevor er abfliegt.« Felix nickte und folgte ihm, obwohl er befürchtete, dass es bereits zu spät war. Die Geist Grungnis musste mittlerweile längst gestartet sein. Trotzdem mussten sie es versuchen.
Ulrika schloss sich ihnen an. Die drei erklommen die Rampe und erhoben sich langsam aus dem Wasser, die Kleider durchnässt und mit Unrat verschmiert. Am Ende der Rampe erwarteten sie Lady Hermione, Madame Mathilda und Frau Wither. Lady Hermione stützte sich auf ihren werten Herren, Mathilda stand nackt da, mit Blasen übersät und die Hände in die Hüften gestemmt. Frau Wither war ein großer Schatten hinter ihnen.
»Geht aus dem Weg«, sagte Gotrek. Die Vampirinnen rührten sich nicht.
»Wir müssen uns entschuldigen, Slayer. Herr Jaegar«, sagte Lady Hermione. »Ihr habt Nuln gerettet, und dafür sind wir dankbar. Aber ihr habt auch die Gräfin verraten und Makaisson, dem Technikus, und vielleicht noch anderen von ihrer Existenz berichtet.«
»Ich habe was?«, knurrte Gotrek.
»Für diesen Eidbruch«, fuhr Lady Hermione fort, als habe er nichts gesagt, »hat sie Euren Tod befohlen.«
»Was?«, rief Ulrika.
Hinter den drei Vampirinnen füllte sich der Korridor langsam mit einer zahllosen Horde von Skelettskaven.



Siebzehn
Dann kommt und sterbt!«, schnauzte Gotrek, indem er die Axt aus dem Wasser hob.
»Warte, Slayer, bitte!«, sagte Ulrika, indem sie an ihm vorbeiwatete.
»Wir haben keine Zeit«, grollte Gotrek und setzte sich in Bewegung. »Zum Seitentunnel, Menschling.« Felix blieb hinter ihm. Lady Hermiones Held nahm sie auf die Arme und wich mit ihr zurück. Madame Mathilda und ihre Halsabschneider folgten ihnen. Frau Wither glitt zurück wie ein Geist und zeigte mit verbundener Hand auf sie. Ihre Armee aus toten Skaven rückte vor und klang dabei wie tausend Marionetten, die alle gleichzeitig klapperten. Sie drängten die Rampe hinunter und Gotrek und Felix entgegen, wateten in die Brühe und streckten die Skelettklauen nach ihnen aus.
Ulrika schaute über die vorrückende Horde hinweg zu Hermione, während Gotrek und Felix auf die erste Welle einschlugen. »Ich verstehe das nicht, Schwester! Ihr sagtet, die Gräfin hätte Euch geschickt, um uns zu helfen! Ihr sagtet, die Gräfin hätte verstanden, dass es ein Irrtum war - dass der Slayer sie oder mich gar nicht erwähnt hat!«
»Ich sagte, sie hätte die Nachricht erhalten«, entgegnete Hermione. »Ich habe nichts davon gesagt, dass sie Euch glaubt.«
»Was? Warum?«, rief Ulrika, während sie ins Wasser zurückwich, da die Skelette vorrückten.
»Sie glaubt, dass es bei Euch einen Konflikt der Loyalitäten gibt.« Ein höhnisches Lächeln kräuselte Hermiones Lippen. »Dass Ihr in Vieh vernarrt seid.« Ulrika versteifte sich vor Empörung. »Ich bin eine Frau von Ehre, die Tochter eines Bojaren und mit Königen verwandt. Ich lüge nicht. Ich breche keinen Eid.« Gotrek und Felix rückten einen weiteren Schritt auf der Rampe vor und ließen zerschmetterte Knochen und verrostete Waffen hinter sich im Wasser zurück. Die Skelette waren erbärmliche Gegner, aber sie waren so zahlreich. Es war zum Verrücktwerden. Der Seitengang lag nur fünf Schritte vor ihnen, aber es schien so, als würden sie ihn nie erreichen.
»Vielleicht nicht«, fuhr Hermione fort. »Vielleicht glaubt Ihr nur, was Ihr glauben wollt. Das ist ein weit verbreiteter Fehler der Menschen. Aber...«, sagte sie, indem sie die Stimme hob, um Ulrikas Proteste und die Kampfgeräusche zu übertönen. »Ob Ihr gelogen habt oder belogen wurdet, der Slayer und der Poet müssen sterben.« Felix runzelte die Stirn. Würde die Gräfin das wirklich sagen? »Ulrika!«, rief er, während er mit einem wilden Hieb einen schmutzverkrusteten Brustkasten zerschmetterte. »Was ist, wenn Hermione lügt? Wenn die Gräfin dir geglaubt hat?« Ulrika sah ihn an, und das Licht der Hoffnung flackerte in ihren Augen, doch dann erlosch es ebenso schnell wieder. »Aber wenn nicht, würde ich mich gegen sie stellen.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie wandte sich wieder an Lady Hermione.
»Und ich? Soll ich ebenfalls sterben?« Hermione schüttelte den Kopf. »Eine Mutter gibt eine Tochter nicht so leicht auf. Nicht einmal eine adoptierte.« Sie lächelte.
»Wenn Ihr Euch nicht einmischt, ist Euch verziehen, und solltet Ihr sie gar selbst töten, ja, dann hätte die Gräfin wohl keinen Grund mehr, Euch je wieder zu misstrauen.« Ulrikas Blick huschte zu Felix und dann wieder weg. »Ich... Nein! Ich kann meine Freunde nicht verraten.«
»Aber Ihr könnt Eure Mutter verraten?«
»Ich habe sie nicht verraten!«, jammerte Ulrika. »Felix und der Slayer haben sie nicht bloßgestellt! Sie haben ihren Zorn nicht verdient!«
»Was sie auch verdient haben«, sagte Hermione, »die Gräfin wünscht ihren Tod. Habt Ihr nicht geschworen, ihr zu dienen, als sie Euch vor Krieger gerettet hat? Ihr, die Ihr behauptet, niemals einen Eid zu brechen. Wird Euer Eid bereits an seiner ersten Belastungsprobe zerbrechen?« Wenn Vampire weinen könnten, hätte Ulrika an dieser Stelle geweint. Sie stand wie gelähmt da, bis zu den Knien in der Kloakenbrühe, das Gesicht in innerer Qual verzerrt. Felix verfluchte Hermione bei sich. Hier wurden zwei Kämpfe ausgefochten, und er konnte nicht sagen, welcher grausamer war.
»Ulrika...«, sagte er.
»Gib dir keine Mühe, Menschling«, sagte Gotrek. »Sie hat ihre Entscheidung getroffen. Sonst hätte sie das Miststück bereits getötet.« Er wich einen Schritt vor der Flut der Skaven zurück und zielte eine Rückhand auf Ulrika. »Verteidige dich, Blutsauger.«
»Nein!«, rief sie und eilte die Rampe empor und durch die Skelette. »Nein!« Oben angekommen drehte sie sich um und schaute Felix in die Augen, das wunderschöne Gesicht eine Maske des Grams. »Es tut mir leid, Felix«, sagte sie. »Ich kämpfe nicht gegen Euch, aber ich kann mich auch nicht gegen meine Herrin wenden.«
»Aber vielleicht tust du das ja gar nicht!«, rief Felix frustriert.
»Vielleicht ist alles nur gelogen!«
»Ich... ich kann dieses Risiko nicht eingehen«, sagte Ulrika traurig. »Ohne meine Gräfin wäre ich ganz allein auf der Welt. Sie hat mich gerettet. Sie ist meine Mutter.« Und damit wandte sie sich ab und lief den Tunnel entlang durch die Armee der toten Rattenmenschen und in die Dunkelheit. Felix brannten die Augen, und er fand es schwierig, den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken. Egal. Der Kampf würde das ändern.
Er pflügte mit Gotrek die Rampe empor und hieb mit fieberhafter Wut auf die Skaven ein. Mit einem Mal wollte er mehr als alles andere auf der Welt Lady Hermione tot sehen. Das intrigante Miststück hatte Ulrika gebrochen und sie so sauber von Felix und Gotrek getrennt, wie ein Henker einem Verräter den Kopf abschlug. Sie musste durch sein Schwert sterben. Wenn doch nur diese verwünschten Skelette Platz gemacht hätten.
»Diese Marionetten werden sie nicht aufhalten«, knurrte Madame Mathilda. »Kommt, meine Tapferen.« Sie ging in die Hocke, dann warf sie sich auf Gotrek und verwandelte sich mitten im Sprung - ihr Körper bekam schwarzes Fell, die Kiefer verlängerten sich, die Finger wuchsen zu Pfoten mit gelblichen Krallen zusammen. Die wenigen ihr noch verbliebenen Halsabschneider stürmten hinter ihr heulend die Rampe hinunter.
Gotrek schlug Mathilda das linke Vorderbein ab, als sie gegen seine Brust prallte. Sie stürzten gemeinsam in die Brühe.
Mathildas halb verwandeltes Glied klatschte neben Felix ins Wasser, dann hatten ihn ihre Halsabschneider und Dirnen erreicht und drängten sich durch die Skelette, um mit Messern, Macheten und Haken nach ihm zu stechen. Er parierte alles, so gut er konnte, verlor aber schnell wieder den Boden, den er zuvor mit Gotrek gewonnen hatte.
Neben ihm kämpften Gotrek und Mathilda unter Wasser in einem Wirbel von Gliedmaßen. Er erblickte Wolfszähne, dann Gotreks Axt, dann einen Schwanz, einen Fuß.
Dann konnte er nicht mehr hinschauen. Er war umzingelt. Die Halsabschneider, Dirnen und toten Rattenmenschen drangen von allen Seiten auf ihn ein. Er konnte sich nur endlos im Kreis drehen und mit Karaghul Achten in die Luft zeichnen. Das hielt sie einstweilen auf Distanz, aber wie lange konnte er das durchhalten? Er fühlte sich, als habe er Stunden gekämpft. Das Wasser zerrte an seinen Beinen, und sein Stand war unsicher. Skelettglieder splitterten und wirbelten davon, wenn sie nach ihm griffen und Bekanntschaft mit seiner Klinge machten. Eine Dirne mit einem lückenhaften Gebiss ritzte ihm den Arm mit einem Eispickel.
»Gotrek?«, rief er.
Hinter ihm war nur das Klatschen von Wasser zu hören.
Ein Halsabschneider sprang ihn an und versuchte ihn zu Fall zu bringen, wie seine Herrin es mit Gotrek gemacht hatte. Felix wich ihm geschmeidig aus, und er klatschte hinter ihm ins Wasser.
Felix stach nach unten und traf Fleisch. Die Skelette und Halsabschneider kamen näher und bedrängten ihn von allen Seiten.
Klauenfinger legten sich auf seine Arme und Beine.
»Gotrek!« Hinter ihm jaulte etwas, dann ertönte ein lautes Klatschen im Wasser, und die schwarze Wölfin rannte auf drei Beinen die Rampe empor und stieß dabei die Skelette aus dem Weg.
»Verwünschte Wolfshündin!«, brüllte Gotrek, während er aus dem Wasser schoss und an Felix vorbeistürmte. Seine Arme und Schultern waren blutig rot von einem Dutzend tiefer Wolfsbisse. Die Skelette und Halsabschneider ließen von Felix ab, um Gotrek aufzuhalten. Der Slayer schlug nach ihnen. Tote Rattenmenschen explodierten in Knochenfontänen. Die Halsabschneider starben lediglich.
Felix stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und bezog seinen üblichen Posten hinter und etwas links von Gotrek, um alle Skelette und Halsabschneider zu erschlagen, die an dem Slayer vorbeikamen. So funktionierte es am besten - Gotrek übernahm die Hauptarbeit, und Felix räumte hinter ihm auf. Jetzt kamen sie vielleicht voran.
Gotrek rückte erbarmungslos gegen die Flut vor. Die letzten Halsabschneider fielen, und von da ab ging es schneller. Der Slayer durchtrennte mit jedem Axthieb ein halbes Dutzend Skelettsklaven. Sie waren beinahe aus dem Wasser heraus. Felix reckte den Hals und versuchte Lady Hermione hinter den Skeletten auszumachen.
Und in diesem Augenblick erlosch plötzlich das wenige Licht, das es in dem Tunnel gab. Der reflektierte Schein der Laternen in der Schwarzpulverkammer hatte ihnen Licht gespendet. Jetzt war alles schwarz.
»Was ist passiert?«, rief er. War das Wasser so hoch gestiegen, dass es die Laternen an den Wänden gelöscht hatte? Nein. Das war unmöglich. Es reichte ihm nur bis an die Rippen.
Ein Skelett tastete im Dunkeln nach seiner Brust. Er schwang das Schwert blind danach und hörte es bersten. Mehr krallten nach ihm. Er bekam eine Gänsehaut bei ihrer Berührung und schlug um sich. Sie zerbrachen überall rings um ihn, aber es kamen immer noch mehr. Gotreks Axt zischte und pfiff nicht weit entfernt und zerschmetterte noch mehr.
»Zauberei«, grunzte Gotrek. »Ich kann nichts sehen.« Felix schluckte. Wenn Gotrek blind war, konnte es nur Zauberei sein. Er wusste, dass der Slayer auch in vollständig dunklen Bergwerksschächten sehen konnte.
»Was machen wir jetzt?«, sagte Felix, der gegen die wachsende Panik ankämpfte. Er schlug um sich, hielt die Klinge aber nah bei sich aus Furcht, Gotrek zu treffen.
»Wir machen weiter, Menschling«, sagte der Slayer. »Der Tunnel hat sich nicht bewegt.« Felix nickte und erkannte dann, dass dies im Dunkeln sinnlos war. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in diesem Augenblick legte sich etwas um seinen Hals und würgte ihn, drückte ihm die Luftröhre zu und schnitt ihm die Luft ab. Er schrie auf und griff sich an den Hals in der Erwartung, einen schleimigen Tentakel darum vorzufinden. Doch da war nichts! Zähne und Klauen griffen ihn weiterhin im Dunkeln an. Er schlug einhändig mit dem Schwert um sich und betastete mit der Linken vergeblich seinen Hals, während ihn die Panik zu übermannen drohte. Er versuchte Gotrek zu rufen, konnte aber nur zischen.
»Was ist denn, Menschling?«
»Chhhikik«, keuchte Felix. »Chhhht bttthhhh.« Trübe Sterne flackerten vor seinen Augen. Seine Schwertstreiche wurden schwächer. Er rang um einen Atemzug.
Eine harte Hand packte seinen Arm, und er hätte beinahe nach ihr gestochen, bevor ihm aufging, dass es Gotrek war. Etwas Schweres sauste an seinem Ohr vorbei und dann am anderen. Der Luftzug zerzauste ihm die Haare. Gotreks Axt! Griff er ihn an? Verwechselte er ihn mit einem Feind? Zähne und Klauen bissen in seine Arme und Beine. Er versuchte vor Schmerzen zu schreien, konnte aber nur krächzen.
Gotrek fluchte, und nach einem Zischen und Klirren fielen die Zähne von ihm ab.
Die große Hand des Slayers bewegte sich zu seinem Hals und tastete herum. Dann ein Knurren. »Mehr Zauberei. Kämpf gegen sie an, Menschling. Und bleib in Bewegung.« Die schwielige Hand packte seinen Arm und zog ihn vorwärts. Felix stolperte hinterher und schwang dabei sein Schwert in schwachem Bogen, während er gegen die Panik ankämpfte, die ihn verschlang, da rings um ihn Klappergeräusche und das Zischen und Klirren von schwerem Stahl ertönte, der Knochen zerschmetterte.
Kämpf gegen sie an, hatte Gotrek gesagt. Gegen wen? Plötzlich sah er vor seinem geistigen Auge, wie Schattenschlangen Lady Hermiones Hände verließen - wie sie sich streckten, ausgriffen und würgten. Die böse Hexe. Sie hatte Ulrikas Willenskraft mit einem Wort erstickt. Jetzt versuchte sie ihn mit schwarzer Magie zu ersticken. Er wedelte mit dem Schwert vor seinem Hals herum, als könne er die Schlingen durchschneiden. Nichts.
Er taumelte hinter Gotrek her, mit weichen Knien, während die Sterne vor seinen Augen zu Feuerwerken aufblühten und nacheinander violett, rosa und gelb explodierten. Er versuchte sich vorzustellen, wie sich die schwarzen Schlingen zu Kerzenrauch auflösten. Versuchte zu spüren, wie sich ihr Würgegriff um seinen Hals entspannte. Sie blieben so fest wie zuvor. Der Boden unter seinen Füßen wurde eben. Sie hatten das Ende der Rampe erreicht. Gotrek riss ihn nach links. Seine Schulter prallte gegen die Wand. Er spürte eine Brise auf der Wange. Das Klappern explodierender Skelette hallte ihm in den Ohren.
»Beweg dich!« Gotrek schob ihn der Brise entgegen, und plötzlich waren keine Skelette mehr um sie.
Es spielte keine Rolle. Er erstickte. Er konnte sein Schwert nicht mehr heben. Er konnte kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen. Sein Puls hämmerte in seinen Ohren wie ein Hammer auf einem Amboss. Er konnte nichts anderes mehr hören. Seine Brust würde aus Mangel an Atemluft implodieren. Seine Zunge schwoll an und füllte seinen Mund aus. Seine Finger tasteten schwach nach seinem Hals.
Etwas Hartes traf ihn in den Bauch, und er verlor den Boden unter den Füßen. Sein Kopf kippte zum Boden. Sein Schwert schleifte über Steine. Das harte Ding schaukelte mit ihm auf und ab und hin und her. Er spürte es kaum noch. Er spürte nur noch die Schmerzen in seiner Brust und die Schlingen, die seine Luftröhre zusammendrückten und sich immer fester zogen. Wenn doch nur das Holpern aufhören würde, damit er in Frieden sterben konnte.
Dann kam der Frieden langsam, schwarz und weich. Das Holpern verlor sich. Die Schmerzen in seiner Brust ließen nach. Er hatte das Gefühl, wie eine Schneeflocke durch eine liebliche murmelnde Finsternis zu fallen. Das war gar nicht so schlecht. Keine Schmerzen. Keine lauten Geräusche. Keine entsetzlichen Gerüche.
Ein heftiger Ruck ließ ihn erwachen. Er raubte ihm den Atem.
Japsend schnappte er nach Luft. Sigmar! Er hatte nach Luft geschnappt! In seiner Lunge war Luft! Er versuchte es noch einmal. Es war wie der Versuch, Luft durch einen verstopften Pfeifenstiel zu saugen, aber er atmete. Es schmerzte, als schlucke er Glas.
Noch ein harter Ruck. Noch ein Atemholen. Die Welt flutete wieder zurück zu ihm - Schmerzen, Lärm und Gestank. Sein Kopf pochte. Sein Magen schrie. Seine Brust fühlte sich an, als sei sie mit Steinen gefüllt. Seine Ohren wurden von Krachen, Grunzen und Klirren gepeinigt. In seine Nase drang der Gestank nach Schweiß und Kloakenschlamm. Er blickte sich um. Einen Moment sah er gar nichts. Dann kamen Bewegung und Schatten. Ein matter Schein von Fackeln - alles verkehrt herum. Langsam dämmerte ihm, wo er war und was mit ihm geschah. Er lag über Gotreks Schulter, und der Slayer rannte aus Leibeskräften. Ein Boden aus gestampfter Erde huschte vorbei, Fingerbreit vor seinem Gesicht. Sie befanden sich in einem von Laternen erleuchteten Tunnel. Darüber hinaus wusste er nichts.
»Got... rek«, murmelte er.
»Dann lebst du?«, sagte eine raue Stimme. »Gut.« Felix runzelte die Stirn. Warum lebte er noch? Warum konnte er sehen? Hatte er Hermiones Zauber abgewehrt? Hatte er die Schlingen fortgezwungen? Hatte Gotrek es getan? Hatte das brutale Geschaukel des Slayers den Bann irgendwie gebrochen? War sie durch das Duell mit dem Hexer so sehr geschwächt, dass sie den Zauber nicht mehr aufrechterhalten konnte? Hatten sie sich mittlerweile ganz einfach zu weit entfernt? Gotrek blieb stehen und stellte ihn ab. Er ächzte gequält. Irgendwo in der Ferne war Klicken und Klappern zu hören. Gotrek tat etwas zu Felix' Rechter. Ein Windzug huschte an Felix' Wange vorbei, und mehr Kloakengestank drang ihm in die Nase. Er schaute in Richtung der Brise. Eine Geheimtür in die Kloakentunnel.
Gotrek beugte sich über ihn und nahm seinen Arm.
»Ich... ich kann laufen.«
»Nicht schnell genug«, sagte Gotrek und hievte ihn sich wieder über die Schulter. Felix strapazierter Magen pochte vor Schmerzen.
Als Gotrek ihn durch die Tür trug, sah Felix Bewegung hinter ihnen, eine wogende Masse keilköpfiger Skelette, die auf sie zuschlurften. Und zwischen ihnen waren dunklere Gestalten, die sich schnell durch die Menge nach vorn arbeiteten.
Gotrek trat die Tür zu und rannte los. Das trübe Morgengrauen fiel von oben in die Kloake. Felix betrachtete den Kloakenkanal, während sie hindurchtrabten. Die Brühe stand sehr tief, so tief, wie er sie noch nie gesehen hatte. Hoch über einem trägen Rinnsal trocknete eine harzig-klebrige Wasserstandsmarkierung. Die Löcher, die Gotreks Schwarzpulvertrick in den Kanalboden gesprengt hatte, mussten die Kloaken geleert haben. Er gluckste. Da würden einige Reparaturen anfallen.
Ein Krachen hinter ihnen. Felix drehte seinen Kopf unbeholfen nach hinten, um sich umzuschauen. Eine eingeschlagene Tür kippte in den Kanal. Zwei dunkle Gestalten kamen durch das Loch in der Mauer. Oder waren es drei? Sie folgten ihnen.
»Grimnir soll sie holen«, fluchte Gotrek. »Keine Zeit. Keine Zeit.« Er lief weiter.
Felix schaute zurück. Die dunklen Gestalten waren näher - viel näher. Gotrek bog um eine Ecke auf einen kleinen quadratischen Platz und blieb stehen. Er hob Felix von seiner Schulter, stellte ihn auf die Beine und lehnte ihn an die Wand. Die Eisensprossen einer Leiter führten nach oben.
»Ich hoffe, du kannst klettern«, sagte Gotrek.
»Das hoffe ich auch«, murmelte Felix.
Gotrek machte sich an den Aufstieg. »Los. Direkt hinter mir.« Felix nickte und stieß sich von der Wand ab. Die Welt drehte sich schwindelerregend um ihn. Er klammerte sich an eine Sprosse und hielt sich fest. Die Welt hielt an. Er fing an zu klettern.
Eine Sprosse. Zwei Sprossen. Er hörte ein leises Klopfen. Es wurde lauter. War es sein Herz? Über ihm erreichte Gotrek das Ende der Leiter und stemmte die Schulter gegen das Gitter. Ein Strahl fahlen Sonnenlichts fiel herein und auf ein Stück Ziegelmauer neben der Leiter. Der Slayer schob das Gitter hoch, bis es mit einem Klirren zur Seite fiel.
Felix kletterte weiter. Halb geschafft. Sein Blickfeld trübte sich.
Sein Kopf hämmerte. Oder war es das Klopfen, das nur noch lauter wurde? Gotrek kletterte aus dem Loch.
Felix schaute zurück. Eine schwarze Wölfin lief aus dem Tunnel in den Raum, auf deren Rücken sich eine zierliche Frau festklammerte. Die Wölfin hatte vier Beine, aber eins war blass und glänzend und hatte kein Fell. Hinter dem Wolf mit seiner Reiterin ragte ein Schatten so dünn wie ein toter Baum in die Höhe.
Felix kletterte schneller, wenigstens versuchte er es, und zwang seine Beine, sich zu strecken, und seine Arme, zu ziehen und zu greifen. Er schwitzte, als leiste er Schwerstarbeit.
»Komm schon, Menschling!«, rief Gotrek von oben. Er hielt die Hände nach unten ins Loch.
Die Wölfin schüttelte ihre Reiterin ab, sprang nach ihm und schnappte zu. Ihre Zähne krachten einen Fingerbreit unter seinem Knöchel zusammen. Felix erklomm noch eine Sprosse. Nur noch drei! Die Wölfin heulte wütend und verwandelte sich. Aus dem Heulen wurden Worte, während die Pfoten sich in Hände verwandelten und die Leiter hinter ihm erklommen.
»Nein, Hübscher, das lassen wir!«, sagte Madame Mathilda.
»Ich habe noch nicht gegessen.« Sie packte seinen Knöchel mit einem Griff wie ein Schraubstock und riss ihn nach unten.
Felix' glitschige Finger rutschten von der Sprosse ab. Doch als er fiel, packte Gotreks kräftige Hand sein rechtes Handgelenk und zog nach oben. Felix brüllte vor Schmerzen. Er wurde gedehnt wie Karamell. Noch ein paar Nähte platzten auf. Jede Wunde an seinem Körper schrie.
»Deinen anderen Arm!«, blaffte Gotrek.
Felix warf den linken Arm in die Höhe. Gotrek fing ihn und zog, die Beine beiderseits des Einstieglochs auf den Boden gestemmt.
Mathilda zog in die andere Richtung. Felix ächzte vor Schmerzen.
Unter Mathilda stand Lady Hermione und beschrieb müde Gesten mit den Händen, während Frau Wither wie ein welkes Blatt aufwärts schwebte. Magere, verbundene Finger streckten sich ihm aus ihren weiten Ärmeln entgegen.
Felix trat Madame Mathilda mit seinem freien Fuß ins Gesicht.
Sie knurrte, packte seinen anderen Knöchel und zog mit ihrem ganzen Gewicht daran. Über ihm legte Gotrek sich mächtig ins Zeug. Felix hörte sein Rückgrat knacken. Seine Muskeln verkrampften sich. Aber er stieg langsam höher - zu langsam. Frau Wither näherte sich schnell.
Gotrek zog fester. Felix' Beine hoben sich in den Strahl des einfallenden Sonnenlichts. Der Strahl berührte Mathildas Finger. Sie schrie und ließ los, da ihre Hand rauchte.
Felix schoss förmlich in die Höhe und schrammte sich die Schultern an der Umrandung des Lochs, als er nach draußen flog und auf Gotrek landete. Er ächzte und verspürte zu starke Schmerzen, um sich zu bewegen.
Gotrek schob ihn von sich, kam schwankend auf die Beine und zog seine Axt, den Blick fest auf das Einstiegsloch gerichtet.
»Kommt ihr nicht raus, ihr Maden?«, rief er.
Er bekam keine Antwort.
Er zuckte die Achseln, dann wandte er sich Felix zu und zog ihn hoch.
Felix stöhnte und hätte vor Schmerzen beinahe das Bewusstsein verloren. »Vorsichtig.«
»Keine Zeit dafür, Menschling«, sagte er, indem er sich in Bewegung setzte. »Komm.« Felix schaute sich um, als er dem Slayer hinterherschlurfte. Sie waren in einer Seitenstraße unweit der Imperialen Artillerieschule. Gotreks unheimlicher Orientierungssinn hatte ihn auch diesmal nicht im Stich gelassen.
Auf halbem Weg zur Ecke drang ihm eine schwach hallende Stimme an die Ohren. »Es ist nicht immer Tageslicht, Helden.« Gotrek und Felix humpelten durch die Tore der Imperialen Artillerieschule und strebten dem ausgedehnten flachen Rasen entgegen, der sich entlang ihrer Westseite erstreckte. Männer der Technikusakademie und der Artillerieschule arbeiteten gemeinsam an der Zerlegung eines Turms aus Stahlträgern und Spanndrähten. Andere Männer luden die Einzelteile auf die Ladeflächen einer Reihe von Karren und sicherten sie, während die Karrengäule das Gras zerstampften und Dampf in die kühle Morgenluft schnaubten.
Ein wenig abseits stand Lord Groot und unterhielt sich mit Lord Pfaltz-Kappel und Lord Hieronymus Ostwald. Sie merkten auf, als sich ihnen der Poet und der Slayer näherten, dann ächzten sie.
»Die Geist Grungnis«, blaffte Gotrek. »Wo ist sie?«
»Sie... Sie haben sie verpasst, Slayer«, sagte Groot. »Sehen Sie, dort.« Gotrek und Felix folgten Groots Finger, der nach Westen zeigte. Zuerst konnte Felix nur die Türme und Giebel der Stadt sehen, deren Umrisse vom Licht der aufgehenden Sonne rosa gefärbt wurden. Doch schließlich fand er sie, genau zwischen der klobigen Masse des Rathauses und den spitzen Zinnen der Universität von Nuln, eine kleine, schwarze, längliche Form, die sich vor einer hohen Bank aus lavendelfarbenen Wolken nach Nordwesten bewegte.
Gotreks Schultern fielen herab. Er fluchte.
Felix ächzte. Sie waren zu spät gekommen. Die verdorbenen Kanonen waren auf dem Weg nach Middenheim, um dort die Verteidigung von innen zu sabotieren. Doch vielleicht war es noch nicht zu spät. Vielleicht gab es noch eine Möglichkeit, sie zu warnen, das Luftschiff zurückzurufen - Brieftauben, Leuchtkugeln oder etwas in der Art.
Er wandte sich an Lord Groot. »Mylord...« Groot, Ostwald und Pfaltz-Kappek wichen alle vor ihnen zurück und hielten sich die Nase zu, die Augen vor Bestürzung und Beklommenheit weit aufgerissen.
»Sind Sie in die Kloaken gefallen, Herr Jaegar?«, fragte Lord Ostwald würgend.
»Waren Sie in einen Kampf verwickelt?«, wollte Groot wissen.
»Sind Sie erkrankt?«, fragte Lord Pfaltz-Kappel.
Felix schaute an sich herab und dann zu Gotrek. Er konnte die Reaktion der Lords verstehen. Sie sahen wirklich schauderhaft aus. Felix schöne neue Kleider waren zerrissen und mit Blut und Unrat verschmiert. Außerdem blutete er aus den Schrammen, die der Froschmann ihm in den Arm gekratzt hatte. Der Slayer sah noch schlimmer aus. Sein Körper war eine einzige Masse aus blutenden Wunden. Seine Verbände waren durchnässt und teilweise verrutscht, sodass die heilenden Brandnarben darunter zu sehen waren. Scheitel und Bart waren stellenweise schwarz versengt und mit Unrat verklebt, und Gesicht, Hals und Schultern waren mit entzündeten, eitergefüllten Blasen von der Galle des Bauernmädchens bedeckt. Er sah aus, als habe er sich irgendeine ansteckende Seuche zugezogen und befinde sich in einem fortgeschrittenen Stadium. Nun, vielleicht würde ihr Zustand ihren Worten Dringlichkeit verleihen.
»Die Kloake ist auf uns gestürzt«, sagte Felix. »Aber hören Sie mir bitte zu, Mylords. Etwas Furchtbares hat sich ereignet. Die Kanone...«
»Noch eine geheime Verschwörung wie die letzte, die Sie erfunden haben?«, höhnte Pfaltz-Kappel, während er mit einem Taschentuch vor seinem Gesicht herumwedelte. »Die Artillerieschule scheint nicht explodiert zu sein.«
»Wir haben es gerade noch verhindern können, Mylord«, sagte Felix. »Unten in der Kloake. Daher auch unser... äh... Aufzug. Aber hören Sie mir bitte...«
»Was?«, sagte Lord Groot. »Sie sagen, jemand hat doch noch versucht, die Schule in die Luft zu sprengen?«
»Ja, Mylord«, sagte Felix ungeduldig. »Schutzhauptmann Wissen. Er war der Anführer der Reinigenden Flamme. Er und seine Anhänger...«
»Hauptmann Wissen ein Kultist?«, sagte Pfaltz-Kappel. »Das ist absurd. In ganz Nuln gibt es keinen eifrigeren Verteidiger des öffentlichen Wohls.«
»So hat er seine Unternehmungen getarnt«, sagte Felix. »Aber wer hinter dieser Verschwörung gesteckt hat, ist nicht mehr wichtig. Wissen wurde besiegt, seine Bomben konnten entschärft werden. Wichtig ist die Tatsache, dass die Kanonen...«
»Wissen wurde >besiegt<?«, fragte Lord Ostwald, indem er eine Augenbraue hob. »Wie meinen Sie das?«
»Wir...« Felix stutzte, da ihm plötzlich aufging, wie unangenehm dies werden konnte. Er warf Gotrek einen Blick zu, aber der Blick des Slayers war starr auf den Boden gerichtet, und er murmelte leise vor sich hin. Er schien überhaupt nicht zuzuhören. Nun, am Ende würde ohnehin alles herauskommen. Und es musste erzählt werden. »Wir... wir haben gegen ihn gekämpft und ihn und seine Anhänger besiegt, um die Zerstörung der Artillerieschule zu verhindern. Doch bedauerlicherweise hatten sie mit einem Teil ihres Plans Erfolg. Wissen Sie, die Kanonen...«
»Wollen Sie damit sagen, Sie haben ihn getötet?«, hakte Ostwald nach.
»Äh«, sagte Felix. »Nun ja, er wurde getötet, ja. Aber wie ich schon sagte, wir haben einen Teil ihres Plans zu spät entdeckt und...«
»Sie haben Hauptmann Wissen getötet!«, riefen alle drei und wichen vor ihnen zurück.
»Und haben Sie vielleicht auch letzte Nacht die Wachen am Altstadttor angegriffen?«, fragte Lord Ostwald.
»Und außerdem eine der Streifen, die Hauptmann Wissen am Tag zuvor in den Kloaken eingesetzt hat?«, fragte Lord PfaltzKappel.
»Mylords, bitte«, flehte Felix. »Ich kann später auf all diese Vorwürfe eingehen. Aber Sie müssen mich wegen der Kanonen anhören. Man hat sie...« Doch Lord Groot winkte eine Abordnung von Wachen der Artillerieschule herbei, während Ostwald und Pfaltz-Kappel weiter zurückwichen, die Hände am Knauf ihrer Schwerter.
»Herr Jaegar«, sagte Ostwald. »Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen. Ich habe Sie für einen wahren und edlen Ritter gehalten, für einen Verteidiger der Menschheit vor dem Grauen, das uns von allen Seiten belagert, aber Ihre Handlungen sind äußerst bestürzend - die Wache anzugreifen, einen Schutzhauptmann der Stadtgarde zu töten und Sigmar weiß welche Schandtaten noch zu begehen. Ich fürchte, ich muss Sie unter Arrest stellen, bis diese Dinge eingehend untersucht werden können.«
»Schön«, sagte Felix wütend. »Sperren Sie uns ein! Tun Sie, was Sie wollen! Aber lassen Sie mich berichten, was ich zu berichten versuche...« Gotreks Kopf ruckte hoch. »Der Gyrokopter!«, blaffte er, dann setzte er sich in Richtung der vorderen Tore in Bewegung.
»Komm, Menschling. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
»Haltet sie auf!«, schrie Lord Ostwald. »Nehmt sie für den Mord an Schutzhauptmann Adelbert Wissen fest!«



Achtzehn
Gotrek sah sich um und zog seine Axt. »Was soll das?«, grollte er drohend, als die Wachen der Artillerieschule näher kamen.
Felix zog sein Schwert. »Ich wollte ihnen die Sache mit den Kanonen erklären, aber sie haben mir nicht zugehört. Sie wollen nicht glauben, dass Wissen ein Kultist war und...«
»Schon gut, Menschling«, sagte Gotrek. »Für Erklärungen bleibt keine Zeit.« Er schlug mit der Axt zu, was die Wachen zurückweichen ließ. »Haltet euch fern, wenn ihr leben wollt!«, rief er, dann blickte er sich um. »Dorthin, Menschling«, sagte er, indem er lostrabte. »Beeil dich.« Felix humpelte dem Slayer hinterher und sah, dass er zur Reihe der Karren von der Technikusakademie unterwegs war. Gut. So mitgenommen, wie er sich im Moment fühlte, kam ihm die Vorstellung, mit einem Trupp Wachen auf den Fersen zur Akademie zu rennen, weder erstrebenswert noch möglich vor.
Die Wachen bewegten sich mit ihnen, wahrten aber vorsichtige Distanz vor ihren Waffen, doch als ihnen aufging, dass Gotrek und Felix zu den Karren unterwegs waren, versperrten sie ihnen den Weg, zogen ihre Pistolen, legten sie auf den Unterarm und richteten sie auf sie.
»Dann schießt«, knurrte Gotrek, ohne innezuhalten. »Aber zielt gut, sonst ist es das Letzte, was ihr tut.«
»Nein!«, rief Ostwald. »Nicht schießen!«
»Was denn, Mylord?«, rief Lord Pfaltz-Kappel. »Das sind Mörder. Groot! Befehlen Sie ihnen zu schießen.«
»Nein, Groot! Halt!«, sagte Ostwald. »Dahinter steckt eine Geschichte, die vielleicht Auswirkungen auf die Sicherheit Nulns und womöglich sogar des gesamten Imperiums hat, und ich will sie hören.« Er funkelte Pfaltz-Kappel an. »Und Hexenjäger haben gemeinhin Probleme, Toten Geständnisse abzuringen, Mylord.« Gotrek schlug nach den Wachen, und sie tänzelten zurück und aus dem Weg. Er und Felix kletterten auf den ersten Karren. Felix nahm die Zügel.
Groot trat vor den Karren. »Seien Sie doch vernünftig, meine Herren. Ergeben Sie sich.«
»Um den Hexenjägern ausgeliefert zu werden?«, sagte Felix, während er die Zügel knallen ließ. »Niemals.« Die Pferde setzten sich langsam in Bewegung.
Groot wich zurück und lief dann neben ihnen her. »Aber Sie können nicht hoffen, aus der Stadt zu entkommen.«
»Willst du darauf wetten?«, sagte Gotrek.
»Heda!«, rief ein Technikus, als er bemerkte, dass der Karren anfuhr. »Was macht ihr da? Das ist Eigentum der Technikusakademie! Runter da!« Er lief zu ihnen und versuchte auf den Karren zu klettern.
Gotrek stieß den Mann wieder herunter. Felix knallte mit den Zügeln, und die Pferde nahmen Tempo auf. Mehr Technikusse kamen angelaufen und schlossen sich den Wachen an, die ebenfalls hinterherliefen. Gotrek stand breitbeinig auf der Ladefläche und knurrte sie an, während der Karren holperte und schaukelte.
»Schließt die Tore!«, rief Groot, indem er wild zur Vorderseite der Schule winkte. »Ruft die Garde! Ruft die Armee!« Die Torwachen runzelten die Stirn und hielten die Hände hinter die Ohren, da sie zunächst nicht verstanden, während die Pferde über den Rasen auf sie zugaloppierten.
»Schließt... das... Tor!«, schrie Groot.
Jetzt verstanden ihn die Wachen und beeilten sich, dem Befehl nachzukommen. Sie rannten zu den Eisentoren.
Der Karren holperte über einen niedrigen Randstein und schlingerte durch den Kies der Einfahrt, da Felix die Pferde auf das Tor zulenkte. Die Wachen schoben die Tore an. Sie quietschten, schlossen sich zunächst langsam, nahmen aber Fahrt auf.
»Schneller!«, rief Felix und ließ noch einmal die Zügel knallen. Die Pferde mühten sich nach Kräften und wechselten zum Galopp. Es würde knapp werden.
»Festhalten!«, rief Felix über die Schulter nach hinten. Gotrek umklammerte die Rückenlehne der Kutschbank.
Die Pferde schlossen die Lücke mühelos. Unglücklicherweise standen die Seiten des Karrens auf beiden Seiten mehr als einen Fuß über. Die linke vordere Ecke traf die Kante des sich schließenden linken Tores mit einem splitternden Krach, der das Eisengitter verbog und die linke Seite des Karrens abriss. Der Karren schlingerte wild, prallte seitlich gegen das rechte Tor und richtete sich dann wieder auf, als die Pferde auf die Straße stürmten und dabei vor Furcht wieherten, da sie nur noch versuchten, von all dem Lärm und der Gewalt hinter ihnen wegzukommen.
Felix zog links am Zügel, und sie galoppierten auf die Kommerzienstraße und versprengten dort entsetzte Arbeiter, Studenten und Obstverkäufer. Weit hinter sich hörte er leise Groot rufen: »Öffnet die Tore! Öffnet die Tore!« Am Ende der Straße bog Felix wieder nach links ab, und sie donnerten die Wallstraße entlang, die parallel zur Altstadtmauer verlief. Vor dem Emmanuelleplatz, wo sie durch das Große Tor in die Altstadt führte, kam der Galopp zu einem jähen Ende. Der Weg war durch Händler und Kaufleute mit Karren und zu Fuß versperrt, die alle darauf warteten, durch das Tor zu kommen, um ihren reichen Kunden auf der anderen Seite zu Diensten zu sein. Gotrek und Felix konnten mit ihrem gestohlenen Karren nicht weiterfahren.
Gotrek sprang ab. »Komm, Menschling.« Felix zischte und stieg vorsichtig ab, während er einen Blick zurück in die Wallstraße warf. Am anderen Ende funkelten wackelnde Helme. Die Wachen der Artillerieschule waren immer noch hinter ihnen her. Er hinkte Gotrek hinterher, der sich nach links auf den Emmanuelleplatz wandte. Die Türme der Technikusakademie ragten auf halbem Weg in die Höhe und warfen lange Schatten auf die Häuser auf der anderen Seite. Gotrek und Felix überquerten die Straße, drängten durch die Menge und eilten zum Eingang der Akademie.
Der Sergeant am Tor trat vor, als sie ankamen. »Professor Makaisson ist nicht mehr da, meine Herren. Mit dem Luftschiff abgeflogen. Ich fürchte, ich kann nicht...«
»Schon gut, Sergeant«, sagte Felix über die Schulter, da Gotrek völlig unbeeindruckt weiterstapfte. »Wir... wir holen nur unsere Habseligkeiten. Dauert keine Minute.« Er eilte Gotrek hinterher, bevor der Sergeant antworten konnte. Im Hauptgebäude angelangt, eilten sie durch das Labyrinth aus Fluren und Treppenhäusern dem Dach entgegen.
Als sie sich Makaissons Werkstatt näherten, wurden sie von einigen Studenten fröhlich begrüßt, die ihnen dann hinterherstarrten, als sie den Zustand registrierten, in dem sie sich befanden.
Gotrek zeigte mit der Axt auf einen. »Wo ist der Ungeschickte? Der Blinde?« Der Student schrak vor der Axt zurück und zweifellos auch vor dem Gestank und Gotreks Blasen. »Wer? Petr?«
»Aye. Genau der. Wo ist er?«
»Der... äh... ist mit Professor Makaisson geflogen«, krächzte der Student. »Mit dem Luftschiff.«
»Dann musst du einspringen«, sagte Gotrek, indem er auf ihn zuging. »Ist der Gyrokopter aufgetankt? Ist er abflugbereit?«
»Ich... ich weiß es nicht.« Der Student wich zur Wand zurück und duckte sich. »Der Professor hat uns nicht erlaubt, ihn auch nur anzufassen.«
»Wo wird das Schwarzwasser aufbewahrt?«, blaffte Gotrek.
»Auf dem Dach«, sagte der Student. »Bitte, tötet mich nicht.« Gotrek grunzte und ging an ihm vorbei zur Treppe.
»Aber es ist abgeschlossen!«, rief der Student ihnen hinterher.
»Sie müssen sich den Schlüssel vom Hausmeister holen.« Gotrek schnaubte und erklomm die Treppe. Als Felix sich daranmachte, ihm zu folgen, hörte er Lärm von draußen - erhobene Stimmen und ein wütendes Streitgespräch. Es klang so, als hätten die Wachen der Artillerieschule die Akademie erreicht und stritten sich nun mit ihren Kollegen am Tor. Er eilte weiter und ächzte bei jedem Schritt. Es gab keine Stelle an seinem Körper, die nicht schmerzte.
Drei Treppen höher betrat er japsend das lange, schmale Dach. Gotrek wartete an der Tür.
»Sie kommen«, keuchte Felix.
»Ich habe sie gehört, Menschling«, sagte Gotrek.
Der Slayer sah sich auf dem Dach um. Ein stabiler Karren, der mit schweren Messingtanks mit der Aufschrift »Auftriebsgas« beladen war, stand nicht weit entfernt. Er ging hin, packte die Griffe und zog ihn herum. Felix zog ebenfalls, obwohl er nicht sicher war, ob er Gotrek wirklich half. Das Knirschen der Räder auf dem Kupferbelag des Dachs wurde durch Getrappel von Stiefeln übertönt, welche die Treppe empor stürmten. Gotrek legte sich kräftiger ins Zeug und riss an den Griffen, um den Karren in Position zu bringen.
Sie hatten ihn gerade vor die Treppenhaustür gezogen, als diese einen halben Fingerbreit aufflog und dann vom Karren aufgehalten wurde. Fäuste hämmerten und schlugen gegen das Holz.
»Im Namen der Kurfürstin Emmanuelle, öffnen Sie diese Tür!«, sagte eine wütende Stimme.
»Sie stehen unter Arrest!«, bellte eine andere.
Gotrek lachte und stapfte zu einem Schuppen mit einem Vorhängeschloss ein Stück weiter auf dem Dach. Er schlug mit der Axt nach dem Schloss, das daraufhin zerbrach.
Felix blickte zurück, als er Krach und Schläge hinter sich hörte.
Die Männer attackierten die Tür. Sie bebte und wackelte.
Gotrek betrat den Schuppen und kehrte einen Moment später mit zwei Messingtanks und einem Blechtrichter zurück. Er schleppte sie zum Gyrokopter, der am anderen Ende des Dachs mit Tauen festgemacht war. Felix folgte ihm und beäugte dabei wachsam die zerbrechlich aussehende Maschine, während Gotrek die Taue kappte und beiseite warf. Das Ding hatte nur einen Sitz.
»Bist du sicher, dass es uns beide trägt?«, fragte er.
»Nein«, sagte Gotrek.
Er schraubte den Verschluss eines Messingtanks hinter dem Pilotensitz auf, steckte den Trichter hinein und goss das Schwarzwasser hinein. Bei dem Gestank brannten Felix die Augen.
»Wir haben vielleicht auch nicht genug Treibstoff«, sagte der Slayer, während er zum Westhorizont blinzelte. Felix folgte seinem Blick. Die Geist Grungnis war hinter den Wolken verschwunden.
Gotrek schaute in die Kanzel. »Nimm diese Granaten heraus«, sagte er, indem er mit seinem bärtigen Kinn daraufzeigte. »Dadurch verlieren wir Gewicht. Und such einen Schraubenschlüssel. Wir schrauben die Kanone ab.« Felix schaute wieder zur Tür. »Haben wir so viel Zeit?«
»Es dauert zehn Minuten, bis der Kessel unter Dampf steht«, sagte Gotrek, während er den leeren Treibstofftank abstellte.
»Vorher können wir nicht abfliegen.«
»Zehn Minuten!«, rief Felix. Er konnte sich vage daran erinnern, was ein Kessel war, weil Makaisson es ihm vor vielen Jahren einmal erklärt hatte, wusste aber nicht mehr genau, wie er funktionierte. Was er auch bewirkte, er glaubte nicht, dass er es schnell genug tun würde. Er schaute wieder zur Tür. Eine Axtklinge schlug durch das Holz. Die Tür würde keine zehn Minuten mehr halten. »Bis dahin stehen wir bis zu den Knien in Wachen der Artillerieschule.«
»Such einfach einen Schraubenschlüssel.« Gotrek zog Feuerstein, Stahl und einen Bogen Zunderpapier aus seinem Gürtelbeutel, während Felix zum Schuppen zurückhumpelte. Felix wand sich, als er das Ffump einer Flamme hörte, doch als er sich umschaute, schloss Gotrek eine Tür in der Seite der Maschine, als sei alles in Ordnung.
Im Treibstoffschuppen waren keine Schraubenschlüssel, aber als Felix ihn wieder verließ, fiel sein Blick auf eine halb auseinandergenommene Apparatur zu seiner Linken. Sie sah wie ein Teleskop oder vielleicht auch ein experimentelles Katapult aus. Ringsherum lagen verrostete Teile und Werkzeuge verstreut wie gefallene Blätter. Felix eilte hin und sammelte so viel Werkzeug auf, wie er tragen konnte.
Er lief zurück und legte es Gotrek vor die Füße. »Reicht das?«
»Aye, das reicht. Jetzt entferne die Granaten.« Gotrek nahm einen Schraubenschlüssel und ein Brecheisen und wälzte sich vorne unter den Gyrokopter, aus dessen Bug die Kanone ragte. »Und beobachte die Anzeige an der Seite des Tanks«, sagte er, während er in die Eingeweide der Maschine griff. »Wenn die Nadel senkrecht nach oben zeigt, können wir los.« Felix schaute auf die Anzeige. Die Nadel zeigte nach links, parallel zum Boden, hob sich aber langsam in bebenden Schüben.
Sein Blick wanderte zur Tür zurück. Mittlerweile war ein langes, schmales Loch darin, und Äxte und Schwerter hackten von der anderen Seite darauf ein.
Lord Groots Stimme drang hindurch und übertönte den Lärm.
»Nun kommen Sie, Herr Jaegar! Herr Gurnisson! Ergeben Sie sich! Sie können nicht entkommen!« Felix schluckte, als er sich in die Kanzel beugte und vorsichtig die schweren schwarzen Eisenkugeln aus den Gestellen nahm, die sie hielten. Er legte sie vorsichtig auf das Dach. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie tödlich und unberechenbar die kleinen Bomben waren. Bilder von Boreks bebrilltem Neffen Varek, der damit umging, als seien sie harmlose Spielzeuge, kamen ihm in den Sinn und ließen ihn schaudern. Und der Gedanke an Varek erinnerte ihn daran, wie der junge Zwergengelehrte gestorben war - indem er einen Gyrokopter wie diesen in die Flanke eines vom Chaos entstellten Drachen geflogen hatte. Felix' Schaudern ging in ein regelrechtes Zittern über.
Unter dem Gyrokopter ertönte ein Klirren, und Gotrek fluchte.
»Gib mir einen größeren Schraubenschlüssel, Menschling. Und einen Hammer.« Felix durchsuchte das Werkzeug und drückte Gotrek einen großen Schraubenschlüssel und einen kugelköpfigen Hammer in die ausgestreckte Hand. Sie verschwanden unter dem Gyrokopter, der zu wackeln begann, als ein ohrenbetäubendes Hämmern über das Dach hallte.
Felix schaute wieder auf die Anzeige, während er mit dem Ausladen der Granaten fortfuhr. Er stöhnte. Die Nadel war um nicht mehr als eine Haaresbreite gestiegen, und die Wachen würden jeden Augenblick die Tür aufbrechen. Natürlich würden sie danach auch noch Schwierigkeiten haben, da sie über den Karren klettern oder darunter durchkriechen mussten, aber schon ein Mann mit einer Pistole würde reichen, um Gotreks und Felix' Flug zu beenden, bevor er begonnen hatte.
Er schaute auf die Granate in seiner Hand. Das war eine Möglichkeit, das Problem zu lösen. Eine Granate unter diese Auftriebsgastanks, und alles auf jener Seite des Dachs würde in die vier Winde gesprengt. Hätten auf der anderen Seite der Tür doch nur Orks, Mutanten oder Rattenmenschen gestanden anstatt Imperiumsbürger. Wäre er der üble Schurke, für den Ostwald, Groot und alle anderen in Nuln ihn zu halten schienen, hätte er keine Skrupel, sie alle umzubringen. Doch so verführerisch es auch war, leider war er kein Mörder, jedenfalls keiner von Unschuldigen - zumindest kein vorsätzlicher, überlegte er mit einem Anflug von Schuldgefühl, als er sich an die Rauchsäulen erinnerte, die über Barackendorf aufgestiegen waren. Das würde er jetzt nicht ändern.
Er seufzte und legte die Granate neben die anderen, dann hielt er inne und schaute wieder zur Tür. Aber die Männer dahinter hielten ihn für einen blutrünstigen Mörder, der zu allem fähig war, oder nicht? Warum das nicht zu seinem Vorteil nutzen? Er grinste und hob die Granate wieder auf.
»Ich bin gleich zurück«, sagte er und ging dann zur Tür.
Gotrek grunzte nur. Das Hämmern unter dem Gyrokopter ging weiter.
Felix blieb etwa zehn Schritte vor dem Auftriebsgaskarren stehen. Das Loch in der Tür war jetzt größer als ein Gesetzbuch der Verena. »Groot!«, rief er. »Lord Groot! Zeigen Sie sich! Ich will mit Ihnen reden!« Hinter der Tür wurden kurz Stimmen laut, und das Hämmern und Krachen hörte auf. Einen Moment später erschien Groots Gesicht in dem Loch, die Augen geweitet und nervös blickend.
»Herr Jaegar?«, sagte Groot. »Sie möchten mit mir reden? Wollen Sie sich ergeben?«
»Nein«, sagte Felix. »Ich wollte nur Lebwohl sagen.« Er hob die Granate, sodass Groot sie sehen konnte, dann tat er so, als ziehe er den Stift heraus, und rollte die Bombe unter den Karren.
Groot kreischte und verschwand aus dem Loch.
»Eine Bombe! Eine Bombe!«, kam sein Aufschrei. »Die Treppe runter! Los, los! Beeilung!« Chaotischer Lärm drang durch die Tür - Geschrei und Gebrüll, das Klirren und Scheppern weggeworfener Waffen, das Trampeln von Stiefeln und stürzenden Leibern.
Felix lachte und schämte sich dann dafür. Es war eine grausame List, aber wenn die Alternative Mord war? Er zuckte die Achseln und hinkte rasch zum Gyrokopter zurück.
Die Nadel kletterte stetig. Sie war noch weniger als einen Fingerbreit von der senkrechten Position entfernt. Felix entfernte rasch die restlichen Granaten, dann betrachtete er neuerlich die Maschine. Er runzelte die Stirn. Das Gewicht zu verringern war ja gut und schön, aber es gab immer noch nur einen Sitz.
»Wo soll ich sitzen?«
»Auf deinem Arsch«, grollte Gotrek.
Ein schwerer Schlag ertönte unter dem Gyrokopter. Felix blickte nach unten. Gotrek wälzte sich darunter hervor. Die Kanone lag von Messingmuttern umgeben auf dem Dach.
Der Slayer erhob sich und betrachtete den Gyrokopter mit finsterer Miene, während er sich durch seine verfilzte Sichel den Kopf kratzte. »Hmmm. Du musst hinter mir sitzen, sonst stimmt die Gewichtsverteilung nicht.« Felix schaute stirnrunzelnd in die Kanzel. »Aber hinter deinem Sitz ist kein Platz.«
»Aye«, sagte Gotrek. »Du wirst auf der Verkleidung sitzen müssen.«
»Auf der Verkleidung?«, echote Felix. Er wusste nicht genau, was Gotrek damit meinte. »Du meinst obenauf? Auf der Außenseite?«
»Aye«, wiederholte Gotrek. »Das ist der einzige Weg.« Er sah auf die Anzeige. »Wir können starten. Steig auf.«
»Nein, nein!«, jammerte Felix. »Auf keinen Fall! Das Luftschiff war schlimm genug! Ich werde nicht durch die Luft sausen und mich ans Hinterteil einer mechanischen Libelle klammern! Das ist unmöglich!«
»Dann binde dich fest.«
»Festbinden? Und wenn wir abstürzen? Oder explodieren? Wie komme ich dann weg?«
»Dann bleib zurück«, sagte Gotrek und erklomm die Holzleiter zur Kanzel. »Mach, was du willst. Ich fliege.« Ein Knall ertönte, und etwas pfiff an Felix' Ohr vorbei. Er duckte sich hinter den Gyrokopter und blickte zur Tür. Der Lauf einer Muskete wurde durch das Loch zurückgezogen.
»Ihr wollt uns also in die Luft sprengen, ja?«, ertönte eine wütende Stimme. »Ihr Chaos-Schurken!« Felix ächzte. Seine List hatte ihnen nicht so viel Zeit erkauft, wie er gehofft hatte. Eine weitere Muskete wurde durch das Loch geschoben, und noch eine Kugel pfiff vorbei.
Felix schluckte krampfhaft. »Ich... ich hole das Seil.« Er rannte aus seiner Deckung, hob eines der Taue auf, die den Gyrokopter gehalten hatten, und kletterte dann auf die Maschine, wobei er sich schrecklich exponiert vorkam. Er setzte sich auf die Außenhaut, mit dem Rücken zur Säule, aus der sich die Spindel mit den drei äußerst fragil aussehenden Auftriebsblättern am Ende erhob. Er band sich daran fest, während Gotrek den zweiten Kanister mit Schwarzwasser in der Kanzel abstellte und dann selbst einstieg.
Am anderen Ende des Daches ertönte ein splitterndes Bersten.
Felix blickte auf. Die Tür hatte schließlich nachgegeben. Männer mit Schwertern und Musketen kletterten hindurch und über den Karren mit den Auftriebsgastanks.
»Beeil dich!«, sagte er.
»Nur die Ruhe, Menschling«, sagte Gotrek, indem er sich setzte und die Hände über die Steuerung wandern ließ. »Von diesen Dingern habe ich seit über einem Jahrhundert keins mehr geflogen.« Er murmelte vor sich hin. »Propeller einschalten. Ruder. Vorwärts runter. Rückwärts hoch. Aye, so war's. Richtig.« Er griff nach vorn, legte einen Schalter um und zog vorsichtig an einem Hebel. »Hak dich fest.« Mit einem Zischen von Dampf und einem Rattern von Kolben setzten sich die Blätter über Felix' Kopf langsam in Bewegung. Zu langsam.
Mehr Wachen krochen unter dem Karren durch. Sie standen auf und schossen ihre Musketen ab. Kugeln pfiffen auf allen Seiten an Felix vorbei. Eine prallte vom Treibstofftank ab.
Die Blätter drehten sich immer schneller und ließen die Maschine erbeben und vibrieren wie ein Lebewesen. Die ersten Wachen knieten nieder und luden nach, während weitere unter dem Karren durch aufs Dach krochen und auf sie zurannten.
Hoch hoch hoch, dachte Felix bei sich, da er den Gyrokopter mit
Willenskraft in die Luft zwingen wollte. Hoch hoch hoch, verflucht! Als Gotrek den Hebel ganz zurückzog, glättete sich das rhythmische Stampfen der Blätter zu einem stetigen Tosen. Der Gyrokopter ruckte und tanzte, als wehre sich ein Drachen in einer steifen Brise gegen seine Hakeleine.
Die Musketenschützen standen und zielten wieder, Schulter an Schulter. Ein Gardist rannte mit hoch erhobenem Schwert direkt auf Felix zu.
»Hoch!«, schrie Felix entsetzt.
Die Musketen krachten. Gotrek riss den Steuerknüppel nach hinten. Der Gyrokopter sprang seitlich in den Himmel und über die Kugeln hinweg. Die Landekufen schlugen den heraneilenden Gardisten zu Boden.
Felix wurde auf eine Seite geschleudert und versuchte vergeblich, sich an der glatten Außenhaut der Maschine festzuhalten. Die Taue schnitten schmerzhaft in seine verwundeten Rippen, aber wenigstens hielten sie. Gotrek korrigierte die Seitenneigung, und der Gyrokopter ruckte heftig in die andere Richtung, sodass Felix auf der anderen Seite in die Seile geschleudert wurde.
»Die Steuerung ist etwas empfindlich«, überschrie Gotrek den Lärm der Rotorblätter.
»Wirklich?«, ächzte Felix.
Schwindel drehte ihm den Magen um, als die Maschine über die Dachkante flog und sein Blick die Fassade des Gebäudes hinab und zum Hof unten wanderte. Übelkeit packte ihn, als der Gyrokopter jäh absackte und ihm der Boden entgegenschoss. Er schrie auf. Er und Gotrek waren zu schwer. Sie hatten das Ding überladen. Die Rotorblätter konnten sie nicht in der Luft halten. Sie würden auf den Boden prallen und sterben! Gotrek zog das Steuerruder nach hinten und fing sie vielleicht zwanzig Fuß über dem Boden ab. Felix prallte schmerzhaft gegen den Rumpf. Die Welt trübte sich, als er sich vor Schmerzen krümmte.
»Ich glaube, ich hab's jetzt«, rief Gotrek über die Schulter nach hinten.
»Oh... gut«, keuchte Felix und schlug die Arme um sich.
Er sackte müde in die Seile, während Gotrek sich diesmal sanfter an der Steuerung zu schaffen machte. Der Gyrokopter ruckelte vorwärts und streifte noch einen Schornstein, als er über die Häuser gegenüber der Akademie stieg, um dann ruckelnd und schwankend über die Stadt zu fliegen.
Nach einer Weile weicht sogar Entsetzen der Langeweile.
Zuerst zuckte Felix noch bei jedem Rucken und Schwanken des Luftschiffs zusammen, während Magen und Eingeweide drohten, sich zu entleeren. Gotrek mochte der größte Krieger seiner Zeit sein, aber als Pilot war er bestenfalls mittelmäßig. Er flog gefährlich nah an Zinnen und Türme heran und schien Schwierigkeiten zu haben, hoch genug zu bleiben, um über die Dächer zu kommen.
Die Lage verbesserte sich, nachdem sie die Stadtmauer Nulns überwunden hatten und über Land flogen - wo es weniger Dinge gab, die man treffen konnte -, aber die Maschine schien Mühe zu haben, sie zu tragen, und Gotrek musste ständig ihre Höhe korrigieren, damit sie nicht durch Baumwipfel flogen.
Diese Art des Fliegens war unendlich viel schlimmer als der Flug mit der Geist Grungnis, entschied Felix. Auch das hatte er zuerst gehasst - entsetzt über das unnatürliche Gefühl, hoch über dem Boden zu schweben -, doch nachdem er einmal begriffen hatte, wie die Zellen mit dem Auftriebsgas funktionierten und wie widerstandsfähig die Gondel war, hatte er sich damit abgefunden, dass er wahrscheinlich nicht jeden Moment aus der Luft abstürzen würde, und es sogar genossen. Dieser grässliche Apparat war etwas ganz anderes. Hier war er Wind, Kälte und dem Wetter ausgesetzt, und was ihn oben hielt, waren lediglich drei zierliche, sich drehende Blätter, die von einer Dampfmaschine angetrieben wurden, welche jederzeit stottern und aussetzen konnte. Das war so beruhigend an Bord der Geist Grungnis gewesen. Selbst wenn der Antrieb ausfiel, blieb sie in der Luft. Wenn der Antrieb des Gyrokopters versagte, würde er zu Boden stürzen wie eine von einer Festungszinne geworfene Kuh.
Doch nach der ersten Stunde legte sich sein Entsetzen zu einer dumpfen Anspannung, die sich in seinen Schultern ausbreitete und sie schmerzen ließ. Er sah teilnahmslos zu, wie das endlose Grün des Reikwaldes unter ihnen vorbeizog und hinter ihnen die Sonne höher kletterte. Seine Gedanken, die bis zu ihrem Start vom Dach und der erfolgreichen Flucht aus den Fängen ihrer Häscher ganz der Verfolgung oder dem Entkommen ihrer verschiedenen Gegner gegolten hatten, wanderten zu den jüngsten Ereignissen zurück und stellten Verbindungen zwischen Dingen her, die zum Zeitpunkt des Ereignisses zusammenhanglos gewirkt hatten.
Das Verderben der Kanonen mit Warpsteinpulver erklärte so viel. Der Gardist der Artillerieschule, der als Mutant aufgehängt worden war, und die anderen beiden, die wahnsinnig geworden waren und gesagt hatten, die Kanonen schauten sie an - die armen Kerle mussten von den Geschützen verdorben worden sein, die sie bewacht hatten. Die Kanone, die beim Probeschuss explodiert war - der Zusatz von Warpstein musste einen fatalen Fehler bei ihrem Guss verursacht haben. Der Aufruhr auf der Brücke, der damit geendet hatte, dass die Kanone in den Fluss gestürzt war die Reinigende Flamme musste ihn angezettelt haben, damit die Schmiede der Artillerieschule die Kanone nicht eingehend untersuchen und den Makel entdecken konnten. Wissens Beharren, dass die Kultisten warten müssten, bis die neue Kanone ihren Probeschuss abgegeben hatte, bevor sie die Artillerieschule sprengten - er wollte sicher sein, dass die letzte verdorbene Kanone nicht explodieren würde wie die andere und daher ihr böses Werk in Middenheim verrichten konnte.
Felix kam der Gedanke, dass die Explosion der Kanone beim Probeschuss für Wissen und die Reinigende Flamme ebenso entsetzlich gewesen sein musste wie für Gotrek, Malakai und die anderen. Wäre der Test erfolgreich gewesen, wäre die Grungni noch am gleichen Nachmittag geflogen, und die Ladung verdorbener Kanonen hätte Middenheim bereits vor Tagen erreicht. In diesem Fall wäre die Gebirgsstadt vielleicht schon von Archaons Horden überrannt worden! Einen Moment gaben Wissens andere Aktionen Felix Rätsel auf. Warum hatte der Anführer der Bruderschaft der Reinigenden Flamme in seiner Verkleidung als Schutzhauptmann der Stadtgarde von Nuln die Reinigende Flamme so vehement verfolgt? Warum war er nach Barackendorf gegangen und hatte dort so viele Leute zusammenschlagen und festnehmen lassen? Nur um dem Verdacht vorzubeugen, er könne selbst ein Kultist sein? Das glaubte Felix nicht. Es hatte ohnehin niemand Grund, Wissen zu verdächtigen. Andererseits - gab es denn eine bessere Methode, die Leute zum Aufstand gegen die brutale Garde zu bewegen, als der Garde zu befehlen, immer schlimmere Gräueltaten zu begehen? Die gewöhnlichen Leute, die Wissen gegen die »gemeinen Schläger von der Stadtgarde« aufstachelte, wenn er die gelbe Maske der Reinigenden Flamme trug, hatten keine Ahnung, dass er unmaskiert derselbe Schutzhauptmann Wissen war, der sie aus dem Bett holte und ihre Söhne schlug und für Verbrechen festnehmen ließ, die sie nicht begangen hatten. Es war ein brillanter Plan. Wissen hatte die einfachen Leute mit eiserner rechter Faust zum Chaos getrieben und sie dann maskiert mit offenem linken Arm aufgenommen.
Eines konnte Felix sich immer noch nicht erklären. Magus Lichtmann hatte erklärt, er habe keine magische Energie auf dem Schießplatz wahrgenommen, nachdem die Kanone explodiert war. Warum hatte er den Warpstein nicht gespürt? Hatte ein anderer Zauberer dessen Anwesenheit irgendwie verborgen? Der alte Mann in dem Korb vielleicht? Oder war Lichtmann kein guter Zauberer? Felix war er mehr wie ein Technikus vorgekommen.
»Wann holen wir sie ein?«, rief Felix Gotrek zu.
Gotrek zuckte die Achseln. »Nicht so bald. Das wird Stunden dauern, selbst nachdem wir sie sehen.« Felix nickte verdrossen. Und wenn sie sie niemals sahen? Es war schwer zu glauben, dass sie schnell genug unterwegs waren. Und wenn sie vom Kurs abkamen? Was, wenn die Geist Grungnis vom Kurs abkam? Das war auch früher schon vorgekommen. Zwei Mal! Er sagte nichts davon zu Gotrek. Damit würde er sich ohnehin nur Sarkasmen als Antwort einhandeln. Er seufzte. Stunden. Sein Rumpf und seine Beine schmerzten bereits entsetzlich, vom Rest seines zerschundenen, ramponierten und kloakendurchnässten Leibes ganz zu schweigen. Er starrte neidisch auf den bequemen, gepolsterten Sitz, auf dem Gotrek hockte. Es würde ein langer Flug werden.
»Menschling, wach auf.« Felix ächzte, öffnete die Augen und stieß einen Schrei aus. Er fiel! Der Boden war eine Meile weit weg! Er... Nein. Nein. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Er befand sich auf einem zwergischen Gyrokopter. Er und Gotrek flogen, sie fielen nicht. Er hing seitlich in den Seilen, die ihn an der Spindelsäule hielten. Stöhnend richtete er sich auf. Jeder Knochen und Muskel im Leib schmerzte, als sei er halb totgeschlagen worden. Er stutzte. Das lag wahrscheinlich daran, dass er halb totgeschlagen worden war. Wann hatte er zuletzt geschlafen? In einem Bett? Mit Kopfkissen? Ah, Kopfkissen. Kopfkissen waren schön. Diese Wolken sahen aus wie Kopfkissen.
»Menschling!« Felix schrak hoch. Er war wieder eingenickt. »Aye?« Blinzelnd schaute er sich um. Sie befanden sich noch über dem Reikwald - oder war es schon der Drakenwald? Vom Sonnenstand her schien es etwa eine Stunde vor Mittag zu sein. Seine Wangen brannten von Wind und Sonne. Vor ihm zerrte Gotrek den Kanister mit dem Schwarzwasser zwischen seinen Beinen hervor. Er hob ihn einhändig über den Kopf und reichte ihn nach hinten zu Felix.
»Nimm das und füll den Tank auf«, sagte er. »Du brauchst den Trichter.« Felix nahm den Kanister und hätte ihn beinahe fallen lassen! Er war lächerlich schwer.
»Vorsichtig!«, blaffte Gotrek. »Ohne den sind wir erledigt.« Felix drückte ihn an die Brust wie eine Liebste und nahm den Trichter, den Gotrek ihm nach hinten reichte. Er hielt ihn mit einer Hand fest, dann lehnte er sich nach vorn gegen die Seile und streckte die Hand aus. Der Tankdeckel war fast außer Reichweite. Er schraubte ihn mit den Fingerspitzen ab und ließ ihn versehentlich fallen. Er fiel und blieb dann an einer Kette baumelnd in der Luft hängen. Felix stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Zwerge dachten an alles.
Er steckte den Trichter in den Tank, dann beugte er sich vor, so weit es ging, und schob den Kanister über den Rumpf nach vorn.
Eine jähe Bewegung, und er würde ihm aus der Hand gleiten. Er kippte ihn an, und schwarze Flüssigkeit strömte heraus und gurgelte in den Trichter.
»Ha!«, sagte Gotrek.
Felix zuckte zusammen und hätte beinahe den Kanister fallen lassen. Der Strom des Schwarzwassers spritzte überallhin.
»Was!«, sagte er, indem er sich umsah. »Was ist denn los?«
»Die Geist Grungnis«, sagte Gotrek.
Felix hob den Kopf und spähte nach vorn. Weit vor ihnen und etwas weiter nördlich hing eine längliche schwarze Form in der Luft dicht unter den Wolken.
»Endlich«, sagte Felix. Er ließ den Atem entweichen, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er ihn anhielt. Sie hatten das Luftschiff tatsächlich gefunden. Er machte sich wieder daran, den Tank zu füllen.
Es dauerte quälend lange, der Geist Grungnis näher zu kommen, und die Frustration wurde noch verschlimmert dadurch, dass sie direkt vor ihnen war, aber eben einfach nicht näher zu kommen schien. Die Sonne erreichte ihren Zenit und sank dann eine Stunde, und sie waren immer noch Meilen entfernt. Er hoffte beständig, das Luftschiff wenden oder irgendein Zeichen zu sehen, dass die Mannschaft sie erspäht habe, doch dazu kam es nicht.
Felix ging auf, dass er sich die Geist Grungnis bisher als das Ende ihrer Reise vorgestellt hatte, aber das war es nicht, oder? Was würden sie dann machen? Die Kanonen nach Nuln zurückbringen? Weiter nach Westen fliegen und die Kanonen ins Meer werfen? Wie entledigte man sich überhaupt sicher einer mit Warp-stein verunreinigten Kanone? Würden sie weiter nach Middenheim fliegen und herauszufinden versuchen, wer dieser Meister war, den Wissen erwähnt hatte? Felix fragte sich, wer der Meister sein konnte. Er musste ein ziemlich mächtiger Zauberer sein, wenn er die Kanonen auf die von Wissen beschriebene Weise zum Leben erwecken konnte. Jemand, der bereits in Middenheim war? Ein jäher Gedanke ließ Felix innerlich zusammenfahren. Max Schreiber! Malakai hatte gesagt, ihr alter Gefährte sei dort und helfe bei der Verteidigung.
Konnte er es sein? Felix war ihm gegenüber immer ein wenig misstrauisch gewesen. Sicher hatte es immer so ausgesehen, als kämpfe er auf Seiten des Imperiums und der Menschheit, aber es ließ sich auch nicht bestreiten, dass er sich an seiner Macht erfreute und manchmal versucht gewesen zu sein schien, sie für persönliche Ziele anstatt für das Wohl aller einzusetzen. Hatten die Jahre und sein beständiger Kontakt mit den Winden der Magie ihn auf irgendeine Weise verändert? Hatte er schließlich der Verlockung des Chaos nachgegeben? Felix schauderte. Max musste mittlerweile ein mächtiger Zauberer sein. Er freute sich nicht darauf, ihm im Kampf gegenüberzutreten, und wenn er zum Verräter geworden war, bezweifelte Felix nicht, dass er ihn in der Tat bekämpfen würde, weil Gotrek nicht dulden würde, dass er am Leben blieb.
Schließlich, als die Sonne die Hälfte ihres Weges zum Horizont zurückgelegt hatte und Felix in die Augen schien, ragte die Geist Grungnis vor ihnen auf wie eine große schwarze Wolke.
Felix starrte staunend zu ihr empor, da Gotrek das Ruder zurückzog und sie langsam zu ihr emporstiegen. So hatte er das Luftschiff noch nicht gesehen. Er war darin gewesen und hatte hinausgeschaut, und er hatte es vom Boden aus fliegen sehen, aber es wie ein Vogel zu sehen, unter der genieteten Messinggondel durchzufliegen und neben ihm aufzusteigen wie ein Delfin, der einen Wal umkreiste, das Surren der Kabel zu hören, welche die Gondel mit dem starren Ballon darüber verbanden, all das hatte etwas Schönes und Wunderbares an sich. Wer hätte sich vorstellen können, dass so etwas Unglaubliches auf der Welt existierte? Gotrek flog den Gyrokopter vor die Gondel der Grungni und hielt ihn dann auf dieser Position, so gut er konnte. Felix winkte den großen Bullaugen auf Höhe des Kommandodecks zu. Er sah junge Männer rufen und auf sie zeigen, und dann trat die kurze, breite Gestalt Malakais ans Bullauge und starrte mit einem Ausdruck der Verwirrung und Besorgnis auf seinem normalerweise fröhlichen Gesicht nach draußen. Magus Lichtmann gesellte sich zu ihm. Er gaffte mit offenem Mund, und die Augen quollen ihm hinter seinem Kneifer beinahe aus dem Kopf.
Malakai drehte sich um und gab seiner menschlichen Besatzung einen Befehl, dann winkte er Gotrek und Felix zu und bedeutete ihnen, sich hinter das Luftschiff zu setzen. Gotrek salutierte, dann wendete er den Gyrokopter und flog an der Seite des Luftschiffs zurück.
Im Heck der Geist Grungnis wurde eine Messingtür wie eine Zugbrücke an Ketten herabgelassen und gab den Blick auf einen schmalen Hangar frei, der aus nackten Metallschotts konstruiert war. Am entfernten Ende stand ein weiterer Gyrokopter auf dem Metalldeck. Felix verstand nicht, wie er dorthin gekommen war, denn die Öffnung sah kaum breit genug für zwei Männer nebeneinander aus, von einer Konstruktion, die beinahe zweifache Mannshöhe und eine noch erheblich größere Spannweite hatte, ganz zu schweigen. Nichtsdestoweniger winkte Petr, der junge Technikus-Student mit den wirren Haaren, sie heran, als sei er zuversichtlich, dass sie durch die Lücke passen würden.
Gotrek neigte das Ruder nach vorn, und sie näherten sich der Öffnung rasch, viel zu rasch! »Langsam! Langsamer!«, rief Felix. »Du fliegst uns zu Klump!«
»Ich weiß, was ich tue«, murmelte Gotrek, nahm das Ruder aber dennoch ein wenig zurück.
Die Öffnung schien ein wenig größer zu werden, als sie sich näherten, aber nicht viel. Felix hielt den Atem an, als Gotrek den Gyrokopter in kleinen Schüben heranmanövrierte, etwas tiefer ging, dann wieder etwas höher, da er die Höhe der Öffnung abschätzte und Petr mit den Händen hierhin gestikulierte und dann dorthin. Schließlich gab der Slayer den entscheidenden Schub nach vorn und lag beinahe präzise im Ziel.
Es krachte und schepperte, und der Gyrokopter setzte so hart auf, dass Felix' Zähne zusammenkrachten. Er bedeckte seinen Kopf und schaute nach oben. Eines der Rotorblätter war verbogen, und die gesamte Spindel wackelte in einem langsamen, unwuchtigen Kreis. Er schaute zur Hangaröffnung zurück. Im Metallrahmen auf der rechten Seite war eine helle Furche.
»Willkommen, die Herren!«, rief Petr, der mit einer hölzernen Trittleiter herbeieilte. Er stolperte über eine Nietnaht im Deck, und die Leiter entglitt seinen Händen, als er mit seinem Gleichgewicht rang. Er schlug mit dem Gesicht voran gegen die Wandung des Gyrokopters. »Verzeihung. Verzeihung. Nichts passiert.« Er kroch unter den Rumpf, fand die Leiter und stellte sie neben der Kanzel auf. »Willkommen auf der Geist Grungnis, meine Herren.« Seine Stirn blutete.
»Äh... danke, Petr«, sagte Felix. Es war ein Wunder, dass das Luftschiff mit dieser wandelnden Katastrophe an Bord nicht schon längst mit Mann und Maus abgestürzt war.
Malakai glitt eine Leiter in den Hangar hinunter, dann drehte er sich um, und seine Miene verfinsterte sich, als er zu Gotrek ging.
»Was, bei Grimnir, hat das zu bedeute'? Bist du so weit gefloge', nur um mei' fliegendes...?« Er schluckte, als er das Gesicht des Slayers sah. »Bei dene Vorfahre' meiner Vorfahre', was ist dir widerfahre', Gurnisson? Du schaust net gut aus.«
»Mutanten«, sagte Gotrek, während er steif aus der Kanzel kletterte. »Und jetzt kehr um«, sagte er. »Die Kanonen wurden sabotiert.«
»Was?«, sagte Malakai und hob eine buschige Augenbraue.
»Sabotiert? Wie meinst du das? Sie wurde' geprüft. Und die Schule hat sie frei'gebe'.« Magus Lichtmann kam vorsichtig hinter ihm die Leiter hinunter, indem er mit seiner einen Hand eine Sprosse losließ und dann rasch die nächste packte, bevor er fallen konnte.
»Verdorben«, sagte Felix, während er sich von der Spindelsäule losband und den Rumpf hinunterglitt. Seine steifen Muskeln schrien bei der Landung, und dann durchfuhr ihn ein stechender Schmerz, der ihn beinahe in die Knie gehen ließ. Er hielt sich am Gyrokopter fest, um nicht zu fallen. »In das geschmolzene Eisen wurde Warpstein gemischt. Wir haben es sogar beobachtet, obwohl wir es nicht bemerkt haben.« Er richtete sich auf, zuckte zusammen und verzog das Gesicht. »Der Initiat, der die Asche des Hauptmanns in den Schmelztiegel geschüttet hat, war insgeheim ein Kultist, ein Mitglied der Bruderschaft der Reinigenden Flamme. Unter die Asche war Warpsteinpulver gemischt.« Petr und die anderen Besatzungsmitglieder, die Gotreks und Felix' Gyrokopter an Deck vertäuten, starrten ihn entsetzt an.
Malakai schaute schockiert drein. »Ka' das stimme'? Aber warum sollte' sie das tue'? Zu welchem Zweck?« Felix schüttelte müde den Kopf. »Ich weiß nicht alle Einzelheiten. Wissen ist zu schnell gestorben, um sie uns zu verraten, aber...«
»Hauptmann Wissen ist tot?«, fragte Magus Lichtmann, der beunruhigt vortrat.
Felix nickte. »Aye. Noch ein Kultist. Einer der Anführer des Kults. Wir haben ihn und seine Handlanger daran gehindert, die Artillerieschule zu sprengen.«
»Das haben Sie?«, sagte Lichtmann ganz gespannt. »Bei allen Göttern!«
»Wissen war aa' Kultist?«, sagte Malakai. Er verzog das Gesicht.
»Herrje, na ja, i' hab diese' kleine' hochnäsige' Nichtsnutz sowieso nie leide' könne'.«
»Er hat gesagt, irgendein Meister würde die Kanonen wecken, wenn sie an Ort und Stelle auf den Mauern Middenheims wären«, fuhr Felix fort. »Und dass die Kanonen ihre Mannschaften in den Wahnsinn treiben und veranlassen würden, sie auf die Verteidiger zu richten.«
»Die Kanone' wecke'?« Malakai glotzte wieder und wandte sich wie um Unterstützung heischend an Gotrek. Der Slayer nickte.
Der Technikus öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, um diesen Vorgang noch ein paarmal zu wiederholen, da er vorübergehend nicht in der Lage war, sein Entsetzen und seine Empörung in Worte zu kleiden. »Das ist net richtig!«, sagte er schließlich. »Kanone' mit schwarzer Magie zu besudele'! Instrumente des Chaos aus diese' arme' kleine' Dings zu mache'! Diese Schurke'! Das lass i' net zu. Das ist so schlimm wie die Dawi Zharr und die Dämone'kanone!« Er drehte sich um und ging zur Leiter, das Kinn vorgereckt. »Also. Mir wende'. Alles festmache'.«
»Professor Makaisson«, rief Magus Lichtmann ihm hinterher. Malakai blieb stehen und drehte sich um. »Aye, was noch, Magus? Machen Sie schnell.« Magus Lichtmann löste seinen leeren Rechten Ärmel und zog ihn zur Schulter hoch. Darunter wurde ein Stumpf sichtbar, der mit Leinenverbänden umwickelt war. »Wir werden nicht umkehren«, sagte er gelassen. »Wir fliegen weiter nach Middenheim und liefern die Kanonen ab, wie wir es vertraglich zugesagt haben.«
»Was?«, sagte Malakai. »Sind Sie noch ganz klar im Kopf, Magus? Habe' Se net gehört, was gerade gesagt wurde? Warum sollte' mir das tue'?«
»Weil«, sagte Lichtmann, indem er an den Verbänden zog, »ich der Meister bin.« Ein Reißgeräusch ertönte, und die Verbände lösten sich, rollten sich ab und fielen zu Boden. Darunter war kein Stumpf, sondern etwas Schwarzes, Trockenes, Verkrustetes. Es entfaltete sich mit sehniger Eleganz und erwies sich als magerer schwarzer Arm voller leuchtend roter Linien. Jeder der langen Skelettfinger endete in flammengelben Krallen.
Felix starrte ebenso auf dieses unnatürliche Glied wie Malakai und die Besatzung.
Gotrek fluchte und setzte sich mit gesenktem Kopf in Bewegung, während er die Axt aus dem Rückenhalfter zog. »Hexer«, fauchte er. »Du stirbst hier.« Mit seinem blasigen Gesicht, dem verbrannten Körper und mit verschorften Wunden und Unrat bedeckt, sah der Slayer aus wie etwas, das der Hölle entronnen war.
»Ich glaube nicht.« Magus Lichtmann trat durch die Tür, die in den Frachtraum führte, und stieß seinen schwarzen Arm vorwärts. Die Luft davor kräuselte sich, als ob Hitzewellen von einem Teerdach aufstiegen. Die Treibstofftanks der beiden Gyrokopter explodierten in wallenden Feuerbällen.



Neunzehn
Felix flog Hals über Kopf durch den Hangar und prallte gegen das Schott, da über ihm Feuer aufwallte. Sein Schädel hallte wie ein Gong. Brennende Splitter prasselten gegen die Metallwände, regneten auf ihn nieder und setzten seine Kleider in Brand. Er war zu benommen, um die Flammen auszuschlagen - zu benommen, um sich zu bewegen. Er fühlte sich, als habe ihn ein Riese geschlagen. Sein ganzer Körper pochte. Gotrek lag neben ihm auf dem Rücken. Sein eines Auge blinzelte zur Decke empor, und Bart und Haarsichel schwelten.
Das brodelnde Feuer löste sich ebenso rasch auf, wie es gekommen war, aber die Zerstörung, die es verursacht hatte, blieb.
Drei Mitglieder von Malakais Besatzung, die neben dem Gyrokopter der Geist Grungnis gestanden hatten, waren tot, in Stücke gesprengt, die sich über den halben Hangar verteilt hatten. Hätten Felix und Gotrek bei ihrer Verfolgung des Luftschiffs nicht beinahe den gesamten Treibstoff der Flugmaschine verbraucht, wären sie jetzt ebenfalls tot. So aber war die Explosion ihres Gyrokopters verglichen mit der des vollständig aufgetankten relativ harmlos gewesen.
Felix hob den Kopf und sah sich um. Petr lag neben ihm und mühte sich aufzustehen. Ein tiefer Einschnitt hatte ihm den linken Unterarm bis auf den Knochen aufgeschlitzt. Besatzungsmitglieder des Oberdecks schauten durch den Leiterschacht nach unten auf das Chaos und riefen nach Malakai. Der benommene Slayer befand sich in Lichtmanns Klauen, der in der Laderaumtür stand und ihn mit überraschender Kraft auf die Beine zog. Er drückte Makaisson einen langen flammenförmigen Dolch in den Nacken, dessen Ränder flimmerten wie Hitzewellen über einem heißen Dach.
»Ich bedaure die Zerstörung so prächtiger Maschinen«, sagte der Magus. »Aber niemand darf das Luftschiff verlassen, bevor wir unser Ziel erreicht haben. Und nun, Makaisson, lassen Sie diese beiden Helden hinauswerfen und halten Sie Kurs auf Middenheim, sonst bin ich gezwungen, Sie zu töten.« Malakai lachte zu ihm empor. »Du Idiot! I' bin aa' Slayer! Glaubst du, es macht mir was aus, wenn i' sterb?« Mit seinem bestiefelten Fuß holte er aus und trat Lichtmann zwischen die Beine. Der Magus kreischte und taumelte rückwärts gegen das Geländer der kleinen Empore über dem Laderaum. Er hielt sich ächzend fest, während mehr von Malakais Besatzung von oben die Leiter herunterglitten, mit Schwertern, Hämmern und dicken Schraubenschlüsseln bewaffnet.
Malakai eilte durch die Laderaumtür und verpasste Lichtmann einen Fausthieb ans Kinn. Lichtmann kippte rückwärts über das Geländer, fiel aus Felix' Blickfeld und landete mit einem befriedigenden Krachen auf dem Laderaumboden. Malakais Leute folgten ihrem Kapitän durch die Laderaumtür, um ihm beizustehen. Gotrek rappelte sich auf und stolperte ihnen hinterher. Die Runen in seiner Axt leuchteten kirschrot.
Felix ächzte und stemmte sich in die Höhe, um Lichtmann zu folgen. Warum hatte er nicht an Lichtmann gedacht? Vielleicht weil der Mann kaum wie ein Zauberer auf ihn gewirkt hatte, sondern mehr wie ein gelehrter Technikus. Der Hangar drehte sich um Felix, und er musste sich an der Wand abstützen, während er zur Laderaumtür hinkte. Neben ihm richtete Petr sich stöhnend auf und folgte ihm, während er sich den verwundeten Arm hielt. Der Laderaum war so breit wie das Luftschiff, beinahe so lang und zwei Decks hoch. Die Tür vom Hangar führte auf eine metallene Empore mit einer Treppe zum Deck darunter auf der rechten Seite. Unter der Empore waren die Kanonen und Mörser in ordentlichen Reihen und mit blockierten Rädern an das Deck gekettet. Dahinter waren Kisten mit Kanonenkugeln, Kartätschen und anderem Nachschub und dahinter, an der entfernten Wand, waren die Fässer mit dem Schwarzpulver vertäut. Zwei Besatzungsmitglieder standen zwischen der Fracht und starrten mit großen Augen zur Tür und den dortigen Geschehnissen.
Magus Lichtmann raffte sich wieder hinter einer Reihe angeketteter Kanonen auf, als Felix hinter Gotrek in den Laderaum hinkte. Der Kneifer des Hexers war gesplittert, und seine golden gesprenkelten grünen Augen blitzten vor Wut.
»Das wirst du noch bereuen, Technikus«, sagte er.
Gotrek machte Anstalten, über das Geländer zu springen, doch Malakai hob eine Hand.
»Naa! Der da gehört mir«, sagte er, indem er einen Hammer von einem seiner Besatzungsmitglieder nahm. »I' will dene Kopf von diesem zweigesichtige' Gockel auf aanem Silbertablett.« Er schüttelte den Kopf und ging zur Treppe. »Mich Freund nenne' und aa' Interesse an meine' Entwürfe nehme'...« Lichtmann öffnete den Mund und spie einen Strom harscher, fremdartiger Silben aus, während sich seine schwarze Hand drehte und dann auf Malakai und Gotrek zeigte. Felix und die Studenten zuckten zur Seite, als den Slayern ein Strom aus rosa Feuer entgegenschoss. Felix spürte die Ausläufer des Zaubers, Flammen der Wut und des Wahnsinns, die in seinem Kopf brodelten und in ihm das Bedürfnis weckten, jeden in seiner Umgebung zu töten, doch Gotrek und Malakai zuckten mit keiner Wimper. Der Slayer lachte. »Dummkopf«, höhnte Malakai. »Beugt aa' Zwerg sich Magie? Pah!« Lichtmann wich zurück und zwängte sich durch die nächste Reihe von Kanonen. »Dann muss ich es mit gewöhnlicheren Methoden versuchen. Grieg!« Malakai runzelte die Stirn und sah sich um. Einer der TechnikusStudenten schlug ihm einen schweren Schraubenschlüssel so lang wie ein Schwert zwischen die Augen. Der Technikus taumelte, und der Student traf ihn noch einmal über dem Ohr. Malakai brach schlaff zusammen.
»Nein!«, rief Petr und sprang Grieg an. Die anderen Studenten folgten.
Gotrek brüllte, sprang über das Geländer und stürzte sich mit erhobener Axt auf Lichtmann. Der Magus wich weiter zurück und rief ein schändliches Wort, und ein violetter Schimmer legte sich zwischen ihn und den Slayer. Gotrek schritt auf ihn zu.
Auf der Empore stolperte Petr und schleuderte den verräterischen Studenten gegen das Geländer, während der mörderische Schraubenschlüssel über seinen Kopf hinwegzischte. Die anderen Besatzungsmitglieder bedrängten Grieg, und es schien so, als wirke Lichtmanns Zauber noch, denn sie schlugen gnadenlos mit ihren Beilen und Werkzeugen auf ihn ein.
Gotreks Axt krachte gegen die magische Barriere des Hexers, die in einem rosa Funkenregen zerstob. Lichtmann wurde ein Dutzend Schritte zurückgeschleudert, als habe ihn eine Flutwelle getroffen, und er landete hinter der nächsten Kanonenreihe auf dem Deck. Gotrek folgte ihm. Die Besatzungsmitglieder, die zwischen den Kisten gehockt hatten, näherten sich dem Zauberer ebenfalls und zogen ihre Beile. Felix schlich die Treppe hinunter und tastete sich an der rechten Wand entlang.
Lichtmann kam hinter der zweiten Kanonenreihe in die Höhe und funkelte Gotrek an. Sein Kneifer war nicht mehr da, und seine Augen leuchteten in einem höllischen inneren Licht. »Das ist in der Tat eine mächtige Axt«, sagte er. »Sie verdient einen mächtigen Gegner.« Er breitete die Arme aus und hob die Stimme in einem ohrenzerfetzenden Kreischen arkaner Verse. Der flammenförmige Dolch funkelte und flimmerte in seiner linken Hand. Seine schwarze Hand leuchtete rot von innen. In der Luft rings um ihn flackerten violette und goldene Lichter.
Gotrek kletterte über die Reihe der Kanonen, während die beiden tapferen Besatzungsmitglieder Lichtmann mit erhobenem Beil hinterrücks ansprangen.
Lichtmann fuhr wie ein Tänzer herum und wich ihren Angriffen aus, dann stach er mit zwei eleganten Schwüngen des Dolchs nach ihrer Kehle, ohne seine schändliche Beschwörung zu unterbrechen. Die Männer taumelten an ihm vorbei, und Felix sah zu seinem Entsetzen, wie ihnen der Kopf vom Hals fiel und Blutfontänen aus den Stümpfen in alle Richtungen spritzten und die Kanonen und Mörser in der Nähe rot besprenkelten, bevor die Leichen zu Boden fielen. Wie konnte ein so dünner Mann mit einer so kleinen Klinge so furchtbare Wunden zufügen? Es schien unmöglich zu sein.
Gotrek stürmte brüllend heran und schwang seine Axt. Lichtmann wich behände hinter einen Mörser zurück, und der Hieb des Slayers prallte von dem Eisen ab. Er folgte dem Hexer, langsam, aber unerbittlich.
Felix blieb ebenfalls in Bewegung, doch als er näher kam, hörte er ein eigenartiges Zischen und Blubbern. Seine Augen folgten den Lauten zu den Kanonen, und bei dem sich ihm bietenden Anblick sträubten sich seine Nackenhaare. Das Blut von Lichtmanns Opfern versank in den Kanonen. Die Waffen sogen es wie Schwämme auf, und ein grüner Glanz bildete sich um sie. Die Ketten, die sie hielten, rasselten und bebten.
»Gotrek?«, rief Felix unbehaglich.
Gotrek ignorierte ihn. Der Slayer war zu beschäftigt damit, Lichtmann durch das Labyrinth der Geschütze zu folgen.
Die Beschwörung des Hexers erreichte ein Crescendo. Er schnitt sich mit dem goldenen Dolch in den nicht mutierten Arm und hob dann beide Arme über den Kopf, da das Blut aus dem Schnitt quoll. Mit einer letzten katastrophalen Silbe presste er die Arme zusammen. Das schwarze Fleisch berührte die blutende Wunde. Ein knisterndes Zischen ertönte, da es nach verbranntem Fleisch roch, und Lichtmann schrie auf und krümmte sich vor Schmerzen. Gotrek stürmte auf ihn los, doch der Zauberer warf sich rückwärts über eine Kanone und fiel dann hinter ihr zu Boden. Felix eilte vorwärts. Lichtmann war außer Gefecht. Das war vielleicht ihre Gelegenheit.
Doch bevor er ihn erreichte, würgte er und stolperte, während ihm Tränen in die Augen schossen. Es stank nach Schwefel und verdorbenem Fleisch, und aus der Mitte des Laderaums drang ein Geräusch, als koche ein Eintopf vor sich hin.
Felix blickte durch seine Tränen auf. Gotrek drehte sich um.
Die mit Blut getauften Kanonen leuchteten jetzt heller - sie waren von einer pulsierenden Korona umgeben, deren Anblick in den Augen schmerzte. Bögen aus arkaner Energie sprangen knisternd und summend zwischen ihnen hin und her und wurden mit jedem Augenblick stärker. Felix bekam eine Gänsehaut, als ihn das Gefühl überkam, dass die Kanonen ihn ansahen. Ihre Böswilligkeit war greifbar.
»Zauberei«, fauchte Gotrek.
In der Mitte zwischen den Kanonen gab es Bewegung. Die Leichen der Männer, die Lichtmann geopfert hatte, zuckten und zappelten wie Fische auf dem Trockenen, da nach wie vor das Blut aus ihren Halsstümpfen spritzte. Es war zu viel Blut. Fässer davon. Menschliche Körper enthielten nicht so viel Blut. Auf dem Deck mitten zwischen den großen Geschützen breitete sich eine große Lache aus.
Felix wich unwillkürlich zurück, als die Lache zu blubbern und zu brodeln anfing. Der Gestank nach Schwefel und Tod wurde stärker, und Felix' ungute Vorahnung verdichtete sich zu einer Wolke der Bedrückung, die seine Seele zu zermalmen drohte. Übles Geflüster kitzelte seinen Verstand. Das brodelnde Blut stieg immer höher, wie ein grausiger Springbrunnen, bis er die Höhe eines Menschen hatte, und es stieg immer noch. Gleichzeitig wurde es zähflüssiger, wie roter Honig, und die Ströme waren wie dicke Stränge. Die Studenten auf der Empore schrien vor Entsetzen und rannten zur Tür.
»Sigmar errette uns«, ächzte Felix. »Was ist das?«
»Futter für meine Axt«, sagte Gotrek. Tief in der Kehle knurrend, ging er auf das Ding zu.
Felix wollte schreien und davonlaufen, wie die Studenten es getan hatten, wusste aber, dass er es nicht konnte. Der Schwur, den er Gotrek geleistet hatte, ließ es nicht zu. Er klammerte sich an den Rest geistiger Gesundheit, der ihm noch geblieben war, und zwang das irrsinnige Flüstern zu verstummen. Er schaute zu der Stelle, wo Lichtmann gefallen war. Der Hexer war verschwunden.
Felix drehte sich langsam, um ihn zu suchen, und erblickte ihn schließlich auf der anderen Seite des Chaosdings, wo er in wahnsinniges Gelächter ausbrach. Das formlose Grauen hob die beiden toten Besatzungsmitglieder mit zwei tropfenden Pseudopodien auf und zog sie dann in die schäumende, wallende Blutsäule seines Leibes. Das Blut umströmte die Leichen, nahm ihre Struktur an - Arme, Beine, Rumpf - und überzog sie mit einem stinkenden roten Film, bis das Ding aussah wie ein ungeschlachtes, kopfloses Zwillingspaar, das am Rückgrat zusammengewachsen war und aus zerlaufendem roten Kerzenwachs bestand. Gesichter und Münder bildeten sich auf jeder Stelle des vierarmigen, vierbeinigen Grauens und schmolzen dann wieder weg, um anderswo wieder aufzutauchen, und Felix hörte Schreie von unvorstellbarer Qual, die sich zu dem Flüstern in seinem Gehirn gesellten. Das Ding hatte nicht nur die Leichen der Besatzungsmitglieder verzehrt, sondern auch ihre Seelen. Ein Schauder überlief ihn.
»Malakai hat mir verraten, dass du schon seit vielen Jahren dein Verhängnis suchst, Slayer«, rief Lichtmann. »Jetzt hast du es gefunden.«
»Leere Versprechungen«, grollte Gotrek, als er sich durch die Reihen der Kanonen zwängte.
Zur Abwechslung hatte Felix einmal Grund, Gotreks Skepsis zu teilen. So gewaltig und grässlich das Ding auch war, Gotrek hatte früher schon größere Dämonen mit wenig Mühe vernichtet. Die von Dämonen getriebenen Belagerungstürme zum Beispiel, die bei Arek Dämonenklaues Invasion von Praag die Stadtmauern bedroht hatten, waren buchstäblich bei der kleinsten Berührung seiner Axt explodiert. Im Vergleich dazu sah dieses Ding winzig aus.
Gotrek griff es an, schlug zu und öffnete einen großen Graben in seinem Rumpf. Das grausige Ding heulte voller Qual, da sein gallertartiges Blut vor der Berührung der Axt zurückbrodelte. Felix sprang zurück, da er mit einer Explosion aus Blut und rosa Feuer rechnete.
Sie kam nicht. Die Wunde schmolz zusammen, als habe sie nie existiert.
Gotrek blinzelte verblüfft. Ein Arm wie ein Sack voll nasser Sand klatschte ihm ins Gesicht. Er flog zurück, von rotem Schleim bedeckt, und krachte vor die Lafette einer Kanone. Felix lief schockiert zu ihm. Was war passiert? Der Dämon hätte in einer Explosion aus Schwefel verschwinden müssen.
»Alles in Ordnung, Gotrek?« Gotrek hob den Kopf. Stinkender roter Schleim lief ihm über das Gesicht. Er knurrte grimmig und funkelte das Ding mit seinem einen Auge an. »Mit diesem Unrat ist nichts in Ordnung.«
»Den wirst du nicht so leicht von dieser Ebene bannen, Slayer!«, rief Lichtmann, der sich hinter dem Dämon hielt. »Nicht, wenn ihn der Warpstein in den Kanonen stärkt. Nicht, wenn die Seelen der größten Zauberer dieses Zeitalters ihn mit ihrer Willenskraft zum Bleiben zwingen!« Zauberer? Felix begriff nicht. Er schaute sich um und rechnete beinahe damit, eine Phalanx von Zauberern hinter den Kisten hervorkommen zu sehen wie die Schurken in einer Pantomime.
»Was sollen das für Zauberer sein?« Gotrek wischte sich mit dem Handrücken über sein blasiges Gesicht. »Sie sind in den Kanonen, Menschling. Noch mehr üble Zauberei.« Er kam langsam wieder auf die Beine.
»In den Kanonen?«, sagte Felix.
Lichtmann lachte. »Glaubt ihr wirklich, wir würden derart prachtvolle Waffen mit den Knochen von Soldaten verunreinigen? Einige der mächtigsten Zauberer Tzeentchs haben sich geopfert, um sich mit diesen Kanonen zu verbinden. Ihre Asche haben wir ihnen hinzugefügt. Und ihr Willen wird die Kanonen von Middenheim gegen ihre Brüder richten und die Festung von innen zum Einsturz bringen.« Bei Lichtmanns Worten streckte das blubbernde Grauen seine massiven, sich ständig verändernden Arme zu vier der leuchtenden, pulsierenden Kanonen aus, während gleichzeitig ein Tentakel aus der Brust zu einem Mörser wuchs. Als die tropfenden Glieder die Geschütze erreichten, breitete sich das fließende rote Fleisch über sie aus, bedeckte sie und nahm sie in sich auf. Die Arme und der Tentakel wölbten sich, als ballten sich Muskeln in ihnen. Die Ketten, welche die Kanonen hielten, rissen, und der Dämon hob sie von ihren Fahrgestellen, als seien sie riesige Panzerhandschuhe. Der lange Tentakel wurde wieder eingezogen und setzte den Mörser zwischen den kräftigen Schultern des Dings ab. Ströme aus knisterndem grünen Feuer zuckten zwischen dem Mörser und den vier Kanonen hin und her und bildeten einen leuchtenden Käfig aus arkaner Kraft um den Dämon. Er brüllte eine Herausforderung aus einem Dutzend schmelzender Münder, während der Mörser zu Gotrek und Felix schwenkte wie das Auge eines Zyklopen. Felix konnte seinen Hass spüren wie Hitze aus einer Esse.
Gotrek rannte darauf zu. Felix schluckte und folgte, während er bei sich Sigmar um Kraft anflehte. Der Dämon schwang einen eisernen Arm. Sie hieben gemeinsam danach. Felix' Schwert prallte wirkungslos ab, und seine Hände pochten schmerzhaft bei der Berührung mit der grünen Energie, aber die Axt des Slayers traf ihr Ziel. Der dicke Schleim aus schwefliger roter Materie, der die Kanone bedeckte, schwappte vor der Runenklinge weg wie Schlamm, in den ein Stein gefallen war, und gab den Blick auf eine helle Wunde in der polierten Oberfläche der Kanone frei, um sich gleich darauf wieder zu schließen.
Zwei weitere eiserne Arme sausten herab. Felix sprang gerade noch rechtzeitig zurück, doch Gotrek duckte sie beide ab und schlug nach dem Rumpf des Dämons. Die Axt drang tief ein und fand weiße Rippen unter blutrotem Fleisch.
Der Dämon heulte und wich zurück. Hinter ihm streckte Lichtmann seinen mutierten Arm nach vorn, und ein Feuerball explodierte um Gotrek. Der Slayer taumelte in den Flammen, und eine dritte Kanone streifte ihn am Kopf und schleuderte ihn zu Boden. Er wälzte sich rauchend beiseite, da zwei weitere Arme herabsausten und dicke Beulen im Metalldeck hinterließen. Er krabbelte außer Reichweite und brachte den massigen Leib des Dämons zwischen sich und Lichtmann.
»Töte den Hexer, Menschling«, flüsterte er Felix zu. »Der Dämon gehört mir.« Ein violetter Bluterguss breitete sich auf seiner Kopfhaut links neben seiner Haarsichel aus.
»Aye«, sagte Felix, wenngleich er nicht so versessen darauf war, Lichtmann gegenüberzutreten. Er blickte sich in der Hoffnung um, die anderen könnten ihm vielleicht helfen oder dass Malakai sich erholt habe. Er hatte nicht. Petr und die anderen Studenten trugen den Technikus durch die Tür in den Hangar. Ein Schauder der Angst überlief Felix. Konnte Makaisson tot sein? Gotrek griff wieder den Dämon an. Felix nahm all seinen Mut zusammen und rannte Lichtmann entgegen in der Hoffnung, ihn über den Haufen rennen zu können, bevor er noch einen Zauber vollenden konnte. Doch er hatte kein Glück. Der schwarze Arm des Hexers flammte auf, und ein Feuerstrahl schoss Felix entgegen.
Felix schrie auf und hechtete zur Seite hinter einen Kistenstapel. Er hielt sich die Arme vors Gesicht, während das Feuer ihn umwallte. Die Feuerwolke fiel in sich zusammen. Er hob den Kopf. Rings um ihn brannten Kisten. Er ging in die Hocke, das Schwert bereit, und schaute durch die Flammen. Wie sollte er Lichtmann töten, wenn er ihn nicht erreichen konnte? Auf der anderen Seite des Kistenstapels wand Gotrek sich wieder durch die schleimbedeckten Eisenarme des Dämons und schlug nach ihm, aber diesmal zielte er nicht auf Gliedmaßen oder Brust. Diesmal hieb er nach dem Arm oberhalb der Kanone. Die Axt fuhr durch den Schleim wie durch Wasser, und die Kanone fiel mit lautem Scheppern Blitze und Funken sprühend zu Boden.
Der Dämon heulte gequält, und für einen winzigen Augenblick wurde sein blutrotes Fleisch durchsichtig und unstofflich, und alle anderen Kanonen sanken herab, als seien sie zu schwer für ihn geworden. Der grüne Schein um sie flackerte und zischte. Mit fieberhaft leuchtendem Auge setzte Gotrek sofort nach.
Lichtmann kreischte entsetzt und fing an, Symbole in die Luft zu zeichnen.
Felix stürmte mit erhobenem Schwert auf ihn los. Sigmars Blut! Sie würden es schaffen.
Lichtmann sah ihn kommen. Er beschrieb einen Kreis mit seiner schwarzen Hand, und plötzlich loderte ein tosender Flammenring vor ihm in die Höhe. Felix blieb abrupt stehen und warf die Hände in die Höhe, als eine Hitzewelle über ihn hinwegbrandete.
Gotrek hackte dem Dämon ein Bein ab, dann noch eins. Wieder wurde das Fleisch beinahe transparent. Der Dämon kippte um, und die Kanonen fielen zu Boden.
Gotrek versuchte beiseitezuspringen, aber eine der fallenden Kanonen streifte ihn an der Schulter und schlug ihn zu Boden. Ein anderer Kanonenarm zerschmetterte eine Kiste. Kanonenkugeln kollerten über das Deck. Der Dämon landete als formloser Haufen auf den Trümmern.
Felix streckte sich nach vorn und stieß mit seinem Schwert zu, um Lichtmann durch die Feuerwand zu erstechen. Er zuckte zurück, als die Flammen ihm den Arm versengten. Lichtmann beachtete ihn gar nicht, sondern konzentrierte sich ganz auf Gotrek. Er begann mit einer neuen Beschwörung. Felix fluchte und schaute sich nach etwas um, das er durch die Flammen werfen konnte. Da! Das Beil eines der toten Besatzungsmitglieder lag keine zehn Schritt entfernt auf dem Boden. Er lief hin.
Gotrek rappelte sich auf, seine Schulter aufgerissen und blutig. Auf dem Deck vor ihm, in die pulsierende Energie der besessenen Kanonen gehüllt, setzte der Dämon sich wieder zusammen, da die Beine sich mit dem Rumpf verbanden und die Arme die gefallenen Kanonen erneut absorbierten. Die Kanonenkugeln, auf die er gefallen war, verschwanden ebenfalls in seinem Fleisch.
Gotrek stand auf und hinkte vorwärts, um das Ding anzugreifen, bevor es wieder vollständig war.
Felix hob das Beil auf, während Lichtmann mit seinem schwarzen Arm auf Gotrek zeigte und die rot glühenden Risse darin grell aufleuchteten.
»Gotrek! Pass auf!« Gotrek blickte auf.
Felix warf das Beil durch den Flammenvorhang nach Lichtmann. Es war ein schlechter Wurf. Die flache Seite der Axt traf den Hexer in den Rücken. Lichtmann stolperte, schleuderte den Feuerball aber dennoch auf Gotrek.
Der Slayer hechtete zur Seite und wälzte sich hinter einen Mörser. Die Flammen explodierten rings um ihn.
Lichtmann fuhr zu Felix herum. Flammen umspielten seine rechte Hand. »Ein Jammer, dass wir nicht auf derselben Seite kämpfen«, sagte er, während er sich in Bewegung setzte. Der Flammenkreis bewegte sich mit ihm. »Tapferkeit und Einfallsreichtum stehen bei Ihnen außer Frage.« Felix wich zurück und sprang hinter einen Kistenstapel. »Ein Jammer, dass Sie auf der Seite des Verderbens kämpfen«, rief er.
Er blickte zum Slayer, um sich zu vergewissern, dass er die Explosion überlebt hatte.
»Was für eine Wahl hatte ich denn?«, fragte Lichtmann, indem er ihm folgte. »Ich wäre doch ein treuer Gefolgsmann des Imperiums, hätte meine Hand sich nicht verändert. Ich habe nichts getan, um das herbeizuführen. Ich habe keine verbotenen Bücher gelesen. Ich habe keine ruchlosen Rituale gelernt. Ich habe die Anweisungen meiner Lehrer buchstabengetreu befolgt und habe mich trotzdem verändert.« Ein Unterton von Verärgerung schlich sich in seine Stimme.
Felix lief hinter einen Stapel Fässer.
Ein Stück weit entfernt kam Gotrek mit schwelenden Augenbrauen und Barthaaren schwankend auf die Beine.
Der Dämon erhob sich vor ihm, wieder solide und vollständig. Die pulsierende Korona aus grünem Feuer schien hell. Er stampfte ihm entgegen, wobei die von ihm absorbierten Kanonenkugeln unter seiner Haut wie schwarze Blasen auf und ab wippten und blubberten. Es war, als habe Gotreks Axt ihn nie berührt. Der Slayer knurrte und trat ihm unerschrocken entgegen. Stahl prallte auf Stahl. Felix ächzte, während er zusah. Sie waren wieder da, wo sie begonnen hatten, nur etwas mitgenommener als zuvor.
Lichtmann trat um die Fässer, und der Flammenring entzündete sie. »Konnte ich zu meinen Professoren gehen und ihnen von meiner Notlage berichten?«, fuhr er im Plauderton fort, da Felix vor ihm zurückwich. »Konnte ich im Sigmartempel um Gnade bitten? Nein. Die einzige Gnade, die das Imperium seinen entstellten Kindern erweist, ist die Axt. Was konnte ich tun? Ich wollte leben. Ich wollte nicht, dass mein großartiger Geist nur deshalb vernichtet würde, weil eines meiner Glieder mich verraten hatte.« Felix zwängte sich zwischen zwei Reihen von Kisten durch, während der Lärm von Gotreks Kampf an seine Ohren drang. Dies war Wahnsinn. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Der Laderaum war zu klein.
Lichtmann umkreiste die Reihen auf der Suche nach ihm. »Als also Archaon seinen Marsch nach Süden begann, sah ich, obwohl ich ihn und seine unkultivierten barbarischen Anhänger verachtete, dass sein Sieg meine einzige Hoffnung auf Überleben war.« Ein lautes Scheppern ließ Lichtmann und Felix herumfahren. Gotrek flog rückwärts durch die Luft. Er fiel mit den Schultern voran auf einen Kanonenlauf und glitt dann benommen zu Boden.
Als der Dämon ihm hinterhertrottete, versank der Mörser, der ihm als Kopf diente, in dem wogenden roten Protoplasma seiner Brust, als versinke ein Eimer in einem Sumpf.
Felix runzelte die Stirn. Er begriff nicht, was er tat.
Gotrek kam mühsam auf die Beine und wich durch die Reihen der Geschütze zurück, während er sich langsam wieder erholte.
Der Mörser quoll wieder aus dem Hals des Dämons und schwenkte auf Gotrek ein, mit Strängen aus rotem Schleim verklebt.
Felix begriff immer noch nicht. Dann flackerte grünes Feuer im Mündungsrohr des Mörsers, und alles wurde entsetzlich klar. Gotrek sah den Blitz ebenfalls und warf sich zur Seite, als der Mörser in einer wallenden Wolke aus Rauch und Lärm schoss. Die Kanonenkugel durchschlug das rechte Rad einer Kanone und hinterließ ein unregelmäßiges Loch im Deckboden, wo der Slayer eben noch gestanden hatte. Sonnenlicht schien hindurch.
»Nein!«, schrie Lichtmann.
Felix konnte ihn über das Klingeln in seinen Ohren kaum verstehen.
»Beschädige deine Brüder nicht«, rief Lichtmann dem Dämon zu. »Sie müssen heil sein, sonst werden sie nicht auf die Mauern von Middenheim gestellt.« Er sah sich im Laderaum nach all den Feuern um, die er mit seiner Magie entfacht hatte. »Tatsächlich haben wir schon zu viel Schaden verursacht.« Er streckte seine schwarze Klaue aus, und die Feuer erloschen eines nach dem anderen.
Natürlich, dachte Felix. Lichtmann musste die Kanonen schützen, sonst würde sein Plan scheitern. Und das machte sie zu einer perfekten Deckung. Felix rannte zu der Gruppe der Kanonen und duckte sich hinter eine. Weder der Hexer noch der Dämon würden es wagen, auf ihn zu schießen, wenn er zwischen ihnen blieb.
Gotrek schien denselben Gedanken zu haben. Er war wieder auf den Beinen und winkte den Dämon mit seiner dicken Hand zu sich. »Komm her, du übergroßer Albtraum. Komm und kämpf mit mir Stahl gegen Stahl.« Der Dämon tat ihm den Gefallen und watete in das Labyrinth der Kanonen, wobei er seine Wut durch eine Vielzahl von Mündern herausbrüllte. Der Zwerg und der Dämon prallten mit ohrenbetäubendem Krachen aufeinander.
Felix drehte sich um und sah Lichtmann auf sich zukommen, seinen flammenförmigen Dolch in der menschlichen Hand. Felix hob sein Schwert. Diesen Kampf konnte er vielleicht gewinnen.
»Stirb, elender Zauberer!«, rief eine Stimme hinter ihm.
Felix schaute sich um. Petr und ein paar andere Studenten waren auf die Empore zurückgekehrt und richteten Musketen und Pistolen auf Lichtmann. Sie schossen.
Lichtmann hob abwehrend die Hand, und die Kugeln prallten vor ihm von der Luft ab. Felix duckte sich. Eine pfiff durch seinen Hemdsärmel. Mehrere trafen den Rumpf des Dämons, ohne eine Wirkung zu erzielen. Andere prallten in extremen Winkeln ab und sausten durch den ganzen Laderaum.
»Nicht schießen, zum Teufel!«, rief Felix. »Ihr bringt uns alle um!« Lichtmann lachte. »Das Spiel können auch zwei spielen, ihr Narren.« Er sang eine Kette ruchloser Worte und hob seinen schwarzen Arm, aus dem glühendes Feuer zuckte. Der Dämon drehte seinen Mörserkopf, während seine Arme weiter auf Gotrek einprügelten.
»Nein!«, rief Felix. Er lief mit erhobenem Schwert auf den Hexer zu.
Die Studenten sahen, was kam. Sie rannten aus Leibeskräften zur Tür und schlugen sich, um hindurchzukommen. Petr glitt aus und fiel, dann rappelte er sich wieder auf.
Lichtmann und der Dämon schossen praktisch gleichzeitig. Eine Mörserkugel durchschlug Petrs Körper und ließ ihn platzen. Ein Durcheinander aus Gliedern und Organen regnete auf die Geschütze unter der Empore, und Blut spritzte überallhin. Die Studenten in der Tür wurden in Lichtmanns Feuer gehüllt. Die glücklicheren schrien und rannten in den Hangar, während sie auf ihre brennenden Kleider einschlugen. Die anderen brachen zusammen, krümmten sich und brannten wie Fackeln.
Erzürnt über den Tod des ernsten, tollpatschigen Petr, schlug Felix nach Lichtmann. Der Hexer wich zur Seite aus und stach rückwärts mit seinem Dolch. Felix wand sich zur Seite und konnte der Spitze gerade noch ausweichen. Die flimmernde Klinge strahlte eine furchtbare Hitze aus.
Schnell wie der Blitz stieß Lichtmann noch einmal zu. Felix wischte sein Schwert herum und sprang zur Seite, immer noch halb aus dem Gleichgewicht. Er stieß gegen eine Kanone und legte eine Hand darauf, um sich zu stützen. Das Eisen kribbelte bei seiner Berührung. Er warf einen Blick darauf. Petrs Blut versank darin, und ebenso wie die anderen Kanonen, die mit Blut in Berührung gekommen waren, leuchtete und knisterte auch diese nun in einer giftigen grünen Energie.
Lichtmann lächelte. »Ja, Herr Jaegar. Mehr von meinen Brüdern erwachen. Und mit Ihrem Blut werde ich den Rest wecken.« Felix wich zurück und zuckte zusammen, als das Wispern zurückkehrte, stärker denn je, und sich in seinen Verstand schlängelte. Er konnte die Wut der toten Hexer spüren, ihre Lust auf Zerstörung. Auf die Zerstörung seiner ganzen Art. Sie sondierten seinen Geist mit Ranken der Verderbnis und rissen mit Gedanken wie Krallen daran.
Pulsierende Ströme aus grünem Feuer sprangen von Kanone zu Kanone, da die Geister darin erwachten und ein knisterndes Gitterwerk aus magischer Energie erschufen, das den ganzen Laderaum in Schwingungen versetzte. Die Energie sprang zu den Kanonen des Dämons über, und sie leuchteten und knisterten vor Kraft. Der Dämon brüllte und hob die Arme. Er schien vor Felix' Augen größer zu werden.
Felix' Mut sank. Die Geschütze fütterten ihn, machten ihn stärker. Sie waren verloren.
Lichtmann griff an und stach erneut zu. Felix konnte gerade noch das Schwert heben und den Angriff parieren. Es gelang ihm nicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Verstand war zu voll von Stimmen. Er wollte sein Schwert fallen lassen und an seiner Kopfhaut zerren, um das Geflüster zu beenden.
Zu seiner Linken sah Felix Gotrek mit einer blutigen Schramme auf seiner massigen Brust schwer zu Boden gehen. Der Dämon stapfte zwischen den Kanonen her auf ihn zu. Felix wusste, dass er etwas unternehmen musste, er konnte sich aber nicht denken, was. Er konnte überhaupt nicht denken.
Lichtmann stach wieder mit dem Dolch zu. Felix' Arme wollten ihm nicht mehr gehorchen. Er konnte nur hilflos zurücktaumeln.
Er stolperte über etwas und landete neben Gotrek. Der Zauberer setzte ihm nach. Panik stieg in Felix auf. Das Geflüster sagte ihm, dass keine Hoffnung bestand, dass er einfach aufgeben und Lichtmanns flimmernder Klinge seine Kehle anbieten solle.
Gotrek erhob sich neben Felix auf Hände und Knie und schüttelte den Kopf. Er funkelte Lichtmann und den Dämon an, die jetzt nur noch wenige Schritte entfernt waren, dann packte er Felix am Arm. »Los, Menschling, Steh auf.« Felix versuchte seine Glieder zu bewegen. Sie wollten nicht. Das Geflüster war ihnen im Weg.
»Wach auf, Menschling!« Gotrek verpasste ihm eine Ohrfeige. Fest. Das Klatschen war ohrenbetäubend. Schmerzen explodierten in Felix' Wange und fegten die Stimmen aus seinem Hirn.
Der Dämon ragte vor ihnen auf und hob seine höllischen Kanonen. Gotrek riss Felix zur Seite, als sie herabsausten. Sie verfehlten Felix' Beine um wenige Fingerbreit und schlugen klaffende Löcher in das Metalldeck. Felix rappelte sich auf, da seine Muskeln endlich wieder reagierten, und folgte Gotrek, der auf Lichtmann losging. Der Dämon stampfte ihnen hinterher.
»Danke... sehr«, sagte er mit schmerzenden Zähnen. Gotrek grunzte nur.
Der Zauberer wich vor ihnen zurück, dann drehte er sich um und rannte weg, als Gotrek mit seiner Axt nach ihm schlug.
Zu Felix' Überraschung verfolgte Gotrek ihn nicht, sondern stürmte weiter zur Treppe.
»Wo... wohin wollen wir?«, fragte Felix.
Gotrek erklomm die ersten Stufen. Felix schluckte. Sie verließen die Deckung der Kanonen. Lichtmann würde sie magisch angreifen können! Und genau das tat er.
Gotrek schob Felix vorwärts auf die Empore und hechtete ihm hinterher, als ein Feuerball über der Treppe explodierte. Eine Kanonenkugel pfiff über sie hinweg, dann noch eine. Sie sprengten große Löcher in die Wand.
Felix schaute zurück. Zwei Schüsse? Der Dämon schoss jetzt auch mit den Armen! Er zielte mit den anderen beiden Kanonen.
Gotrek zog Felix hoch und schob ihn durch die Hangartür. Felix stolperte über die brennenden Leichen der Studenten, die auf der Schwelle lagen, und fiel bäuchlings auf das Hangardeck, während Gotrek an ihm vorbei hechtete. Eine Mörserkugel schlug ein Loch in den Türrahmen hinter ihnen.
»Ihnen nach, Brüder!«, ertönte Lichtmanns Stimme. Das Luftschiff erbebte, als der Dämon zur Empore stapfte.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Felix, als er sich aufrappelte. Er sah sich in dem Hangar um. Die Trümmer der Gyrokopter brannten immer noch. Die restlichen Studenten kauerten in der am weitesten entfernten Ecke.
Malakai lag reglos bei ihnen auf dem Boden. »Laufen wir davon?« Gotrek knurrte verächtlich, als er einen verschlossenen Schrank mit der Axt aufhieb und zwei Kanister Schwarzwasser herausholte. »Wir trennen den Dämon von diesen das Eisen besudelnden toten Hexern.« Er reichte Felix eine Laterne. »Nach draußen.«
»Nach draußen?« Aber sie waren mitten in der Luft.
Felix schaute zurück durch die Tür des Laderaums. Der Dämon zog sich auf die Empore. Das Metall ächzte unter seinem Gewicht.
»Die Leiter hinauf, Menschling.« Gotrek stieß Felix zu den Sprossen in der Wand neben der Tür, dann hob er ein brennendes Trümmerteil des Holzrahmens eines der Gyrokopter auf.
Während Felix sich an das Erklimmen der Sprossen machte, spaltete Gotrek einen der Schwarzwasserkanister mit seiner Axt, dann warf er ihn in den Laderaum. Er fiel auf eine Kanone und verspritzte überallhin Schwarzwasser. Gotrek warf das brennende Trümmerstück hinterher und folgte Felix dann die Leiter empor.
Aus dem Laderaum kam ein lautes Ffumpp, das in den Ohren knackte, als das Schwarzwasser Feuer fing. Ein Schwall aus Hitze und orangem Licht folgte. Dann kam ein Kreischen von Lichtmann.
»Nein!«, rief er. »Die Kanonen!«
»Das ist nur der Anfang, Zauberer!«, rief Gotrek beim Klettern.
»Ein Slayer fürchtet den Tod nicht. Ich setze den Ballon in Brand und töte uns alle!« Felix hielt mit wild pochendem Herzen inne. »Du... du willst was?«
»Weiter, Menschling!« Der Dämon schob zwei Kanonenarme durch die Tür und quoll ihnen hinterher. Felix stieß einen Schrei aus und eilte die Leiter empor, Entsetzen in den Eingeweiden, während sich seine Gedanken überschlugen. War es Gotrek ernst damit? Würde er das Luftschiff tatsächlich abstürzen lassen? Das würde Lichtmann sicher erledigen und seine Pläne vereiteln, aber dabei würden nicht nur Gotrek und Felix sterben, sondern auch Malakai und alle seine überlebenden Studenten.
Felix kletterte durch die runde Luke auf den Mittelgang des Oberdecks und nahm Gotrek dann den Kanister mit Schwarzwasser ab, als der Slayer sich durch die Öffnung zwängte.
Das Luftschiff erbebte heftig, als einer der Arme des Dämons die Leiter nur wenige Fingerbreit unter Gotreks Stiefeln zerschmetterte.
Gotrek kam hoch und schnappte sich den Kanister. »Lauf, Menschling. Zur Leiter zum Dach!« Sie liefen, obwohl Felix sich fragte, ob es dafür einen Grund gab. Passte der riesige Dämon überhaupt durch das Loch, um sie zu verfolgen? Mit einem Geräusch, als stießen zwei Dampfpanzer zusammen, fegte einer der Kanonenarme durch das Metalldeck und riss es auf, als sei es aus Papier. Die Wucht des Aufpralls holte Felix von den Beinen. Gotrek zog ihn hoch und schob ihn vorwärts. Er schaute zurück. Ein zweiter Hieb vergrößerte das Loch. Zwei leuchtende, schleimbedeckte Kanonen schlängelten sich hindurch, und der Dämon zog sich empor und verformte sich dabei wie heißes Wachs, um in die Enge des Ganges zu passen. Lichtmann tauchte hinter ihm auf.
»Dein Feuer ist aus, Slayer«, lachte der Zauberer. »Ich habe deine kleine Sabotage vereitelt.« Der Dämon donnerte auf vier eisernen Beinen auf sie zu.
Vor Entsetzen in Schweiß gebadet, rannte Felix weiter. Die Leiter zum Dach war ein Stück voraus und dann rechts. Er griff danach und schaute wieder zurück.
Der Mörser brach durch die wogende Haut der Brust des Dämons, und der riesige Lauf zielte nach vorn. Grüne Flammen loderten in seiner Mündung.
»Pass auf!« Felix warf sich gegen die rechte Wand. Gotrek folgte seinem Beispiel.
Der Mörser feuerte und betäubte Felix' Ohren mit seinem Getöse. Die Kugel flog Fingerbreit an ihm vorbei, und der Mittelgang verschwand in Rauch und Flammen. Irgendwo splitterte Glas, und jemand schrie auf.
Felix tastete in dem Rauch nach der Leiter. Er fand sie und zog sich empor, blind und benommen, während die Laterne in seiner Hand gegen jede Sprosse schlug. Gotrek polterte ihm hinterher. Die Metallwände vibrierten unter den stampfenden Schritten des sich nähernden Dämons.
»Schneller, Menschling!« Felix' Kopf schlug gegen die schwere Luke über ihm. Er tastete nach dem Hebel, als unter ihm etwas gegen die Leiter prallte. Er stemmte die Luke auf. Sonnenlicht und ein kalter Wind schlugen ihm ins Gesicht. Er kletterte nach draußen, dann drehte er sich um, um Gotrek wieder den Kanister abzunehmen.
Der Slayer zwängte sich durch die Luke, wälzte sich zur Seite und kam mit kampfbereiter Axt wieder hoch.
Felix stellte Kanister und Laterne in einem Metallkasten ab, der so aussah, als sei er für die Aufbewahrung von Granaten gedacht, dann zog er sein Schwert. Er beobachtete mit Gotrek die Luke. Nichts geschah. Unten herrschte Stille. War der Dämon im engen Gang stecken geblieben? Felix sah sich um. Das Dach der Gondel war eben und hatte ein niedriges Geländer am Rand, wo das Metall sich auf allen Seiten abwärts krümmte. Ein Bündel straff gespannter Metallkabel erstreckte sich von stabilen Ringen im Dach zum gewaltigen Ballon zwanzig Fuß über ihnen. Neben der Luke war eine Leiter, die von einem runden Sicherheitskäfig umgeben zur Luke im Bauch des Ballons führte. Sie waren von blauem Himmel und den Wolken des Spätnachmittags umgeben. Felix fühlte sich beinahe so exponiert und in ebenso prekärer Lage wie auf dem Gyrokopter. Das letzte Mal auf diesem Deck hatte er dem Drachen Skjalandir gegenübergestanden. Die Erinnerungen an jene Nacht beruhigten ihn nicht. Dies war nicht der Platz, den er sich freiwillig für einen Kampf auf Leben und Tod aussuchen würde.
»Zünde die Laterne an, Menschling«, sagte Gotrek. Er ließ die Luke nicht aus den Augen.
Felix schluckte. Er holte Zunder und Feuerstein heraus und kniete sich hin, dann öffnete er die Laternentür. »Aber das ist doch nur eine List, oder?«, fragte er, während er Funken schlug.
»Wenn ich den Dämon und den Zauberer töte, ist es eine List«, sagte Gotrek. »Wenn ich zuerst mein Verhängnis finde, dann ist es keine. Dann musst du es vollenden.« Felix zündete die Laterne an, dann schaute er nach oben und folgte der Leiter zum Ballon mit seinen Blicken. Um das Luftschiff restlos zu zerstören, würde er in die Hülle eindringen und das Schwarzwasser auf dem gesamten Laufsteg ausgießen müssen, der sich durch die Auftriebsgaszellen zog. Dann musste er es anzünden. Er schauderte. Das würde das Letzte sein, was er in seinem Leben tat, denn wenn das Feuer die Gaszellen erreichte, würde die Explosion ihn verdampfen.
»Und wenn ich sterbe, ohne die Gelegenheit zu bekommen?«
»Dann mögen Sigmar und Ulric dem Imperium gnädig sein«, sagte Gotrek. »Denn dann wird Middenheim fallen.« Eine leuchtende Kanone schob sich am Ende eines dicken roten Tentakels aus der Luke, der dabei schwankte wie eine eisenköpfige Schlange.
Gotrek sprang sofort vor, schlug mit der Axt zu und durchtrennte den Tentakel mit einem einzigen Hieb. Grüne Funken sprühten, und Blut spritzte, als die Kanone mit ohrenbetäubendem Scheppern auf das Deck fiel. Sie kippte zur Seite, traf das niedrige Geländer, fiel darüber und trudelte ins Leere. Die zischelnden Stimmen in Felix' Kopf hoben sich zu einem wehklagenden Heulen der Wut und des Verlusts.
»Ha!«, sagte Gotrek. »Die Kanone ist für immer verloren, Dämon.« Der enthauptete Tentakel peitschte nach dem Slayer. Gotrek wich aus und bewachte weiter die Luke. Felix zog sich etwas weiter zurück, während ein Hoffnungsfunke in seinem Herzen aufflackerte. Zur Abwechslung hatten sie dem Dämon echten Schaden zugefügt. Wenn er seine Kanonen eine nach der anderen durch die Luke schieben musste, konnte Gotrek sie vielleicht alle abhacken. Er konnte den Dämon ohne echten Kampf zerstören.
Ein zweiter, in einer Kanone endende Arm schob sich durch die Luke. Gotrek wich dem ersten Tentakel aus und schlug danach. Die Kanone fiel ebenfalls blitzend und Funken sprühend auf das Deck. Gotrek wich zurück, als sie an ihm vorbeipolterte, einen Teil des Geländers zerschmetterte und schließlich vom Dach der Gondel in die Tiefe fiel. Die Stimmen heulten wieder.
Die beiden kopflosen Tentakel schauderten und wurden für einen Moment durchsichtig. Ihre Korona aus grüner Energie flackerte und trübte sich. Doch bevor Gotrek das ausnutzen konnte, wurden sie wieder stofflich und peitschten nach ihm. Er schlug mit der Axt nach ihnen und umkreiste die Luke.
Felix' Herz tat einen Satz. Bei Sigmar, es funktionierte! Nur noch zwei weitere Kanonen und der Mörser waren abzutrennen, dann würde der Dämon so schwach sein, dass Gotrek ihn durch die bloße Berührung mit seiner Axt zerstören konnte.
Eine dritter Kanonententakel schoss durch die Luke. Gotrek sprang danach, während er gleichzeitig den Angriffen der beiden Tentakel auswich, und schlug zu. Der Tentakel riss die Kanone zurück, und er verfehlte. Der Slayer sprang wieder vor, doch plötzlich hing er verkehrt herum in der Luft. Der erste Tentakel hatte ihn am Knöchel erwischt.
»Gotrek!« Felix sprang vor und hieb mit seinem Schwert nach dem Ding, während der Slayer strampelte und fluchte. Der Angriff bewirkte gar nichts. Er holte zu einem neuerlichen Hieb aus, doch der zweite Tentakel schlug ihn zu Boden.
Der erste hob Gotrek höher und schwang ihn hin und her. Er wollte ihn vom Dach der Gondel werfen! Felix rappelte sich mühsam wieder auf. Er würde zu spät kommen.
Gotreks Oberkörper verdrehte sich zur Seite, und er führte einen Rückhandschlag gegen den Tentakel, den er unter seinem Fuß traf. Er riss in einem Regen aus Blut und Funken. Der Slayer flog über das Deck, krachte gegen die Reling, kippte darüber hinweg und fiel ins Leere.
»Gotrek!« Der Slayer griff mit einer Hand zu und erwischte die Reling. Felix war bereits unterwegs zu ihm und reichte ihm eine Hand. Gotrek nahm sie und zog sich wieder auf das Dach. Sie drehten sich um.
Der Dämon hatte die Zeit genutzt, um sich vollends durch die Luke zu schieben. Er stand auf vier stämmigen Beinen da, und seine beständig verfließende Haut glänzte feucht im roten Sonnenuntergangslicht, da sich auf ihr beständig stöhnende Münder bildeten und wieder zerschmolzen. Die beiden verbliebenen Kanonen hingen an den Seiten herab, ihre leuchtenden Mündungen schauten aus dem Schleim hervor, die sie hielten, während beständig grüne Energie zwischen ihnen pulsierte. Die anderen beiden Tentakel wuchsen aus seinem Rücken wie Kobras. Der Mörserkopf drehte sich bedrohlich Gotrek und Felix zu.
Der Slayer nahm geduckte Kampfhaltung an. Er strich mit dem Daumen über die Klinge seiner Axt, bis Blut floss, und grinste wild. »Jetzt stirbst du, Dämon.« Er stürmte auf ihn los und brüllte dabei einen Schlachtruf auf Khazalid. Felix folgte ihm und empfahl seine Seele Sigmar.
Der rote Dämon kam ihnen entgegen und schlug mit seinen eisernen Armen nach ihnen, die große Beulen in der Metallhaut der Gondel hinterließen, während die Tentakel sich vorschlängelten, um sie zu packen. Gotrek begegnete ihm Hieb für Hieb, schlug nach den Kanonen und trennte einen Tentakel durch. Er wuchs sofort wieder nach. Felix hieb ebenfalls nach den Tentakeln in der Hoffnung, sie von Gotrek fernzuhalten, sodass es dem Slayer gelingen möge, den nächsten Kanonenarm abzutrennen. Sein Schwert kratzte sie kaum an. Es war, als schlage er nach Baumästen.
Plötzlich sah er grünes Feuer im Mörser aufblitzen.
»Gotrek! Pass auf!« Gotrek blickte auf und riss dann die Axt hoch, als der Mörser Flammen und Rauch hustete. Er erwischte die Kanonenkugel mit der flachen Seite seiner Axt, und sie wurde abgelenkt und flog in die weite Leere des Himmels, ohne Schaden anzurichten. Aber die Trefferwucht war zu groß. Die Axt wurde zurückgeschleudert, und die Rückseite traf Gotrek an der Schläfe. Der Slayer stolperte, und seine Knie knickten ein.
Der Dämon traf ihn zusätzlich mit einem Tentakel, und Gotrek glitt auf dem Rücken über die genieteten Metallplatten des Dachs.
Felix rannte zu ihm, während der Dämon ihnen mit stampfenden Schritten folgte.
Der Slayer kam sofort wieder auf die Beine, war aber noch benommen. Er schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen, und wäre beinahe wieder gefallen. Eine blutende Beule wuchs über seiner Augenklappe. Der Dämon kam näher und ließ Hiebe herabregnen. Gotrek wich taumelnd zurück, duckte sich und parierte, aber nur mit halber Kraft. Felix wich mit ihm zurück. Der Dämon setzte nach und drängte sie zur Nase der Gondel zurück.
Hinter ihnen kletterte Lichtmann aus der Luke. Seine Augen blitzten vor Wut. »Die Kanonen, die vorhin abgestürzt sind, enthielten die Seelen von Magister Valintin Schongauer und Magus Ermut Ziegel - bedeutendere Männer, als ihr je sein werdet. Ihr werdet für ihren Verlust bezahlen!«
»Ich bezahle dich mit Stahl, Hexer!«, fauchte Gotrek, während er den nächsten Kanonenschlag abduckte. Er stand immer noch unsicher auf den Beinen.
Lichtmann lachte höhnisch. »Ja. Das wirst du. Ich werde deine Axt nehmen und als Opfer für Tzeentch einschmelzen.« Er hob seine schwarze Klaue und intonierte einen Zauber. Um seine Hand flackerte Feuer.
Felix wich entsetzt zurück und wäre beinahe von einem Tentakel erwischt worden. Ein Feuerstrahl von Lichtmann, und der Ballon mochte explodieren! Augenblick! Das war es. Er blickte den Zauberer an und zeigte nach oben. »Na los!«, sagte er. »Nur zu, töten Sie uns alle!« Lichtmann hielt in seiner Beschwörung inne. Er schaute zum Ballon empor, runzelte die Stirn und zuckte dann die Achseln.
»Egal. Es gibt mehr als eine Möglichkeit, eine Flamme zu formen.« Er zückte seinen goldenen Dolch mit der linken Hand, setzte sich zu ihnen in Bewegung und begann mit dem Gemurmel für einen neuen Zauber. Er ballte seine schwarze Klaue zur Faust, und die Flammen darin loderten heller.
Felix beäugte ihn wachsam. Ein Mann, der nur mit einem Dolch bewaffnet war, hätte ihm keine Sorgen bereiten dürfen, aber er hatte gesehen, wie Lichtmann zwei Männern den Kopf mit dem Dolch abgetrennt hatte, und zwar so mühelos, als schneide er eine Rosenblüte vom Stiel ab. Er hatte die Hitze gespürt, die von ihm ausstrahlte. Mit Karaghul hatte er zumindest einen Vorteil in Reichweite.
Doch kaum hatte Felix diesen Gedanken gefasst, als sich die Flammen um Lichtmanns Faust nach vorn verlängerten und ein Flammenschwert bildeten. Der Hexer griff ihn an.
Felix wich zurück und parierte - und wäre fast mit Gotrek zusammengestoßen, da der Slayer sich unter einem pfeifenden Hieb des Dämons wegduckte. Das Flammenschwert traf Felix' Runenschwert und sprühte Funken wie Wassertropfen. Er wurde mit zischenden Funken eingedeckt. Felix taumelte, da ihm die winzigen Flammen in Hände und Gesicht stachen. Die Feuerklinge hatte Gewicht! Sie schlug wie ein großer Bi-händer, und Lichtmann schien übermenschlich stark zu sein. Der goldene Dolch stach nach Felix' Bauch. Felix drehte sich weg und wurde von einem Tentakel gestreift, der ihn zur Seite schleuderte. Er schlug blindlings um sich und versuchte Lichtmann so in Schach zu halten, bis er sich wieder gefangen hatte.
Der Zauberer lachte und setzte seinen Angriff fort. »Ihnen geht das Dach aus, Herr Jaegar.« Seine Augen leuchteten. Tatsächlich änderte sich seine ganze Erscheinung. Seine rötlichen Haare waren nun flammend orange und lang und wirr, und in seinem ehemals haarlosen Gesicht spross ein oranger Vollbart.
Neben ihm prügelte der Dämon mit einem Wirbelwind aus leuchtendem Eisen und roten Tentakeln auf den Slayer ein. Überall flackerten Bögen aus chaotischer Energie. Gotrek parierte jeden Angriff, und seine Axt schien an sechs Stellen zugleich zu sein, aber er hatte sich immer noch nicht vollständig erholt und konnte seinerseits nicht zum Angriff übergehen. Er wich einen Schritt zurück und dann noch einen, der muskelbepackte Oberkörper rot bis zur Hüfte von der tiefen Schramme in der Brust.
Felix schlug Lichtmanns Flammenschwert zur Seite und stieß nach dessen Brust. Der Hexer wehrte den Stoß mit dem goldenen Dolch ab und stieß dann seinerseits nach Felix' Gesicht. Die schändliche Waffe zischte wie eine Schlange. Felix zuckte vor der Klinge zurück, riss sein Schwert hoch und öffnete Lichtmann den Unterarm.
Der Hexer heulte vor Schmerzen und schlug wütend nach ihm. Felix parierte verzweifelt und wich noch einen Schritt zurück. Etwas drückte sich gegen seine Beine. Sein Blick huschte kurz nach hinten. Er stand am Geländer. Dahinter zog schwindelerregend tief unter ihm der grüne Teppich des Drakenwaldes vorbei.
Gotrek warf sich rückwärts, als die eisernen Arme des Dämons auf das Deck schlugen und einen großen Graben in die Messingplatten rissen. Er wurde von einem der unterarmdicken Kabel aufgehalten, die den Ballon hielten. Auch er hatte keinen Platz zum Manövrieren mehr.
»Ha!«, rief Lichtmann. »Lebt wohl, tapfere Narren!« Er und der Dämon griffen gleichzeitig an. Lichtmann hieb mit Schwert und Dolch nach Felix, und der Dämon zielte mit seinen eisernen Armen auf Gotreks Kopf. Der Slayer warf sich nach links.
Felix hechtete nach rechts und landete auf dem Bauch. Ein Twang ertönte, als reiße eine gewaltige Gitarrensaite, und das Dach ruckte unter ihm.
Felix wälzte sich herum und blickte auf. Lichtmann taumelte vom Geländer zurück, die Arme vor dem Gesicht. Eine der Stahltrossen war gerissen und peitschte hinter ihm hin und her.
Der Dämon setzte Gotrek nach, der neben dem Geländer auf die Beine kam. Seine Kanonenarme schlugen wieder zu. Der Slayer duckte sich, und zwei weitere Kabel rissen.
Lichtmann fiel auf die Knie, als das Dach einen Fuß nach unten sackte und die gerissenen Kabel wie Schlangen zuckten. Der Dämon schwankte zur Seite und wäre beinahe vom nun schrägen Dach der Gondel gerutscht. Er hielt sich mit seinen Tentakeln fest und ging wieder auf Gotrek los. Die verbliebenen Kabel ächzten und quietschten alarmierend, als er sich am Geländer entlang auf Gotrek zubewegte.
»Nein, Brüder!«, rief Lichtmann, während er sich auf der metallenen Schräge aufzurichten versuchte. »Beschädigt das Schiff nicht! Wir müssen es nach Middenheim schaffen!« Der Dämon schien ihn nicht zu hören. Er schlug wieder zu. Ein viertes Kabel riss, und Gotrek fiel aufs Deck, während Blut aus seiner Stirn spritzte. Die Nase der Gondel sank noch weiter ab, sodass die Neigung des Dachs noch steiler wurde. Mehr Kabel knarrten und strafften sich.
Felix hörte, wie sich unter ihm, tief im Luftschiff, Dinge bewegten und irgendwo anschlugen. Er rappelte sich auf und lief zum Slayer. Seine Füße glitten auf der Schräge aus, und er fiel wieder. Der Slayer stemmte sich in die Höhe. Sein verbranntes, blasiges Gesicht war eine Maske aus Blut, das aus dem weißen Lächeln einer klaffenden Stirnwunde rann. Felix würgte, als ihm klar wurde, dass er Gotreks Schädel sah.
Der Dämon heulte und hob seine beiden eisernen Arme, um den Slayer zu Brei zu schlagen, doch er verlor das Gleichgewicht und glitt zum Rand.
Mit lautem Wutgebrüll stürzte der Slayer sich die Neigung des Dachs hinunter auf den Dämon, der wild mit seinen beiden Kanonen nach ihm schlug. Gotrek duckte sich darunter hinweg und schwang seine Axt von unten nach oben. Er durchtrennte den linken Arm am Gelenk in einem Blitz aus grünem Feuer. Die Kanone fiel herab und direkt auf Gotreks hochgereckten rechten Arm und dann auf seinen Kopf, schlug ihn flach aufs Deck, rollte von ihm weg und prallte auf das schiefe Dach, um in die Tiefe zu fallen. Gotrek rutschte ihr schlaff auf dem Bauch hinterher.
Lichtmann und Felix starrten auf Gotrek, der vom Geländer im Bug der Gondel aufgehalten wurde und reglos liegen blieb. Felix war vor Entsetzen wie gelähmt. Bei Sigmar, hatte er soeben den Tod des Slayers miterlebt? Lichtmann lachte triumphierend und grinste Felix an. »Ein guter Handel, meinen Sie nicht auch, Herr Jaegar?«, fragte er. »Einen Arm für das Leben eines Feindes?« Er wandte sich an den Dämon, der jetzt neben ihm stand. »Wirf ihn über Bord.« Das Ding schwankte die Schräge hinunter, und seine Tentakel griffen nach dem Slayer.
Felix schlug das Herz im Halse. Er musste irgendetwas unternehmen. Er musste ihn aufhalten! Was konnte er tun? »Zumindest ist der Slayer nicht umsonst gestorben!«, rief er, dann drehte er sich um und eilte geduckt die Dachschräge zur Leiter empor.
Seine Füße rutschten bei jedem Schritt, aber er kam voran. »Du wirst brennen, Zauberer!«
»Halt!«, schrie Lichtmann und dann: »Halte ihn auf!« Felix hörte die stampfenden Schritte des Dämons hinter sich und schaute ohne jede Hoffnung zurück, um dann vor Erleichterung zu seufzen. Gotrek lag immer noch vor der Reling. Lichtmann und der Dämon hatten den Slayer zurückgelassen, um ihn zu jagen.
Wenn jetzt Gotrek nur noch aufwachen und sie erledigen würde, dachte Felix, wäre alles gut. Dann musste er seine Drohung nicht wahrmachen. Er musste das Luftschiff nicht sprengen. Er musste nicht sterben. Er... musste sich nicht der Tatsache stellen, dass der Slayer tot war.
Er schaute noch einmal zurück. Der Dämon holte auf, indem er seine verbliebene Kanone wie einen Krückstock ins Metall des Dachs bohrte, um mehr Halt zu haben, und hinterließ eine Spur aus ringförmigen Beulen. Lichtmann war direkt hinter ihm und wurde von unten durch sein Flammenschwert beleuchtet.
Felix erreichte die Luke, schnappte sich den Kanister und die Laterne aus der Granatenkiste und lief dann zur Leiter. Er fing mit einer Hand an zu klettern, so schnell er konnte, was in seiner gegenwärtigen Verfassung nicht sonderlich schnell war. Der Kanister schlug bei jedem Schritt gegen die Stäbe des Sicherheitskäfigs und verlangsamte ihn noch mehr.
»Sind Sie sicher, dass Sie dieses Opfer bringen wollen, Herr Jaegar?«, rief Lichtmann. »Sie sind kein Slayer.« Felix fluchte und versuchte schneller zu klettern, aber sein zerschundener Körper reagierte nicht. Die Unholde würden die Leiter erreichen, bevor er oben angekommen war. Er war noch ein Dutzend Sprossen entfernt, und ihm war nach Weinen zumute.
»Wenn ich ohnehin sterbe, kann ich auch das Richtige dabei tun.« Noch zehn Sprossen. Neun.
»Sehr edelmütig, Herr Jaegar«, rief Lichtmann, der jetzt neben dem Dämon war. »Ein Opfer, wie es Sigmars würdig ist.« Acht. Sieben.
»Eine große Geste, die man in alle Ewigkeit besingen wird.« Sechs. Fünf.
Lichtmann und der Dämon erreichten die Leiter. Lichtmann lachte höhnisch. »Wenn es Ihnen denn gelungen wäre.« Der eiserne Arm des Dämons traf die Leiter mit einem grässlichen Knirschen, und der Sicherheitskäfig wurde am Fuß der Leiter zusammengestaucht. Felix verlor den Halt und rutschte mehrere Leitersprossen ab, wobei er Kanister und Laterne fallen ließ. Sie ratterten durch die Stäbe auf das Deck und kollerten die Schräge hinunter.
Felix kletterte hektisch nach oben. Wieder sechs Sprossen. Noch fünf. Ach, ihr Götter! Der Dämon hämmerte erneut gegen die Leiter, und diesmal wurde sie aus den Bolzen gerissen, die sie mit dem Bauch des Ballons verbanden. Mit einem Kreischen von gemartertem Metall kippten Käfig und Leiter mit dem darin gefangenen Felix seitwärts zur Nase der Gondel. Der Atem wurde ihm aus der Brust gepresst, und der Schmerz fegte ihm den Verstand aus dem Kopf, als sein Gefängnis auf das Dach krachte, um dann seitwärts zu rollen und gegen die Reling zu prallen. Einen Moment schien es so, als könne das Geländer sie aufhalten, doch dann trug der Schwung sie herüber. Felix kletterte die Leiter empor zum offenen Ende des Käfigs, da er spürte, wie sich der verbogene Fuß halb erdwärts neigte und mit metallischem Kreischen an der Außenwand der Gondel entlangschrammte.
Mit einem letzten verzweifelten Satz reckte Felix Kopf und Schultern aus dem Käfig und warf einen Arm in die Höhe. Die Reling der Gondel schlug gegen seine Handfläche, als er daran vorbeiglitt. Er packte zu, bekam sie zu fassen, verlor sie wieder und wurde mit dem Käfig die Seite der Gondel herabgezogen. Er schrie auf und schrammte mit den Händen über die glatte Oberfläche. Es gab nichts, woran er sich hätte festhalten können.
Eine scharfe Kante traf ihn unter dem Kinn. Er griff danach - ein Bullauge -, Messing und mit Nieten beschlagen. Seine Finger klammerten sich mit hysterischer Kraft daran fest und stoppten sein Abrutschen, während Leiter und Käfig sich lösten und durch im Sonnenuntergang rosa schimmernde Wolkenfetzen dem Boden tief unter ihnen entgegenfielen.
Felix' Beine schwangen hin und her und krachten gegen die Seitenwand der Gondel, da er sich am Bullauge festhielt. Der Wind zerrte an ihm, und seine Finger waren glitschig vom panischen Schweiß. Er würde sich nicht mehr lange festklammern können. Seine Finger verkrampften bereits. Er wagte nicht, nach unten zu schauen, sonst würde der Anblick ihn lähmen, also schaute er nach oben.
Das war nicht besser.
Lichtmann und der Dämon schauten über die Reling zu ihm herab. Lichtmann schüttelte bewundernd den Kopf. »Was für eine Zähigkeit, Herr Jaegar«, sagte er. »Ich glaube tatsächlich, wenn ich Sie einfach Ihrem Schicksal überließe, würden Sie irgendwie einen Weg finden, wieder an Bord zu klettern und mich anzugreifen. Ich fürchte, ich kann das nicht dem Zufall überlassen.« Er wandte sich an den Dämon. »Brüder, Herr Jaegar und sein ungehobelter Gefährte haben drei unserer werten Kollegen in alle Winde verstreut. Ich halte es nur für passend, wenn ihr mit ihm dasselbe macht.« Der Dämon heulte mit seinen schmelzenden Mündern. Das hasserfüllte Wispern in Felix' Kopf schloss sich dem Chor an. Der Mörser und die Kanone, alles, was von der Bewaffnung des Dings noch übrig geblieben war, knisterten vor schillernder grüner Energie. Der Mörser versank in der brodelnden Masse der Brust, und eine Kanonenkugel trieb ihm entgegen.
Felix schluckte, die Augen vor Schreck geweitet. Bei Sigmar, er würde aus nächster Nähe auf ihn schießen! Er schaute nach unten und nach rechts und links. Es gab keinen Ausweg. Die Außenwand der Gondel war glatt bis zum nächsten Bullauge, das über eine Mannslänge entfernt war.
Der Mörser hob sich zwischen den Schultern des Dämons empor, durchbrach das pulsierende rote Fleisch und schwenkte dann zu Felix herab wie ein totes schwarzes Auge. Grünes Feuer leuchtete in der Mündung.
Lichtmann lächelte. »Leben Sie wohl, Herr...« Hinter dem Dämon gab es eine verschwommene Bewegung, dann blitzte blanker Stahl unter dem Mörser auf und fegte durch den faserigen roten Hals. Der Mörser kippte von den Schultern des Dämons und drehte sich im Fallen.
Er feuerte.
Der ohrenbetäubende Knall löste beinahe Felix' Finger von der Umrandung des Bullauges. Er krümmte sich. War er getroffen? Nein. Er schaute auf und zog den Kopf ein. Der Mörser prallte über ihm gegen das Deck und fiel dann über Felix hinweg nach unten.
Der Rauch von der Explosion verzog sich und enthüllte die Szene auf dem Dach. Lichtmann starrte mit ungläubiger Miene an sich herab. Sein schwarzer Arm war verschwunden, von der Kanonenkugel abgerissen. Blut spritzte in einer Fontäne aus dem Stumpf. Mit einem schwachen Wimmern wankte der Zauberer und fiel auf das Deck.
Neben ihm drehte sich der kopflose Dämon um und schwang die ihm noch verbliebene Kanone nach etwas hinter sich, während die Vielzahl seiner Münder vor Wut brüllten.
Wieder blitzte Stahl auf, und die letzte Kanone fiel in einem grünen Lichtblitz vom Arm des Dämons ab und segelte über das Geländer der Gondel, um dann steil nach unten zu fallen.
Das Ding kreischte. Seine Tentakel peitschten vorwärts, um etwas zu ergreifen und hochzuheben. Es war Gotrek, die Axt erhoben und blutüberströmt, der in wortloser Wut brüllte. Er schlug einhändig zu und vergrub die Axt tief in der Brust des Dämons.
Er explodierte.
Rotes Blut spritzte überallhin und verdampfte zu einer schwefligen rosa Wolke, die vom Wind zerstoben wurde. Aus den sich auflösenden Schwaden fielen die verstümmelten Leichen der beiden Besatzungsmitglieder, die der Dämon in sich aufgenommen hatte. Gotrek fiel mit ihnen und schlug in einem Gewirr schlaffer Gliedmaßen auf das Deck. Seine Axt entglitt seinen Fingern und rutschte ein Stück über das Dach. Felix reckte den Hals. War der Slayer tot? Hatte ihm der Kampf gegen den Dämon die letzten Kräfte geraubt? Nein.
Gotrek bewegte sich. Er konnte ihn gerade noch hinter der Krümmung der Gondel sehen, wie er sich mühte, sich zu erheben.
»Gotrek?«, rief Felix schwach. »Gotrek. Hier unten.« Der Slayer schien ihn nicht zu hören. Er stemmte sich langsam in die Höhe, zuckte zusammen und hielt sich mit der linken Hand die Rippen. Sein rechter Arm hing nutzlos herab. Er schwankte unsicher auf dem schiefen Deck.
»Gotrek!« Gotrek verließ Felix' Blickfeld, dann kehrte er zurück und zog die Axt hinter sich her, bis er vor Lichtmann stand, der zusammengekrümmt an der niedrigen Reling am Rande des Daches lag. Gotrek hob die Axt mit der linken Hand.
Felix konnte das Gesicht des Zauberers nicht sehen, aber er sah, wie sich seine verbliebene Hand flehentlich in die Höhe reckte.
»Gnade«, flüsterte Lichtmann. »Gnade. Ich bitte dich. Ich will nicht sterben.«
»Bitte deinen Herrn um Gnade, Zauberer«, keuchte Gotrek Blut speiend.
Er ließ die Axt fallen. Felix hörte sie in Fleisch eindringen und sah Blut spritzen. Lichtmann zuckte ein Mal und lag dann still. Gotrek starrte auf ihn nieder, das Gesicht leer, während ihm Blut aus seiner schrecklichen Kopfwunde von der Nase in seinen orangen Bart tropfte.
»Gotrek«, rief Felix. »Gotrek, hol ein Seil.« Der Slayer schwankte und machte einen Schritt, dann verdrehte er sein eines Auge und kippte nach hinten aus Felix' Blickfeld.



Zwanzig
Felix ächzte, und sein Kopf sank nach vorne und presste sich gegen das Glas des Bullauges. Seine Finger schrien vor Schmerzen. Sie glitten langsam, aber unaufhaltsam an der Umrandung nach unten. Was für ein grausamer Witz. Gotrek hatte den Zauberer und den Dämon getötet. Das Luftschiff war zwar angeschlagen, aber noch flugtüchtig und nicht in die Luft gesprengt worden, und Felix hatte all das wundersamerweise überlebt, doch nun, da alles vorbei und das Imperiums gerettet war, würde er sterben, ohne dass es jemand mitbekam oder kümmerte.
Nach allem, was er wusste, mochte Gotrek da oben auf dem Dach tot sein. Vielleicht war er endlich seinem Verhängnis begegnet und so heroisch gegangen, wie er es sich nur wünschen konnte, indem er Middenheim vor der heimtückischsten, zerstörerischsten Sabotage bewahrt hatte, die man sich vorstellen konnte. Und, Wunder über Wunder, Felix lebte noch, um das Verhängnis aufzuzeichnen... vielleicht noch eine Minute. Er kicherte hysterisch über die Lächerlichkeit von alledem und hätte beinahe den Halt verloren. Vielleicht konnte er Gotreks Epos auf dem Weg nach unten komponieren und den letzten Reim gerade noch vollenden, bevor er unten aufschlug. Bizarrerweise fluteten die Verse bereits in seinen Verstand. Er wusste genau, wie es sein würde. Er konnte es sogar schriftlich fixiert auf einem Blatt vor sich sehen. Eine Träne lief ihm über die Wange. Es war alles so traurig. Sein größtes Werk, verloren, bevor es niedergeschrieben werden konnte. Niemand würde sein wahres Genie kennenlernen.
Über ihm ertönten Stimmen.
»Beeilung! Beeilung! Hinaus! Hinaus!«
»Ich beeile mich ja, verwünscht! Los, reich sie mir nach draußen.«
»Seht doch! Der Slayer!«
»Und der Zauberer!«
»Sigmars Hammer! Er hat es geschafft! Er hat den dreckigen Verräter getötet!«
»Ich glaube, er hat sich selbst auch getötet. Bei den Tränen der Lady, seht euch an, wie er aussieht.«
»Und wo ist der Schwertkämpfer? Jaegar?«
»Professor! Hierher! Sie sind hier oben! Schauen Sie nur!«
»Hilfe«, flüsterte Felix. Dann »Hilfe!«, nachdem er tief Luft geholt hatte. Seine Finger glitten wieder ein Stück weiter. Seine Arme zitterten vor Erschöpfung.
»Grimnir und Grungni«, ertönte eine vertraute Stimme. »Sie habe' die Kabel durchtrennt. Das ist der Grund. Also. Kümmert euch um den Slayer und gebt ihm...«
»Hilfe!«, rief Felix wieder. »Malakai! Makaisson!«
»Psst!«, sagte Malakai. »Habt ihr das gehört? Hat da jemand mei' Name gerufe'?« Die Stimmen verstummten.
»Hilfe!«, rief Felix aus Leibeskräften.
»An der Seite«, sagte jemand.
Malakais rundes, behaartes Gesicht tauchte über der Reling des Gondeldachs auf. Er hatte eine Beule auf der Stirn, so groß und violett wie eine Pflaume, und eine zweite über dem Ohr. Seine Augen weiteten sich. »Herr Jaegar, was mache' Se da unte'?« Er wandte sich ab, bevor Felix etwas sagen konnte, und war einen Moment später mit einem seltsamen Lederbeutel zurück, der wie ein Rucksack aussah, aber mit langen Schlaufen versehen war, mit denen man ihn hinter den Waden tragen würde, falls man die Arme hindurchsteckte. Makaisson hielt eine Schlaufe fest und warf die andere Felix zu. Sie schlug genau über seinem Kopf gegen die Wandung der Gondel.
»Nehme' Se das, jung Felix«, sagte er. »Und halte' Se sich fest.« Felix war zu verängstigt, um die Umrandung des Bullauges loszulassen, aber es gab keine Alternative. Er warf verzweifelt einen Arm in die Höhe und schob die Hand durch die Schlaufe. Er konnte sich nicht daran festhalten, wie er es normalerweise getan hätte. Seine Finger waren zu verkrampft, um sie zu schließen. Er schob die Hand immer weiter vor, bis die Schlaufe fest in seiner Armbeuge saß.
»Ziehen«, ächzte er.
Malakai zog, während zwei Besatzungsmitglieder seine Schultern hielten, um ihm festen Stand zu geben. Felix glitt langsam an der Gondelwand empor und ächzte dabei vor Erleichterung und Schmerzen. Seine Finger fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. Schließlich wurden starke Hände ausgestreckt, die ihn über die Reling zogen, und er brach dankbar und japsend wie ein Hund auf dem Dach zusammen.
Er hob den Kopf und sah sich nach Gotrek um.
Der Slayer stand wacklig auf den Beinen, von mehreren Besatzungsmitgliedern gestützt. Was machten sie mit ihm? »Keine Zeit für aa' Nickerche', jung Felix«, sagte Malakai. »Mir müsse' das Schiff aufgebe'. Sofort!« Felix blinzelte ihn verwirrt an. »Das Schiff aufgeben?« Er begriff gar nichts. Und warum trugen all die jungen Männer, die auf ihn niederstarrten, diese seltsamen Rucksäcke? Malakai zog ihn grob auf die Beine und reichte ihm den Rucksack, mit dem er ihn hochgezogen hatte. »Aye. Lege' Se das aa'.
Einige brennende Kiste' sind in die Fässer mit Schwarzpulver gerutscht, als die Gondel sich geneigt hat. Mir könne's net lösche'.« Felix starrte ihn mit offenem Mund an, während er mechanisch den Rucksack anlegte. Das Pulver würde die Gondel in Stücke sprengen, und das Feuer würde auf die Gaszellen übergreifen.
»Dann sind wir alle tot.« »Naa, naa. Ganz und gar net«, sagte Makaisson. »Meine jüngste Erfindung wird uns alle sicher nach unte' bringe'. Aber mir müsse' jetzt gehe'.« Neue Erfindung? Felix schaute sich auf dem Dach um in der Erwartung, irgendeinen verrückten Apparat zu sehen - vielleicht einen Gyrokopter für zehn Personen. Aber da war nichts. Wovon redete Makaisson? Der Technikus wandte sich an Gotrek, der erschöpft an der Reling lehnte und versuchte, seinen schlaffen rechten Arm durch den Riemen eines der Rucksäcke zu schieben. »Bist du fertig, Gurnisson?« Einer von Makaissons Männern nahm den Arm des Slayers und versuchte zu helfen.
Gotrek zuckte zusammen und schob ihn weg. »Verschwinde«, knurrte er, dann zwang er den Arm durch die Schlaufe und knirschte dabei mit den Zähnen. »Fertig«, sagte er. Etwas Weißes glänzte an seinem Unterarm. Es war das spitze Ende eines Knochens, das sich durch die Haut des Armes bohrte.
Felix erbleichte bei dem Anblick. Er hatte Gotrek noch nie so zugerichtet gesehen. Andererseits hatte Gotrek auch noch nie zuvor gegen einen Dämon mit Armen aus Eisen gekämpft. Konnte sich der Slayer von so schweren Wunden und Verletzungen überhaupt wieder erholen? Malakai ging zu Gotrek und schüttelte einen Messingring, der aus dem linken Riemen des Rucksacks baumelte. »Wenn du gesprunge' bist, zählst du bis fünf, dann ziehst du an dem Ring. Aye?« Gotrek nickte. Er hob seine Axt auf. »Aye.« Malakai wandte sich wieder an Felix. »Verstände', jung Felix? Bis fünf zähle' und dann ziehe'?«
»Bis fünf zählen und ziehen«, wiederholte Felix, der kein Wort verstand. Der Rucksack? Der Rucksack war die Erfindung? »Aber was ist das? Was macht es? Was ist da drin?« Malakai stellte einen Fuß auf die Reling. »Es ist aa' tragbarer Luftfänger. I' nenn's aa >Verlass<.« Er warf noch einen letzten Blick auf die ramponierte Gondel der Geist Grungnis und den Ballon, der sich darüber erhob. »Tja nu'«, sagte er mit einem Achselzucken. »I wollte eh immer aa' größeres baue'.« Er zog sich seine Fliegerbrille über die Augen und winkte. »Abwärts, Bursche'. Abwärts!« Mit diesen Worten sprang Makaisson von der Gondel und war sofort verschwunden. Seine verbliebenen Besatzungsmitglieder sahen einander verstört an, dann zuckten sie die Achseln und sprangen ihm hinterher, wobei sie aus Leibeskräften »Abwäääääääärts!« riefen.
Felix schluckte, als er sie der Erde entgegenstürzen sah. Er wandte sich an Gotrek. Der Slayer hob steif ein Bein über das Geländer. »Vorwärts, Menschling. Zu Fuß ist es ein weiter Weg nach Middenheim.« Felix stellte einen Fuß auf die Reling und zögerte dann. Eine gedämpfte Explosion ließ die Gondel erbeben und riss ihn zur Seite. Eine zweite folgte der ersten auf dem Fuß.
Gotrek sprang ins Leere und brüllte dabei einen zwergischen Schlachtruf. Felix sprang ihm hinterher, ein an Sigmar gerichtetes Gebet auf den Lippen, der »Verlass«, den er sich auf den Rücken geschnallt hatte, möge ein größerer Erfolg sein als Makaissons »Unsinkbar« oder seine »Unzerstörbar«.
Er fiel dem Boden in alarmierendem Tempo entgegen. Die Landschaft rauschte ihm entgegen wie etwas aus einem Traum - Flüsse, Felder und Bäume wurden mit jedem verstreichenden Augenblick größer. Es war faszinierend. Sigmar! Er hatte vergessen zu zählen! Waren bereits fünf Sekunden verstrichen? Hatte er schon zu lange gewartet? Mit einem lauten Knall erblühte neben ihm eine große weiße Form und peitschte an ihm vorbei und außer Sicht, da er daran vorbeischoss. Das war Gotrek! Der Slayer würde nicht vergessen haben zu zählen. Mit vor Panik zitternden Fingern tastete Felix nach dem Ring und zog.
Noch ein Knall, und etwas packte ihn grob unter den Armen und ruckte ihn zu einem Halt mitten in der Luft.
Es war eine entsetzliche Qual für seine Wunden, und er verlor fast das Bewusstsein. Der Druck wurde rasch geringer, und er blickte auf. Eine riesige weiße Pilzkappe, so groß wie ein Zelt, flatterte über seinem Kopf. Felix blinzelte. Er hing an einer Vielzahl dünner Seidenschnüre daran. Ein Luftfänger. Erstaunlich. Er schaute nach unten. Mehr Pilzkappen schwebten im Licht der untergehenden Sonne unter ihm den Bäumen entgegen. Nichts war zu hören. Die Schönheit von alledem raubte ihm den Atem. Wie seltsam, sich so hoch oben so friedlich zu fühlen, wo es nur Luft unter seinen Füßen gab.
Eine Explosion wie von hundert Donnerschlägen peinigte seine Trommelfelle und wehte ihn in der Luft zur Seite. Hitze traf seine linke Körperseite wie ein Hammerschlag. Er schaute nach oben. Über dem weißen Kreis des Luftfängers wurde die Sonne von einer schwarzen Rauchwolke verdeckt. Er hörte ein rauschendes Knistern, als führen die Räder einer Kutsche über trockenes Laub. Als der heiße Wind seinen Luftfänger zur Seite wehte, konnte er mehr vom Himmel über sich sehen. Die Gondel der Geist Grungnis hing mit der Nase nach unten noch von einer Handvoll Kabel gehalten am Ballon und hatte ein riesiges Loch im Bauch. Der Ballon zeigte aufwärts in die Sonne, und seine Unterseite stand in Flammen.
Warum explodiert er nicht?, dachte Felix. Er explodierte.
Ein Kontinent aus Feuer entstand über ihm und füllte den Himmel aus, und eine Flutwelle aus Lärm und Hitze brandete gegen ihn und prügelte ihn aufwärts, abwärts und zur Seite, als sei er ein Schiff in einem Sturm. Trümmer prasselten auf den Stoff des Luftfängers über ihm, dann traf ihn etwas heftig über der Schläfe, und sein Blickfeld trübte sich. Zuletzt sah er die Gondel der Geist Grungnis mit der Nase voran zu Boden stürzen, während Gotreks Verlass unter ihm an ihm vorbeitrieb, von schwelenden schwarzen Trümmerstücken bedeckt. Dann wusste er nichts mehr.
In seinem Privatquartier tief unter der Stadt, die von den Oberflächenbewohnern Bilbali genannt wurde, grübelte der alte Graue Prophet über der Korrespondenz, die er soeben aus Skavenblight erhalten hatte. Die Worte waren von eleganter Pfote auf feinstes Menschenhautpergament geschrieben und mit den Insignien des Dreizehnerrats besiegelt. Er knurrte bei sich und zerknitterte die Schriftrolle zwischen seinen Krallen, dann warf er sie ins Feuer.
Es spielte keine Rolle, wie schön das Gefäß war, wenn es Gift transportierte. Wie konnten sie wieder ablehnen? Wie konnten sie ihm seine rechtmäßige Stellung in der Aristokratie der größten aller Skavenstädte verweigern? Wie konnten sie von ihm verlangen, dieses Exil, diese Verbannung, diese Beleidigung einer Prokonsulschaft in diesem vergessenen Kaff so fern dem Zentrum der Skavengesellschaft fortzusetzen? Lagen nicht all seine Fehlschläge - oder vielmehr die Fehlschläge, die schändliche Verräter fälschlich seine nannten - beinahe zwanzig Jahre zurück? Konnte der Rat nicht einfach einen Strich darunter ziehen? Konnten sie nicht vergeben und vergessen? Zwanzig Jahre waren mehr, als die meisten Skaven überhaupt erlebten. Hatte er nicht schon beinahe drei Mal so lange gelebt? War er daher nicht auch drei Mal nein, dreihundert Mal - weiser? War er nicht der schärfste Verstand dreier Generationen? Oh, er wusste, dass er wenig vorzuweisen hatte, um es zu belegen. Seine größten Pläne waren vereitelt, alle seine sicheren Triumphe in niederschmetternden, katastrophalen Ruin getrieben worden. Aber wie konnten sie ihm dafür die Schuld geben? War es seine Schuld, dass er immer mit unfähigen Untergebenen geschlagen war? War es seine Schuld, dass seine Kollegen neidische Meuchler waren, die seine besten Ideen als ihre eigenen ausgaben und alle sabotierten, die sie sich selbst nicht zu Eigen machen konnten? War es seine Schuld, dass er von zwei der mitleidlosesten, unerbittlichsten, unbarmherzigsten Feinde beschlichen worden war, die jemals die Wege der Skavenheit gekreuzt hatten? Der bloße Gedanke an diese schurkischen Wesen ließ ihn hektisch seine Papiere durchwühlen, bis er die Flasche mit Warpsteinpulver gefunden hatte. Er zog den Korken mit zitternden Pfoten und schnupfte ein großzügiges Quantum durch beide Nüstern, dann sank er mit einem Seufzer zurück, als er spürte, wie die milde Wärme beruhigend durch seine Adern rieselte. Es gab nichts Vergleichbares zur Beruhigung seiner Nerven. Ohne dieses Mittel wären diese letzten Jahre eine unerträgliche Tortur gewesen.
Wenigstens waren die beiden Ungeheuer verschwunden, dachte er glücklich. Er hatte seit beinahe zwanzig Jahren nicht einmal ein Gerücht über sie gehört. Dass sie aufgehört hatten, ihn zu plagen, war der einzige Trost in seinem langen Exil gewesen. Natürlich wäre es weitaus erfreulicher gewesen, wenn er sie unter seiner Fuchtel gehabt hätte, um Gifte im Versuchsstadium an ihnen zu erproben, ihnen jeden wachen Moment zu einer lebendigen Hölle der...
Es kratzte an seiner Tür.
»Wer ist da?«, schnauzte er, wütend darüber, aus einem derart köstlichen Tagtraum gerissen zu werden.
»Ich bin's nur, o ältester aller Grauen Propheten«, sagte eine unterwürfige Stimme. »Euer demütiger Diener, Issfet Halbschwanz.«
»Herein herein«, sagte der Graue Prophet. »Schnell schnell.« Die Tür öffnete sich, und ein magerer Skaven mit einem albernen, einfältigen Gesichtsausdruck trat mit hochachtungsvollem Kopfwackeln ein. Er blieb in einem gehörigen Respektabstand vor dem Schreibtisch des Grauen Propheten stehen und schwankte an Ort und Stelle. Er war ein erbärmliches Ding. Irgendwann einmal hatte er seinen Schwanz bei einem Überfall auf einen Bauernhof der Menschen verloren - tatsächlich sogar an ein Weibchen - und keinen Gleichgewichtssinn mehr. Aber er war gewitzt, lauschte gut und - was das Wichtigste war - gehorchte den Befehlen seines Herrn fraglos.
»Sprich sprich, Dummkopf«, quiekte der Graue Prophet herrisch. »Dein Herr ist beschäftigt. Sehr beschäftigt.«
»Ja, o Verderblicher«, sagte Issfet mit einer Verbeugung, bei der er fast vornüber gefallen wäre. »Ich bringe Neuigkeiten aus Nuln.«
»Aus Nuln?«, sagte der Prophet scharf. »Ich wünsche keine Neuigkeiten aus dieser unglückseligen Stadt zu hören. Habe ich dir nicht gesagt, dass ich...«
»Ihr habt mir immer aufgetragen, auf gewisse Gerüchte zu hören, Herr, woher sie auch stammen.«
»Gerüchte? Was für Gerüchte? Sprich! Schnell schnell!«
»Gewiss, Eure Überflüssigkeit«, sagte Issfet. »Ich habe einen Bericht von einem unserer dortigen Außenposten gelesen. Zwei Krieger wurden in unseren Tunneln in Begleitung einer Gruppe Bluttrinker gesehen. Einer der Krieger war ein Zwerg mit einem Auge und einem flammenfarbenen Fell. Der andere...« Der Graue Prophet ruckte auf seinem Stuhl zurück und wäre beinahe gefallen. Er nahm wieder die Flasche und drehte sie über seiner ausgestreckten Zunge um. »Meine Nemesis!«, ächzte er, als er das Warpsteinpulver geschluckt hatte. »Meine Nemesis ist zurück! Gehörnte Ratte, beschütze mich!«
»Herr!«, sagte Issfet mit einem Ausdruck der Besorgnis auf dem zahnlückigen Gesicht. »Herr, wartet. Hört weiter. Die Neuigkeit ist vielleicht nicht so schlecht, wie es scheint. Ein weiteres Gerücht besagt, dass dieselben Krieger bei einer Explosion an Bord eines zwergischen Luftschiffs getötet wurden.«
»Getötet?«, sagte der Prophet, indem er sich von seinem Stuhl erhob. In seinen Augen brannte ein seltsames grünes Licht. »Getötet? Diese beiden? Niemals! So viel Glück habe ich nicht.« Seine Klauen zuckten krampfhaft. »Nein. Sie sind nicht tot. Aber bald werden sie es sein. Diesmal werde ich mich ihrer Vernichtung vergewissern!«
»Ja, o ohnmächtigster aller Skaven«, sagte Issfet. »Wie konnte ein so runzliger, so hohler Grauer Prophet es nicht schaffen, derart niedere Kreaturen zu vernichten?«
»Ja, in der Tat, wie?«, sagte der Prophet, während er sich schaudernd an seine bisherigen Begegnungen mit dem gefährlichen Paar erinnerte. »Ja,, in der Tat, wie.« Er wandte sich dem Feuer zu und starrte hinein. »Geh, geh«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Stör mich nicht weiter. Ich muss nachdenken.«
»Ja, Herr.«
»Ach, und Issfet«, sagte der Prophet, indem er sich umdrehte, während der verkrüppelte Skave sich zur Tür zurückzog.
»Ja, Herr?«
»Rede mit niemandem darüber. Früher hat es Zeiten gegeben, als meine Rivalen diese beiden gegen mich benutzt haben. Das darf nicht wieder vorkommen.«
»Natürlich nicht, o knauserigster aller Herren«, sagte Issfet mit einer tiefen Verbeugung. »Niemand wird es erfahren. Meine Schnauze ist versiegelt.«
»Gut, gut«, sagte der Graue Prophet und wandte sich wieder dem Feuer zu, während sein Diener durch die Tür ging und sie hinter sich schloss. Er wärmte sich die kalten Pfoten über den Flammen, dann hielt er inne und blickte mit argwöhnischem Blinzeln über die Schulter. Hatte er bei Issfets Verbeugung nicht einen leisen Anflug von Verschlagenheit auf dessen Miene gesehen? War da der Schatten eines raffinierten Lächelns gewesen? Vielleicht war der schwanzlose kleine Spion auch zu gewitzt. Thanquol würde ein Auge auf ihn haben müssen.
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